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Es wird mit Recht befremden, daß ein einfacher Förſter es 
wagt, bei der wahrlich nicht geringen Zahl forſtlicher Lehr— 
und Handbücher mit einem neuen derartigen Werke hervorzutreten. 
Und doch iſt es gerade das Bedürfniß, was zu der vorliegenden 
Verſuchsarbeit angeregt hat. Sämmtliche deutſchen Forſtlehr— 
bücher der Gegenwart eignen ſich nämlich, trotz ihres ſonſtigen 
großen Werthes, für das untere Forſtperſonal, namentlich die 
Lehrlinge, nur wenig; ſchon die äußerſt geringe Benutzung der— 
ſelben ſeitens des gedachten forſtlichen Publikums iſt ein hinrei— 
chender Beweis für dieſe Behauptung. Diejenigen Werke aber, 
welche am geeignetſten für die Förſter und deren Gehilfen ſein 
würden, ſchrecken die durchſchnittlich nur dürftig Geſtellten wieder 
durch den ſehr hohen Preis von ihrer Beſchaffung ab. 

Daß die Forſt-Lehr⸗ und Handbücher der Neuzeit nach der 
bezeichneten Richtung hin mehr oder weniger unbenutzungs— 
fähig ſind, kann den Verfaſſern nicht zum Vorwurf angerechnet 
werden, da ſie, beim beſten Willen und trotz des feſten Glaubens 
vom Gegentheile, in ihren hohen und zu entfernten Stellungen 
nicht die Anſichten und Bedürfniſſe des untern Forſtperſonals 
genügend zu beurtheilen im Stande ſind. 

Geleitet von dieſen Anſichten habe ich verſuchen wollen, 
dem erwähnten Uebelſtande durch die folgende Arbeit abzuhelfen; 
doch verkenne ich die große Schwierigkeit der mir geſtellten Auf— 
gabe keineswegs, und iſt es mir ſehr zweifelhaft, ob die Löſung 
derſelben mit meinen ſchwachen Kräften und Fähigkeiten gelungen 
ſein werde. Denn wenngleich ich das Glück hatte, die mannig— 
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fachſten forſtlichen Erfahrungen in den verſchiedenſten Gegenden 
zu ſammeln; wenn hierbei die engen Grenzen meines Reviers 
und Wirkungskreiſes nie die Grenzen meiner Beobachtungen und 
Forſchungen waren; wenn ich ſelbſt in den Zeiten, wo mein 
eigentlicher Wirkungskreis außerhalb des Waldes war, doch ſtets 
ein aufmerkſames Auge auf die Forſten der Gegend hatte; — 
dennoch weiß ich nur zu gut, daß alle meine praktiſchen Erfah⸗ 
rungen, im Vergleich zum großen Ganzen des Forſtweſens, nur 
Stückwerk geblieben iſt. Eben ſo bin ich auf der andern Seite 
durch ein langjähriges, zu einem andern Zwecke unternommenes 
wiſſenſchaftliches Studium, je länger je mehr, zu der Erkenntniß 
gekommen, wie wenig ich weiß, und wie ſehr ich noch zu lernen 
nöthig habe. 

Da übrigens, wie bereits bemerkt, dieſes Compendium vor⸗ 
zugsweiſe ein zeitgemäßer Rathgeber der niederen Forſtbeamten, 
namentlich in Preußen, ſein ſoll, ſo mußte, bei dem äußerſt 
verſchiedenen Bildungsgrade derſelben, nach beiden Seiten hin 
darin Manches aufgenommen werden, was eigentlich nicht in 
ein forſtliches Lehrbuch gehört. Hierdurch glaubte ich einem 
nicht geringen Theile meiner Fachgenoſſen einen nicht unweſent— 
lichen Dienſt zu leiſten, und dürfte dies Buch dadurch nicht an 
Brauchbarkeit für die übrigen verloren haben, und nicht minder 
von Privat⸗Forſtbeſitzern bei Bewirthſchaftung ihrer Reviere mit 
Vortheil benutzt werden können. 

Und ſo möge denn das betheiligte Publikum mit Unpar⸗ 
theilichkeit und Billigkeit entſcheiden, ob und in wie weit die 
Beſeitigung eines von ihm ſo lange empfundenen Uebelſtandes 
durch das vorliegende Werk gelungen iſt. | 


Heinrichshof, im October 1857. 
Der Verfaſſer. 
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Einleitung. 
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Allgemeines. 


e 

e en haft iſt die Lehre von der zweckmäßigen Bewirthſchaftung 
der Wälder, Forſtwirthſchaft die practiſche Ausführung dieſer Lehre, 
welche in der Regel nach der Oertlichkeit bedeutende Aenderungen er— 
fahren muß. 

Erſter und vorzüglichſter Gegenſtand der Forſtwirthſchaft ſind die 
im Walde vorkommenden Bäume und Sträucher, beſonders ſo weit ſie 
zur Befriedigung des Holzbedürfniſſes der Menſchen geeignet ſind; alle 
ſonſtigen Erzeugniſſe der Forſten kommen nur in dem Maße in Betracht, 
als ſie, ohne die Hauptnutzung — das Holz — weſentlich zu beein— 
trächtigen, verwerthet werden können. Aus höheren, national⸗ökono⸗ 
miſchen Rückſichten kann es zwar auch zweckmäßig werden, irgend eine 
Forſtnebennutzung auf Koſten der Holzerzeugung zu begünſtigen; dies 
iſt jedoch nur ſeltene Ausnahme von der Regel, die Nothwendigkeit eines 
ſolchen Zuſtandes meiſtentheils auch nur ſcheinbar. 


8. 2. 


Wer Anſpruch auf den Namen eines guten Forſtwirthes machen 
will, muß Wälder mit dem möglichſt geringſten Koſtenaufwande anzu⸗ 
bauen und zu erziehen, ſowie dieſelben vor ſchädlichen Einflüſſen zu 
ſchützen und zu pflegen verſtehen. Da unſere Forſten aber nicht blos 
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zur Befriedigung Eines und nur vorübergehenden Bedürfniſſes dienen, 


ſondern jederzeit (nachhaltig) ſehr verſchiedene Bedürfniſſe, namentlich 
an Holz, befriedigen ſollen, ſo muß auch der tüchtige Forſtwirth zu be⸗ 
urtheilen und zu berechnen im Stande ſein, welche Erträge das ihm an⸗ 
vertraute Revier nachhaltig liefern kann, und ob es den an daſſelbe ge⸗ 
machten Anſprüchen jederzeit wird zu genügen geeignet ſein. Dem ent⸗ 
ſprechend hat er den Forſt ſo einzutheilen und deſſen Betrieb derartig 
zu ordnen, daß der Eigenthümer daraus nachhaltig die nothwendigen 
und möglichſt höchſten Erträge — nach dem allgemeinen Maßſtabe, dem 
Gelde, bemeſſen — erhält. 

Der Ertrag der Wälder hängt ferner nicht allein von deren An⸗ 
bau und Erziehung, Schutz und Pflege, Eintheilung und Schätzung, 
ſondern auch von einer zweckmäßigen Abholzung und vortheilhaften Be⸗ 
nutzung und Verwerthung des erzogenen Holzes ab, wobei zugleich die 
Rückſichten auf die ſich dem Abtriebe anſchließende Verjüngung in Be⸗ 
tracht kommen. 

Hieraus entſpringt die auch in dieſem Handbuche beibehaltene Ein⸗ 
theilung der Forſtwirthſchaftslehre in folgende 4 Abſchnitte: 

I. Abſchnitt Forſtverjüngung und Anbau, 

II. Abſchnitt Forſtſchutz und Pflege, 

III. Abſchnitt Forſtbetriebsordnung und Abſchätzung, 

IV. Abſchnitt Forſtabholzung und Benutzung, 
welchen zuvörderſt in den folgenden Paragraphen das Hauptſächlichſte 
von der Beſchaffenheit, dem Leben und Wachſen der Pflanzen und deren 
Eintheilung, namentlich der Waldgewächſe, als Einleitung vorangehen 
ſoll. 


Vom innern Bau der Pflanzen. 


Bud: 

Wenn die Waldbäume vorzüglichſter Gegenſtand der Forſtwirth⸗ 
ſchaft ſind, ſo iſt die Kenntniß derſelben, nicht allein ihrem äußern An⸗ 
ſehn, ſondern auch ihrem innern Weſen und Verhalten nach, ein Haupt⸗ 
erforderniß des Forſtmannes. 

Die Bäume ſind Pflanzen, Gewächſe, alſo organiſirte Naturkörper 
ohne Empfindung und willkürliche Bewegung, zum Unterſchiede von 
den Thieren, welche beide haben, und den Mineralien, denen jegliches 
Organ (Werkzeug) fehlt, und die deshalb unorganiſirte Naturkörper ſind. 
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| Da den Pflanzen Empfindung und willkürliche Bewegung ab- 
geht, ſo fehlen denſelben auch die hierzu erforderlichen Werkzeuge, wo— 
gegen diejenigen für Ernährung, Wachsthum und Fortpflanzung, in 
mehr oder minder vollkommenem Zuſtande, bei allen Pflanzen vorhan— 
den ſein müſſen. 


§. 4. | 

Das Gewächs (Vegetabile oder Phytone) läßt in feinem Aeußern 
gewiſſe Merkmale zum Unterſcheiden der ſo großen Zahl von Gewächſen 
erkennen. Die botaniſche Kunſtſprache lehrt dieſe Merkmale durch be— 
ſtimmte Kunſtausdrücke bezeichnen. 

Bei Betrachtung des Innern der Gewächſe kommt entweder die 
Textur oder die Miſchung in Betracht. Erſtere iſt Gegenſtand der Ge— 
wächs⸗Anatomie (Phytotomie), letztere der Gewächs-Chemie (Phytoche— 
mie). Das durch dieſe beiden Wiſſenſchaften Erforſchte lehrt uns, mit 
Hilfe der Phyſik, zur Erklärung aller Erſcheinungen im Leben der Ge— 
wächſe die Gewächs-⸗Phyſiologie (Phytophyſiologie) anwenden. Phhto- 
phyſiologie iſt alſo die Lehre vom Leben und Wachſen der Pflanzen 
oder, was daſſelbe jagt, die Lehre von den Verrichtungen der Gewächs— 
Organe. 

Wird durch äußere feindliche Einflüſſe dem Lebensprozeß des Ge— 
wächſes eine andere Richtung gegeben oder derſelbe theilweiſe gehemmt, 
fo entſteht Krankheit des Gewächſes, womit ſich die Krankheitslehre der 
Pflanzen (Phytopathologie) beſchäftigt. 

Die eben erwähnten Wiſſenſchaften lehren uns daher den Bau und 
die Lebensverrichtungen der Pflanzen kennen, und ſind ſolche aus dieſem 
Grunde für den Forſtmann von größter Wichtigkeit und verdienen eine 
genauere Beachtung, als die Botanik, die ſich nur mit deren äußerem 
Verhalten und der nach äußern Rückſichten erfolgenden Eintheilung der— 
ſelben (Syſtematik), behufs Kenntniß und Unterſcheidung, beſchäftigt. 


8.5. 


Elementar⸗Organe find die einfachſten, aus organiſchen Beſtand— 
theilen zuſammengeſetzten Gebilde, aus welchen wieder die höheren Or— 
gane entſpringen und zuſammengeſetzt find. Zu den Elementar-Orga⸗ 
nen der Pflanzen rechnet man nur die Zellen, die Adern oder Zwi— 
ſchengänge, Intercellulargänge, und die Droſſeln oder Spiralgefäße. 
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Die Zellen entſtehen aus Pflanzenſchleim, von welchem ſich nach 
außen ringsum eine häutige Maſſe abſondert; ſie ſind dadurch abge⸗ 
ſchloſſen, ohne Oeffnung und demgemäß außer Stande Nahrung irgend 
welcher Art mechaniſch in ſich aufzunehmen: alſo lebendige, für ſich 
beſtehende Blaſen. Ihr Leben äußern ſie durch Ausdehnen, Zuſammen⸗ 
ziehen und Wachſen, ſowie durch Bereitung beſonderer Säfte. Durch 
das Verwachſen mehrer gleichförmiger Zellen entſteht das Zellengewebe. 
Die ältern Phytotomen unterſchieden das Zellengewebe nur nach der 
Form der Zellen, z. B. ſchlauchförmiges bei den Conſerven, unregel⸗ 
mäßiges bei den Flechten, Pilzen und Tangen, zwölfflachiges im Marke 
der Dikotyledonen (S. 25), alſo auch aller unſerer einheimiſchen Hölzer, 
prismatiſches im Baſte und Holze, mauerförmiges, hauptſächlich bei den 
einſamenlappigen Pflanzen (Monocotyledonen SS. 23 und 25.) | 

Nach Kieſers Vorgange iſt das Zellengewebe nach Qualität, Stel- 
lung und Vereinigung der Zellen zu unterſcheiden. Hiernach gibt es: 

1) unvollkommenes Zellengewebe, 
wo die Zellen bei ihrer Vereinigung keine regelmäßigen Räume zwiſchen 
ſich laſſen. Dies findet man nur bei den niedrigſten Pflanzen, den un⸗ 
ſamenlappigen (Akotyledonen), wie den Flechten, Schwämmen, Mooſen; 
2) vollkommenes Zellengewebe, 
welches den höher organiſirten Gewächſen (Mono- und Dikotyledonen) 
eigen iſt. Vom vollkommenen Zellengewebe unterſcheidet man 5 Arten, 
je nachdem die einfachen Zellen, nach der Wirkung der verſchiedenen 
Polaritäten, in ſenkrechter oder wagerechter Richtung verwachſen ſind, 
nämlich: 
5 a) das unzellige Gewebe, 
b) das aufzellige Gewebe, 
c) das ftrahlzellige Gewebe, 
d) das zwiſchenzellige Gewebe und 
e) das porenzellige Gewebe. 


8. 6. 


Das unzellige Gewebe (Perienchym) entſteht in den Pflanzenthei⸗ 
len mit kungeliger Geſtalt, wie in den Knollen und Knoten, der Samen⸗ 
haut ꝛc. Hier wirken nur die polaren Gegenſätze zwiſchen Mittelpunkt 
und Umkreis; wegen der runden Form können ſich die Bläschen nicht 
in regelmäßige Reihen lagern, ſondern dieſe Schichtung geſchieht ohne 
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Ordnung, eines um und neben das andere, wodurch vielflächige Zellen 
entſtehen, deren Geſtalt unbeſtimmt und verſchieden iſt. 

Das aufzellige Gewebe (Parenchym). Hier haben ſich, in Folge 
der ſenkrechten Wirkung polarer Gegenſätze und mit Rückſicht auf 
Raumerfüllung, die Bläschen ſo geordnet und ineinander gefügt, daß 
ein jedes obere in der Form eines Rhomben-Dodekasders mit feiner 
Grundfläche auf das Ende des unter ihm befindlichen zu ſtehen kommt. 
Durch Dehnung der Bläschen in die Länge oder Breite oder durch Zer— 
reißung einzelner können aber bedeutende Abweichungen von dieſer Grund— 
form vorkommen. Die vorzüglichſten Formen, in welchen das aufzel— 
lige Gewebe erſcheint, ſind: zwölfflächiges und mauerförmiges. Bei 
dem zwölfflächigen Parenchym kommt die Form der Zellen dem Zwölf— 
flach oder Dodekasder ſehr nahe, fo daß fie im Durchſchnitte ſechsſeitige 
Figuren bilden, wie im Marke und in der Rinde unſerer Hölzer. Im 
mauerförmigen Parenchym haben ſich, bei ſtarker Ausdehnung in die 
Länge, die Kanten mehr ausgeglichen, und erſcheint daher das Gewebe 
im Längsdurchſchnitte mehr oder minder in vierſeitigen, länglichen 
Figuren. 

Das ſtrahlzellige Gewebe (Actinenchym) entſteht erſt nach Dil- 
dung des aufzelligen Gewebes und iſt unter dem Namen Markſtrahlen 
oder Spiegelfaſern bekannt. Es beſteht aus Zellen, die ſich mit ihren 
Seitenflächen in wagerechter Richtung verbunden haben und, indem ſie 
ſich vom Marke nach der Rinde ſtrahlenförmig ausbreiteten, die zugleich 
entſtandenen Holz⸗ und Baſtlagen durchdrangen und in Bündel abtheil⸗ 
ten. Dieſes ſtrahlzellige Gewebe gibt vorzüglich unſerm einheimiſchen 
Holze ſeine Feſtigkeit und unterſcheidet es vor dem monokotyledoniſchen 
— den Palmen — welchem die Markſtrahlen fehlen. 

Die Entſtehung des zwiſchenzelligen Gewebes (Proſenchym) wird 
dadurch erklärt, daß bei Lagerung der Bläschen in den dikotyledoniſchen 
Gewächſen nicht allein die ſenkrechte Polarität zwiſchen auf- und ab- 
ſteigendem Stocke, ſondern auch noch die wagrechte zwiſchen Mark und 
Rinde wirkt. Da aber erſtere die ſtärkere iſt, ſo ordnen ſich die Bläs— 
chen in Reihen, die mit der ſenkrechten Linie einen Winkel von 30 und 
mit der wagrechten einen Winkel von 60 Graden bilden. Die in Folge 
des Druckes aus dieſen Bläschen ſich bildenden Rhomben-Dodekaéder 
ſtehen alſo nicht, wie beim Parenchym, mit dem platten Ende aufeinan⸗ 
der, ſondern mit dem ſpitzen nebeneinander. Das zwiſchenzellige Ge— 
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webe haben Einige auch mit dem Namen Baſtzellen belegt, weil es 
in ſehr langgeſtreckter Form den Hauptbeſtandtheil des Baſtes aus⸗ 
macht. Im Holze bildet es, mit den weiter unten beſchriebenen Droſſeln 
verwachſen, die Längsfaſer. 

Das porenzellige Gewebe (Porenchym), auch geſtrecktes Zellenge⸗ 
webe (Pleurenchym) genannt, iſt den einheimiſchen Nadelhölzern eigen 
und bildet, mit den Spiegelfaſern (Actinenchym) durchſtrichen, den Holz⸗ 
körper deſſelben. Es unterſcheidet ſich von dem vorgenannten Zellen⸗ 
gewebe des Laubholzes nur dadurch, daß es an den beiden entgegenge⸗ 
ſetzten Seiten, wo es die Markſtrahlen berührt, mit Poren oder Warzen 
begabt iſt. Dieſe Poren ſcheinen die Stelle der Gefäße zu vertreten, 
da man von ſolchen beim Nadelholze nur eine Reihe einfacher Droſſeln 
(S. 7) um's Mark herum findet. 


u 


Die Adern oder Zwiſchenzellengänge werden als zweites Elemen- 
tar⸗Organ der Pflanzen betrachtet. Sie werden von den Zellenwänden 
gebildet und ſind an deren Kanten liegende dreiſeitige Kanäle, die ſämmt⸗ 
lich mit einander in Verbindung ſtehen, Saft führen und ſich nach allen 
Richtungen durch das Zellengewebe, aber nur im vollkommenen, ver⸗ 
breiten. Die Säfte in den Adern ſind ſtets verſchieden von denen in 
den Zellen, obgleich ſie wohl ebenfalls von dieſen gebildet werden. Erſt 
wenn das Zellengewebe gänzlich verhärtet und abſtirbt, verſchwinden 
die Aderſäfte, und ſtatt ihrer tritt Luft in die nunmehr runden Röhren. 
Wenn durch die innere Thätigkeit ſich die Pflanzenglieder mehr aus⸗ 
bilden, ſo werden die Zellenhäute gewöhnlich ſtärker und die Zellen klei⸗ 
ner, die Adern aber oft bedeutend größer, wodurch bei einigen Pflanzen 
die Saftbehälter entſtehen, wie ſie in der Rinde des Nadelholzes in ſenk— 
rechter Lage vorkommen. 

Die einfache Droſſel oder das einfache Gefäß iſt eine Röhre, welche 
entweder von Einem, ſich ſpiralförmig windenden Faden gebildet wird, 
oder von mehren, in einzelnen Ringen übereinander liegenden Fäden. 
Die zuſammengeſetzten Gefäße ſind mannigfacher Art. Veräſtelt und 
verdickt ſich z. B. der die Wandung des Gefäßes bildende Faden, ſo 
daß an vielen Stellen Oeffnungen entſtehen, ſo werden ſie gegitterte, 
netzförmige oder Fenſtergefäße, auch Treppengänge, genannt. Entfer⸗ 
nen ſich hingegen die Fäden der Wandung von einander, und ſind die 
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Zwiſchenräume von einer poröſen Haut ausgefüllt, ſo heißen derartige 
Gefäße poröſe oder getüpfelte. Perlſchnurförmige, roſenkranzförmige 
oder wurmförmige Gefäße finden ſich in den Theilen der Gewächſe, wo 
die Längentendenz zurückgehalten wurde, wie im Wurzelſtocke und den 
Knoten. Es ſind gegliederte Schläuche mit Querſcheidewänden. 

Die Gefäße enthalten im vollſtändig ausgebildeten Zuſtande nur 
Luft, wovon ſie den Namen Droſſel erhalten haben. Die Droſſelröh— 
ren ſind für ſich abgeſchloſſen, beginnen und enden ſackförmig und treten 
nie an die Oberfläche des Gewächſes, ſondern werden vom Zellengewebe 
eingehüllt, mit welchem fie die Längsfaſer — in den Bäumen die Holz— 
faſer — bilden. Bei den niederen Gewächſen fehlen die Gefäße; erſt 
von den Laubmooſen aufwärts werden ſie gefunden. Die einfachen 
Gefäße ſind nur den krautartigen Gewächſen und den krautigen Theilen 
der Holzpflanzen eigen, die netzförmigen oder gegitterten finden ſich bei 
den Monokotyledonen, die poröſen bei den Dikotyledonen, und zwar vor— 
züglich im Holze. 

Die älteren Naturforſcher, welche eine von der jetzigen verſchiedene 
Anſicht von dem Ernähren, Bilden und Wachſen der Pflanzen hatten, 
belegten die im Innern vorkommenden Säfte mit dem entſprechende 
Namen. Auf dieſe Weiſe entſtanden die Bezeichnungen: wäſſriger Saft, 
Nahrungsſaft, Bildungsſaft, eigener Saft und Lebensſaft. Gegen— 
wärtig benennt man die verſchiedenen Säfte wohl richtiger nach den 
Organen, worin ſie gefunden werden, ſo: Zellenſaft, Parenchymſaft, 
Proſenchymſaft, Adernſaft und ausgeſchiedener Saft. Die Wiſſenſchaft 
iſt aber noch nicht genug vorgeſchritten, um darzuthun, wie dieſe Flüſ— 
ſigkeiten aus einander entſtehen und ſich gegen einander und die verſchie— 
denen Organe verhalten. Was hierüber bis jetzt geſagt worden, iſt 
wohl nur als Hypotheſe (eingebildete Vorausſetzung) zu betrachten. 


8. 8. 


Das Innere der monokotyledoniſchen Holzgewächſe (Palmen) be— 
ſteht aus einer gleichförmigen Maſſe, dem Parenchym in Verbindung 
mit Adern und Droſſeln: Rinden- und Holzkörper find nicht von ein- 
ander geſchieden; die Rinde vertritt eine gewebte Oberfläche. Bei un— 
ſern einheimiſchen Hölzern unterſcheidet man deutlich den Rinden- und 
Holzkörper: der Rindenkörper beſteht aus Oberhaut, Rinde und Baſt, 
der Holzkörper aus Splint, Holz und Mark. 
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Die Oberhaut oder Epidermis ift eine jo feſte Verbindung der 
Zellen, daß oft keine Adern zu bemerken ſind. Eben ſo feſt iſt ſie ge⸗ 
wöhnlich mit der darunter liegenden Rinde verbunden. Aeltere Natur⸗ 
forſcher waren der Anſicht, daß durch die Oberhaut vorzugsweiſe der 
atmoſphäriſche Prozeß in der Pflanze bewirkt werde; neuere Phyſiologen 
erklären jedoch die früher für Poren gehaltenen Gebilde für bloße Drü⸗ 
ſen, die in der Mitte eine Vertiefung haben. Dieſe Drüſen ſollen aus 
Zellen beſtehen und das Geſchäft der Ausſcheidung haben, ebenſo wie 
die häufig vorkommenden Haare, die nur verlängerte Drüſen ſind. Nach 
dieſen Anſichten ſoll auch das Geſchäft der Oberhaut hauptſächlich da⸗ 
rin beſtehen, die ſchädlichen Einflüſſe eines ſchnellen Wechſels in der 
Atmoſphäre auf die Pflanze zu mildern und ein zu ſtarkes Ausdünſten 
des jungen Stengels zu verhüten. Deshalb, ſchließt man, vertrocknen 
die Wurzeln ſo leicht an der Luft, da ihnen die Oberhaut fehlt. Die 
Oberhaut iſt nur deutlich vorhanden bei jungen Pflänzchen und den 
jüngſten Zweigen alter Stämme. 

Die Rinde beſteht aus zwölfflächigem Parenchym, hat deutliche 
Adern und iſt nach außen grün gefärbt. Vorzugsweiſe durch die Rinde 
— und in der Jugend in Verbindung mit der Oberhaut — wird wahr⸗ 
ſcheinlich die Ernährung der oberirdiſchen Pflanze bewirkt, da ſie mit 
dem Holze und Marke durch die Markſtrahlen verbunden iſt. Wie wich⸗ 
tig die Rinde für das Gedeihen der Pflanzen iſt, beweiſt ſchon, daß ein 
theilweiſer Verluſt derſelben ein Kränkeln und geringeres Wachſen des 
Stammes zur Folge hat, bis ſich wieder neue Rindenzellen gebildet ha⸗ 
ben. Beim ältern Holzſtamme ſtirbt die Rinde ab und bildet bei einigen 
Arten dicke Lagen, wie bei der Eiche und Kiefer. Durch einen ſehr excen⸗ 
triſchen Trieb zur Rindenbildung entſtehen die Stacheln, die von den 
Dornen (verkümmerten Aeſten) wohl zu unterſcheiden ſind. 

Der Baſt beſteht aus Proſenchym, wie das darunter liegende Holz, 
und wird er auch, wie dieſes, von dem Actinenchym — Markſtrahlen — 
wagrecht durchſchnitten und in Baſtbündel getheilt. Der Baſt verbin⸗ 
det ſich ſtets inniger mit der Rinde, als mit dem Holze, und verwächſt 
mit dieſem nie, ſondern läßt ſich davon mit jener vereint, beſonders im 
Frühjahre, leicht trennen, was dann zuſammen die Borke oder Schale 
gibt. Eine ſtarke Verletzung des Baſtes hat die nachtheiligſten Folgen 
für die Geſundheit des Stammes, und ſtirbt dieſer unfehlbar ab, wenn 
die Baſtlagen ganz zerſtört worden ſind. Die Hypotheſe früherer Phyto⸗ 
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tomen, daß im Baſte und in der Rinde die Säfte herabſtiegen, iſt 
durch mehrfache Verſuche als irrig widerlegt worden. Die Verrichtung 
des Baſtes ſcheint vielmehr in einer verſtärkteu Rindenthätigkeit, na⸗ 
mentlich aber in Umwandlung des Flüſſigen zum Feſten, zu beſtehen. 
Durch ein Zerreißen des Baſtes werden oft bei den Nadelhölzern die 
Harzgallen, bei den Laubhölzern die Gummigänge gebildet. 

Der Splint oder das unreife Holz beſteht, wie ſchon mehrfach ge— 
ſagt, aus den Längsfaſern und den Markſtrahlen oder Spiegelfaſern. 
Die Längsfaſern beſtehen aus ſehr langſtreckigem Zellengewebe und den 
von dieſen umkleideten Gefäßen, nur nach außen liegen junge, zuletzt 
gebildete einfache Zellen. Die Spiegelfaſern ſind ein wagrechtes Paren— 
chym, alſo der Rinde gleich gebildet, und ſtellen ſie die Verbindung zwiſchen 
dieſer und dem Marke her. Die Geſtaltung zum Feſten erfolgt zwi— 
ſchen Splint und Baſt. Hier befindet ſich das ſogenannte Cambium 
oder der Bildungsſaft, eine weiche Maſſe, aus welcher ſich alljährlich, 
vom Frühjahre ab, ſowohl der neue Baft- als Holzring bildet, jo daß 
alſo aus der Zahl der Holzringe eines Stammes deſſen Alter beſtimmt 
werden kann. 

Zugleich verwachſen auch Längs- und Spiegelfaſern im Holze 
immer mehr, das Gefüge wird feſter, die Säftemaſſe geringer und ver— 
ſchwindet endlich im reifen oder Kernholze ganz. Das reife Holz iſt 
daher als todt zu betrachten, und würde ebenſo der Auflöſung entgegen— 
gehen, wie die Rinde, wenn es nicht durch dieſe, den Baſt und Splint 
vor der feindlichen atmoſphäriſchen Wirkung geſchützt wäre. Endlich 
wird es dennoch angegriffen, der Stamm wird hohl, und kurz vor 
ſeinem Umſturze finden wir an demſelben nur noch Rinde, Baſt und 
Splint. | 

Das Mark bildet die Achſe des Stammes und beſteht, wie die 
Rinde, aus Parenchym, nur mit größeren Zellen, und erſcheint daher 
das Gewebe lockerer. Urſprünglich gehen Mark und Rinde ineinander 
über; nach und nach werden ſie von den ſich dazwiſchen ſchiebenden 
Jahresringen getrennt, und nur die beiderſeitige Fortſetzung durch die 
Markſtrahlen unterhält die Verbindung. Die Thätigkeit des Markes 
ſcheint bei den meiſten Pflanzen nur eine untergeordnete zu fein, na⸗ 
mentlich im höheren Alter, da ſie den Verluſt deſſelben ohne merkliche 
Zuwachsabnahme ertragen. 

Der innere Bau der Wurzeln iſt verſchieden von dem des Stam— 
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mes: er ift bei jenen auf einer niederen Stufe, da das Mark fehlt, und 
die Rinde von den äußern, einfachen Zellen gebildet wird. Der ge⸗ 
wöhnlich braun gefärbte Wurzelkern iſt kein Mark, da er, wie das Holz, 
aus langſtreckigem Zellengewebe beſteht. Der Wuchs der Wurzeln iſt 
nicht ſo regelmäßig als der des Stammes, weshalb dort auch nicht die 
vollſtändigen Jahresringe vorhanden ſind. 


Vom Ernähren und Wachſen der Pflanzen. 
§. 9. 


Indem man früher meinte, daß die Ernährung und Bildung der 
Pflanzen auf ähnliche Weiſe wie bei den Thieren erfolgen müſſe, glaubte 
man, daß den Wurzeln vorzüglich das Geſchäft der Nahrungsaufnahme 
aus dem Boden obliege. Aus den Wurzeln ſollten hierauf die einge⸗ 
ſogenen Säfte im Stamme in die Höhe ſteigen, in den Blättern mit den 
durch dieſe aus der Luft eingeſogenen Nahrungstheilen gemengt und 
verändert werden und dann von dort wieder im Baſte und in der Rinde 
herabſteigen und zu den Theilen gelangen, welche wachſen ſollen. Eben 
ſo nahm man ein Niederfallen der Säfte während des Winters an. 
Gegen dieſe Hypotheſe ſtritten mancherlei Erfahrungen. So fand man 
3. B., daß wenn durch Wegnahme der Rinde die angenomme Saft⸗Cir⸗ 
culation geſtört wurde, dennoch der Baum reichlich Frucht trug. In⸗ 
gleichen ergab ſich, daß aus einem Stamme im Winter bei 2 Grad 
Wärme der Saft reichlich ausfloß, alſo nicht niedergefallen war. 


Andere Naturforſcher ſtellten deshalb eine neue Hypotheſe folgen⸗ 
der Art auf: Erſtlich, ſagten ſie, der Saft fiele in den Bäumen wäh⸗ 
rend des Winters nicht nieder, ſondern ſei während dieſer Zeit nur in 
einem erſtarrten Zuſtande in der Pflanze. Dann nahmen ſie an, daß 
die Feuchtigkeit aus der Erde von den Wurzelfaſern aufgenommen würde, 
in den Rinden⸗Zwiſchenzellengängen der Wurzeln bis zum Indifferenz⸗ 
Knoten zwiſchen Stock und Stamm aufſtiege und hier eine Aenderung 
erfahre, nach welcher ein Theil in die Wurzeln zurückkehre, der andere 
aber nach oben ginge. Im aufſteigenden Stocke trete der Saft durch 
die Zwiſchenzellengänge zwiſchen Baſt und Rinde heraus und lagere ſich 
hier zuerſt als Schleim ab, der ſpäter Körnerform annehme und endlich 
den neuen Jahresring bilde; zugleich von Actinenchym durchdrungen 
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enthalte er in feinen Zwiſchenzellengängen den Bildungsſaft für neue 
Rindenzellen. 

Aber auch dieſe Annahme läßt mancherlei Einwendungen unbeant— 
wortet, und viele Erſcheinungen ſtehen damit in Widerſpruch. So iſt 
noch von Niemand an der geſunden Wurzel irgend eine Oeffnung ent— 
deckt worden, durch welche eine Flüſſigkeit als Nahrung eindringen 
könnte, auch findet man nirgends in der Wurzel oder im Stamme Be— 
ſtandtheile, die mit den Gemengtheilen des Bodens übereinſtimmend 
wären und als ſolche aus dem Boden entnommen ſein könnten. In— 
gleichen, wenn zwei neben einander ſtehende Stämme an den Zweigen 
zuſammenwachſen, und man trennt dann einen derſelben von ſeinem 
Stocke, ſo ſoll dieſer ohne denſelben eben ſo fortwachſen, wie der andere. 
Hätte jener alſo ſeine Nahrung aus der Erde durch die Wurzeln er— 
halten, jo würde unbedingt fein Abſterben haben erfolgen müſſen, nach— 
dem ihm dieſe Nahrungsquelle abgeſchnitten worden war. 
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So dürfte denn die Lehre von der Circulation der Säfte in den 
Gewächſen nicht begründet ſein; von den mannigfachen Erklärungen 
des Pflanzenlebens aber folgende der Wahrheit am nächſten kommen. 

Zum Gedeihen der Gewächſe ſind Luft, Waſſer und Erde erfor— 
derlich. Das unmittelbare Aufſaugen irgend welcher Nahrung iſt aber 
weder aus Luft, noch aus Erde oder Waſſer möglich, weil hierfür die 
nöthigen Poren fehlen, und die Adern nach außen gleichfalls verſchloſſen 
ſind, eine ſolche Annahme auch dadurch widerlegt wird, daß nie der— 
gleichen Beſtandtheile in den das Aeußere der Pflanzen bildenden ein— 
fachen Zellen gefunden werden. Es muß alſo vor dem Eintritt der 
Nahrung in die Organe eine Veränderung mit derſelben vorgehen. 
Da nun ſowohl in den niedern als höhern Pflanzen das äußere mit der 
Umgebung in Berührung kommende Organ die einfache Zelle iſt, ſo 
muß dieſer die verändernde, auflöſende und zerſetzende Kraft der Nah— 
rungsſtoffe in ihr Grundweſen beigelegt werden; denn blos dieſes Grund— 
weſen — jedenfalls nur Gaſe — vermag in die unverletzte Pflanze über— 
zugehen. Alles, was alſo die Auflöſung, Verweſung befördert, beför— 
dert auch die Ernährung der Pflanzen, weshalb Waſſer, Dünger, 
Stoffe zur Vermehrung der Bodenſpannung ꝛc. wohlthätig auf das 
Pflanzenwachsthum wirken. 
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Da ferner jede einzelne Zelle als eine für ſich abgeſchloſſene Blaſe 
unmittelbar von der benachbarten keine Säfte erhalten kann, ſo findet 
auch kein Saftumlauf ſtatt, ſondern es kann nur eine Art Wogen von 
Zelle zu Zelle und in den allenthalben in Verbindung ſtehenden Adern 
vorkommen. Dieſes Wogen muß beſonders als eine Wirkung polarer 
Gegenſätze und Ausgleichungen betrachtet werden. Es findet daher 
ſowohl nach oben und unten, als auch wagrecht ſtatt, indem dorthin, 
wo eine erhöhete Thätigkeit nothwendig iſt, auch ein ſtärkerer Saft⸗ 
andrang erfolgt. 


Wo die äußere Zellenreihe mit Erde, Waſſer oder Luft in Ver⸗ 
bindung tritt, wird hiervon auch Etwas in Gas verwandelt, in ſein 
Grundweſen aufgelöſt und geht in die Pflanze über; daher erfolgt deren 
Ernährung nicht allein durch die Wurzel, ſondern auch am Stamme 
durch die Rinde und Blätter, und eben ſo ſcheiden auch ſämmtliche Pflan⸗ 
zentheile das Unnütze, zur Ernährung Unbrauchbare wieder aus, wie 
den eigenthümlichen Schleim an den Wurzeln, die klebrigen Maſſen am 
Stamme und den Blättern, wozu auch der Honigthau zu rechnen ſein 
dürfte. | | 
Jedes Pflanzenglied ernährt alſo zuvörderſt ſich ſelbſt und erhält 
nur dann, wenn das polare Gleichgewicht beim Bildungsprozeſſe ge- 
ſtört worden iſt, Zufluß aus einem andern Theile: ſo der Stamm aus 
der Wurzel und die Wurzel aus dem Stamme. Schon weil das Krän⸗ 
keln eines Theiles nothwendiger Weiſe auch nachtheilig auf das Ganze 
wirken muß, ließe ſich das geringe Wachsthum des Stengels im magern 
Boden erklären, ohne hierbei an eine Nahrungsaufnahme aus demſelben 
zu denken; hier iſt aber noch beſonders das ſchon mehr erwähnte Gleich⸗ 
gewicht zwiſchen Stengel und Wurzel zu berückſichtigen, ſo daß Alles, 
was das Gedeihen der Wurzel hemmt oder fördert, auch für den Sten⸗ 
gel hemmend oder fördernd iſt, und umgekehrt. Die Nachtheile eines 
ſchlechten Bodens würden alſo da, wo deſſen Verbeſſerung im Großen 
und Ganzen unthunlich iſt, ſich auch durch vermehrte Luftwirkung auf 
den Stengel theilweis heben laſſen, was namentlich für den Forſtmann 
von Wichtigkeit ift. (8. 88.) 

Die Ernährung der Pflanze hat in derſelben die Erzeugung der 
ihnen eigenthümlichen Maſſen zur Folge. Dieſe Maſſen ſind im An⸗ 
fange flüſſig, werden dann ſchleim- und körnerartig und zuletzt feſt. 
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Erwähnenswerth iſt in dieſer Beziehung das Cambium, aus deſſen 
Körnern die Zellen und aus deſſen Fäden die Droſſeln des neuen Jahr— 
ringes entſtehen ſollen. Stets iſt die erſte, mehr oder weniger feſte 
Maſſe die einfache Zelle, woraus ſpäter, durch fortgeſetzten Bildungs⸗ 
prozeß, das der betreffenden Pflanze zukommende Gewebe und die ihr 
eigenthümlichen Säfte entſtehen. 

Weder ein Niederfallen noch ein Gefrieren der Säfte während des 
Winters findet bei der lebenskräftigen Pflanze ſtatt. Dieſe iſt viel— 
mehr während des ganzen Winters in einer Art Schlafleben thätig; 
ihre Thätigkeit iſt aber weniger nach außen gerichtet, ſondern offenbaret 
ſich in einem inneren Bilden, damit alle Theile beim Beginn des eigent— 
lichen Wachsthums, nach Ausbruch des Laubes, deſſen Knospen gleich— 
falls während des Winters vollſtändig ausgebildet wurden, hierzu ge— 
hörig vorbereitet und geſchickt ſind. Durch dieſen innern Prozeß der 
Pflanzen, dieſe Lebensthätigkeit während des Winters, wird das Ge— 
frieren der Säfte verhindert. Findet ein Gefrieren, vielleicht in Folge 
äußerer Einflüſſe, dennoch ſtatt, ſo wird die innere Thätigkeit geſtört, 
die Pflanze kränkelt und ſtirbt wohl gänzlich ab. 


8 11. 


In die Länge wächſt die Pflanze erſt, nachdem die innere Bildung 
der Grundorgane — bei uns hauptſächlich während des Winters — 
bis auf eine gewiſſe Stufe vorgeſchritten iſt, und vermehrte Wärme— 
und Lichtwirkung das Wachſen überhaupt fördert. Die Entſtehung 
neuer Längstriebe zeigt ſich als ein ungewöhnlich ſtarkes Hervortreten 
des langgeſtreckten Zellengewebes an den Endſpitzen der Pflanze. Hier⸗ 
bei beobachtet jede Gattung ihre Eigenthümlichkeit: einige wachſen nur 
wenige Wochen in die Länge, andere faſt den ganzen Sommer hindurch. 
Befördert kann der Längenwuchs werden, indem man die Bildung der 
Seitentriebe entweder vermindert und hemmt, wie durch einen ſehr ſtar— 
ken Schluß der Stämme, oder indem man die bereits ſeitwärts entjtan- 
denen Zweige abnimmt. In beiden Fällen ſucht das Gewächs das 
Gleichgewicht zwiſchen Wurzel und Stengel zu erhalten und reſp. herzu- 
ſtellen, und da die Ausbreitung der oberirdiſchen Pflanze nach den Sei- 
ten mehr oder minder unterdrückt worden iſt, fo iſt ein verſtärkter Län⸗ 
genwuchs des Mitteltriebes natürliche Folge. Bei einem gedrängten 
Stande der Gewächſe kommt außerdem noch die zum Wachsthum erfor⸗ 
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derliche Luft- und Lichteinwirkung in Betracht, die in dieſem Falle 
nur dem höchſten hervorragenden Mitteltriebe ganz zu Theil wird. 


Ein geſunder kräftiger Wurzelſtock hat immer ein kräftiges Wachſen 
des Stengels zur Folge. Was alſo fördernd auf die Wurzel wirkt, 
kommt auch dem Stengel im Allgemeinen zu gute, wird ſich aber vor⸗ 
zugsweiſe im Längenwuchs äußern, wenn die Ausbreitung der Seiten⸗ 
zweige auf irgend eine Weiſe gehemmt iſt. 


Von der Wurzel. 
8. 12. 


Die Pflanze, als ſproſſender Organismus betrachtet, in dem einen 
Theile vom negativen Pole angezogen, der Erde und Finſterniß ent⸗ 
gegen ſtrebend, in dem andern vom poſitiven Pole beherrſcht, von der 
Erde ſich abwendend und der Luft und dem Lichte zueilend, läßt nach 
dieſem entgegengeſetzten Streben zwei verſchiedene Theile erkennen, die 
ihrer Richtung nach entgegengeſetzt ſind: den abſteigenden Stock oder die 
Wurzel, und den aufſteigenden Stock oder den Stengel. Die Form der 
Wurzel iſt ſehr verſchieden. Sie iſt knotig bei den Pilzen, warzig bei 
den Flechten, fadenförmig bei den Mooſen, ſtammartig und büſchelför⸗ 
mig bei den Palmen und beſteht erſt bei den höhern Pflanzen aus der 
Hauptwurzel, den Seitenwurzeln und den Zaſern. Die Hauptwurzel 
iſt dem Stengel unmittelbar entgegengeſetzt und bei manchen Holz⸗ 
pflanzen als Pfahlwurzel ſehr deutlich, wie bei der Eiche und Kiefer; 
bei andern ſtirbt ſie im vorgeſchrittenen Alter mehr oder weniger ab und 
wird dann Herzwurzel genannt, wie bei der Buche; bei vielen iſt ſie nur 
in früheſter Jugend bemerkbar und löſt ſich ſehr bald in ſtarke Seiten⸗ 
wurzeln auf, ſo daß die Hauptwurzel zu fehlen ſcheint, wie bei der Birke 
und Fichte. 


Die Seitenwurzeln gehen in einem größern oder kleinern Winkel 
von der Hauptwurzel ab und ſind gleichſam deren Aeſte, die ſich wieder, 
nach Pflanzenart und Bodenbeſchaffenheit verſchieden, verzweigen und 
ausbreiten. Die nahe der Oberfläche liegenden Seitenwurzeln nennt 
der Forſtmann Thauwurzeln. 


Das äußerſte Ende jeder vollkommenen Wurzel bildet die en 
der Knospe der oberirdiſchen Pflanze — an den Zweigen — entſpre⸗ 
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hend und nur aus einfachen Zellen beſtehend. Daher iſt die Zaſer 
neue Wurzelbildung in die Länge, aber keineswegs zum Einſaugen von 
Nahrungsſtoffen geeignet. 


Jede Wurzel verlangt zu ihrem Gedeihen ein gewiſſes Dunkel, 
ohne jedoch der Luftwirkung entbehren zu können, und wenngleich die 
Lage und Veräſtelung der Wurzeln bei jeder Pflanzenart ihre Eigen— 
thümlichkeit hat, ſo entſcheidet hierüber nicht minder die Beſchaffenheit 
des Bodens. So liegen im Allgemeinen die Seitenwurzeln im lockern 
und unbedeckten Boden tiefer, als in dichten, ſchattigen Beſtänden und 
bedeckten Orten, und verzweigen ſie ſich bei ihnen günſtigen Bodenver— 
hältniſſen mehr, als wo dies nicht der Fall ift. 


Die Wurzel iſt nach der früheren Erklärung nicht Ernährungsorgan 
der ganzen Pflanze, ſondern gleichſam Pflanze für ſich, nur weniger 
ausgebildet, als der obere Theil: ſie ernährt ſich ſelbſt, bildet ſich die 
ihr eigenthümlichen neuen Theile und Säfte und ſcheidet das Unnöthige 
wieder aus, welche Ausſcheidungen für das Gedeihen derſelben Pflanzen— 
art nicht vortheilhaft zu ſein ſcheinen. Hieraus erklärt ſich die Zweck— 
mäßigkeit des Fruchtwechſels zur höheren Ertragsgewinnung. 


Da Alles, was als Nahrung in die Pflanzen übergehen ſoll, ſich 
auflöſen, verweſen muß, ſo iſt Feuchtigkeit im Boden weſentliche Be— 
dingung zum Ernähren der Wurzel, wogegen eine zu große Menge 
Waſſer dem Wachsthum hinderlich wird, da ſie den Zutritt der Luft 
und ſo den Verweſungsprozeß hemmt. Indem ſich nun die Wurzel 
die für ſie paſſenden, frei gewordenen Gaſe aneignet, befördert ſie die 
weitere Auflöſung im Boden und ſichert ſo ihr ferneres Ernähren. 
Aber auch durch mechaniſche Beimengung verändern und verbeſſern die 
Wurzeln der Pflanzen, namentlich der Bäume, den Boden; denn ein 
großer Theil der Zaſern wird nicht zur wirklichen Wurzel, er ſtirbt ab 
und dient fo gleichſam als Düngung. 


Wird der Stengel von der Wurzel getrennt, ſo wächſt dieſe nur 
bei ſolchen Pflanzen fort, die neue Stengel zu treiben vermögen. Das 
Wachſen der Wurzel iſt jedoch ſo lange ſehr langſam, bis der Stamm 
durch ſchnelleres Wachſen wieder das richtige polare Gleichgewicht zwi— 
ſchen dem oberen und unteren Pflanzentheile hergeſtellt hat. 
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Vom Stamm und deſſen Fortſetzungen. 
9413. 

Der zweite Haupttheil der Pflanze, welcher ſich über die Erde er- 
hebt, der Luft und dem Lichte entgegenſproſſend, iſt ſowohl ſeinem innern 
Bau als dem äußern Anſehen nach ſehr verſchieden. Die Richtung des 
aufſteigenden Stockes iſt ſtets dem abwärts ſteigenden entgegengeſetzt. 
Da aber auf jenen hauptſächlich Luft und Licht von Einfluß ſind, ſo 
wird hierdurch das ſenkrechte Streben von der Erde oft geändert, wie 
bei ſeitlichem Schatten, Entziehen der freien Lichtwirkung durch Felſen, 
Bergwände und dergl.; die Richtung muß jedoch ſtets abwärts von der 
Erde bleiben, kann nie nach unten gehen. Alle diejenigen Pflanzen, 
auf welche Luft und Licht von allen Seiten gleichmäßig wirken, werden 
ſenkrecht von der Erde wachſen, gleichſam Fortſetzungen verſchiedener 
Erddurchmeſſer bilden. Ebenſo werden die Gewächſe, deren Richtung 
durch irgend einen Umſtand von der ſenkrechten abgezogen wurde, wieder 
perpendikulär wachſen, wenn Licht- und Lufteinfluß von neuem gleich⸗ 
mäßig von allen Seiten ſtatthaben. 

Mit der allgemeinen Benennung Stiel bezeichnet man denjenigen 
Theil des oberirdiſchen Gewächſes, welcher die übrigen Theile trägt. 
Dieſer Stiel iſt höchſt mannigfaltig und heißt Strunk bei den Pilzen, 
Tangen und Farrenkräutern, Stengel bei den Mooſen und Stauden⸗ 
gewächſen, Stock bei den Palmen und baumartigen Farren, Halm bei 
den Gräſern und grasartigen Gewächſen, Stamm bei den Holzpflanzen. 

Der Stamm der Holzpflanzen iſt entweder 
vollholzig, wenn er nach oben nur ſehr allmälig an Stärke abnimmt, 
abholzig, wenn die Stärkeabnahme nach oben ſehr ſchnell und bedeutend 

erfolgt 
verſchwindend, wenn er ſich gänzlich in Aeſte auflöſt, 
ſpanrückig, wenn er mehre Längsvertiefungen zeigt, 
äſtig, knotig, wimmrig, maſrig, wenn ſich viele dergleichen Auswüchſe 

daran finden. 

Der Baumſtamm theilt ſich in Aeſte, dieſe in Zweige, welche 
Knospen, Blätter, Blüthen und Früchte tragen. Aeſte und Zweige 
haben dieſelbe Bildung und Verrichtung wie der Stamm, und ſoll hier 
nur noch Einiges über ihre Stellung und die hierfür gebräuchlichen Kunſt⸗ 
ausdrücke erwähnt werden. 
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Aufrecht heißen fie nämlich, wenn ſie ziemlich ſenkrecht ſtehen (Pyrami⸗ 
den⸗Pappel), 
abſtehend, wenn fie mit dem Stamm einen Winkel von ungefähr 45° 
machen (Kiefer, Heidelbeere), 
ausgebreitet, wenn dieſer Winkel ziemlich ein rechter iſt (einzeln ſtehende 
Ciichen und Linden), 
ausgeſperrt oder ausgeſpreizt, wenn der Winkel nach unten 450 be— 
trägt (Fichte), 
hängend, bei der Lärche, Hangebirke ꝛc. 
Quirlförmig heißen die Aeſte, wenn mehre in gleicher Höhe um den 
Stamm herumſtehen (Kiefer), 
gegenüberſtehend, wenn immer zwei und zwei auf entgegengeſetzten Sei⸗ 
ten in gleicher Höhe ſtehen (Pfaffenhütchen, Hartriegel), 
zweizeilig oder zweireihig, wenn die Aeſte nur auf zwei gegenüberftehen- 
den Seiten des Stieles ſo befeſtigt ſind, daß ſie in einer Ebene 
liegen, 
zerſtreut, wenn ſich in Hinſicht ihrer Stellung keine beſondre Ordnung 
bemerken läßt, wie bei der Mehrzahl der Bäume. 
Der Winkel, welchen der Aſt mit dem Stiele bildet, heißt die Aſt— 


achſel. 
S. 14. 


Die Knospe iſt der Entwurf zu einem neuen Zweige des Gewächſes, 
oder es entwickelt ſich daraus ein Blüthenſtiel, in welchem Falle ſie 
Blüthenknospe heißt. Die Knospe iſt nur den Bäumen und Sträuchern 
kalter Himmelsgegenden eigen; ſie zeigt äußerlich blattartige Schup- 
pen, welche die erſte Anlage des Zweiges einhüllen. Zur innern Thä⸗ 
tigkeit der Pflanze ſelbſt hat die Knospe wohl keine Beziehung, weshalb 
ſie auch auf eine andere ähnliche Pflanze (durch Okuliren) zum Fort⸗ 
wachſen gebracht werden kann. Von der Stellung der Knospen hängt 
die künftige Stellung der Zweige ab, und iſt ihr Stand daher ebenfalls 
quirlförmig, gegenüberſtehend, zerſtreut u. ſ. w. 

Die Knospe heißt außerdem: 

Blätter bringend oder Blüthen bringend, und kann letztere wieder zwitt- 
rig, männlich, weiblich, je nach dem darin enthaltenen Ent⸗ 
wurfe, ſein. 

Seitenſtändig oder ſeitlich heißt ſie, wenn ſie an der Seite des Zweiges, 
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gipfelſtändig, wenn fie ſich an der Spitze deſſelben befindet. 

Sitzend iſt die Knospe, wenn ſie ohne Stiel mit dem Zweige unmittel⸗ 
bar verbunden iſt, im Gegentheile von 

geſtielt, wo die Verbindung durch einen Stiel geſchieht, wie bei der ge⸗ 
meinen Erle; 

eingeſenkt, wenn . Grund des Blattſtieles ſie verbirgt (Akazie), 

hervorragend, wenn fie aus dem Winkel des Blattſtieles hervorſieht 
(bei allen hieſigen Bäumen). 
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Das Blatt iſt eine Fortbildung des Stengels oder Zweiges, und 
finden ſich daher auch in ihm dieſelben Grundorgane, wie im Stengel. 
Die niederen Pflanzen, denen noch der deutliche Stengel fehlt, haben 
auch keine wirklichen Blätter; ſo bei den Flechten, Pilzen und Tangen. 
Bei den Mooſen findet man bereits eine Art Blatt, das jedoch, dem 
Moosſtengel entſprechend, nur aus einfachen Zellen beſteht. Der Wedel 
oder das Laub der Farren iſt ſchon höher organiſirt: es beſteht ent⸗ 
weder aus unvollkommenem Gewebe, oder es findet ſich bereits vollkom⸗ 
menes Zellengewebe mit Droſſeln und Adern, je nach der Ausbildung 
des dazu gehörigen Stengels, darin. Die Früchte finden ſich zugleich 
beim Wedel entweder auf der Rückſeite deſſelben, wie bei den meiſten 
Farrenkräutern, oder zerſtreut auf der Oberfläche, oder in ſeinem Innern, 
wie bei den Tangen. Die Blätter der Monokotyledonen haben eine 
Oberhaut; im Innern beſtehen ſie durchgehends aus mauerförmigem 
Parenchym, es findet kein Unterſchied in der oberen und unteren Seite 
des Blattes ſtatt. Bei den Dikotyledonen haben die Blätter eine Ober⸗ 
haut, und die obere und untere Fläche iſt verſchieden gebildet, ſo daß 
ſich hier ein neuer Gegenſatz zwiſchen Oben und Unten findet. Das 
Gewebe der Blattoberfläche iſt mehr geſtreckt und ſteht ſenkrecht, das der 
Unterfläche mehr quadratiſch und liegt horizontal. Die Blattrippen 
und Nerven mit den darin befindlichen einfachen Droſſeln wean e 
fi auf mannigfache Weiſe. 

Sonach iſt das Blatt zu betrachten als ſeitliche Stengel Fortbil⸗ 
dung, die zugleich Stengel- und Wurzelthätigkeit in ſich vereint: die 
obere, dem Lichte und der freien Luft zugewendete Fläche entſpricht dem 
aufſteigenden Stock, die Unterſeite, der Erde und dem Dunkel zugekehrt, 
mehr dem Wurzelgebilde. Daher iſt in den Blättern erhöhete und be⸗ 


19 

ſchleunigte Pflanzenthätigkeit. Nur bei dem Vorhandenſein von Blät⸗ 
tern iſt ein raſches und kräftiges Gedeihen und Wachſen möglich, wie 
bei uns im Sommer; zur inneren Thätigkeit und Ausbildung der Pflan- 
zen im Herbſte und Winter ſind die Blätter nicht erforderlich. Durch 
Wegnahme der Blätter im Sommer wird der Zuwachs außerordentlich 
vermindert. 

Beſonders zur Blüthe- und Fruchtbildung ſcheinen Blätter noth⸗ 
wendig. Bei den niederen Pflanzen, wo noch keine deutlichen Blätter 
vorhanden ſind, findet man auch noch keine wirklichen Blüthen und 
Früchte, wie von den Mooſen aufwärts. Wie aber bei den Dikotyle— 
donen die vollkommenſten Blätter mit Gegenſatz von Oben und Unten 
vorhanden ſind, ſo auch hier die vollkommenſten Blüthen und Früchte. 
Durch die Wirkſamkeit der Blätter erhält die Pflanze ſo viel Ueberſchuß 
an Kraft, daß ſie neue Gebilde hervorbringen und daraus Früchte, als 
Kern eines neuen Pflanzenlebens, erzeugen kann. 

Weil im Blatte die Organe für Ernähren, Bilden, Wachſen, 
Ausſcheiden, überhaupt die Verrichtungen der ganzen Pflanze vorhanden 
ſind, ſo müſſen auch dieſe Verrichtungen dem Blatte zukommen, nur 
im höheren Maße. Da aber das Blatt nur mit der Luft unmittelbar 
in Berührung kommt, ſo kann es auch nur aus dieſer und den darin 
enthaltenen Stoffen, als: Thau, Dünſte, Regen u. vergl. ſeine Nah— 
rungsmittel bereiten und aufnehmen. Dieſe Bereitung und Aufnahme 
kann jedoch kein mechaniſches Aufſaugen der Nahrungsſtoffe fein, ſon⸗ 
dern das Blatt muß, wie die Wurzel und der Stengel, zerſetzend auf 
die Umgebung wirken und dann ſich hiervon die feinem Leben zuträg- 
lichen Gaſe aneignen. 

Die Ausſcheidungen müſſen aus ſolchen Stoffen beſtehen, welche 
in den Organen, die unmittelbar nach außen an die Luft treten, auch 
wirklich vorhanden ſind, daher vorzugsweiſe aus Säften, die ſich als 
Gerüche, feiner Duft oder klebrige Maſſen, wie beim Honigthau, zu 
erkennen geben. Luft kann deshalb nicht von den Blättern oder der 
Pflanze überhaupt ausgeſchieden werden, weil die Luftbehälter — 
Droſſeln — nicht nach außen münden. Die Umgebung, die Luft, wird 
vielmehr nur durch den mehr erwähnten Zerſetzungsprozeß geändert, 
was zu der Vermuthung Veranlaſſung gab, daß dieſe Veränderung von 
einer Luftausdünſtung aus den Pflanzen verurſacht würde. Auf den 
Zerſetzungsprozeß der Pflanzen hat das Licht einen unbeſtreitbaren Ein- 
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fluß, ſo daß die Rückſtände in der Umgebung einer eingeſchloſſenen 
Pflanze andere im Lichte, als im Dunkeln ſind; aber nicht, wie früher 
angenommen wurde, von der Pflanze ausgeathmet werden dürften, 
wie dies namentlich vom Sauerſtoff allgemein angenommen wurde. 

Die Oberſeite des vollkommenen Blattes ſcheint beſonders für 
Auflöſung der gewöhnlichen Luft geſchickt, wogegen für die Unterſeite, 
der Wurzelthätigkeit entſprechend, das Waſſer und ſeine verſchiedenen 
Dunſtformen zuträglicher ſind. 

Die grüne Farbe der Blätter wird für die Folge einer eigenen, 
vom Lichte begünſtigten Thätigkeit gehalten. Deshalb iſt eine Farben⸗ 
änderung Anzeige veränderter, abnormer Thätigkeit; Bläſſe der Blatt⸗ 
farbe deutet auf eine abnehmende, am häufigſten durch Luft- und Licht⸗ 
mangel hervorgerufene hin. Vor dem gänzlichen Abſterben ändert ſich 
die Farbe des Blattes ebenfalls, die Maſſe ſelbſt wird feſter und leder⸗ 
artiger, bis es endlich ganz vertrocknet und abfällt. 


8. 16. 


Der Blattſtiel, zum Tragen des Blattes beſtimmt, iſt immer kraut⸗ 
artig und beſteht aus denſelben anatomiſchen Beſtandtheilen, wie das 
ganze Gewächs, nur ſind die Droſſeln oder Gefäße darin einfach, höch— 
ſtens gegittert. Trägt der Blattſtiel nur Ein Blatt, ſo wird dies ein 
einfaches genannt (Eiche, Buche), verzweigt ſich dagegen der Blattſtiel 
in mehre (Kaſtanie), oder trägt er der Länge nach mehre Blätter an 
ſich (Eſche, Ebereſche), ſo iſt das Blatt ein zuſammengeſetztes, und der 
ſich verzweigende Stiel wird allgemeiner Blattſtiel genannt, während 
die die Blätter tragenden Stiele Blattſtielchen oder eigene Blattſtiele, 
und die kleinen Blätter Blättchen oder Fieder heißen. Ein zuſammen⸗ 
geſetztes Blatt, deſſen Blättchen der Länge nach an dem allgemeinen 
Blattſtiele ſtehen, heißt ein gefiedertes. Sowohl dem einfachen Blatte 
als den Fiedern des zuſammengeſetzten können die Stiele gänzlich fehlen, 
in welchem Falle ſie ſitzend, im Gegenſatze von den geſtielten, genannt 
werden. 

Die Stellung des Blattes am Stengel oder Zweige betreffend, ſo 
kommt ſolche ebenfalls gegenſtändig, quirlförmig und wechſelsweiſe vor. 
Zweireihig ſtehen die Blätter, wenn ſie ſich nur an zwei ſich gegenüber⸗ 
ſtehenden Zweigſeiten befinden, wie bei der Fichte und dem Taxus. 

Nach dem Hervorkommen nennt man die Blätter: 
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einzeln, wenn nur jedesmal Ein Blatt aus einem Punkte entſpringt 

(Birke, Erle, Buche ꝛc.), 
gepaart, wenn immer zwei aus einem Punkte entſpringen (Kiefer), 
büſchelweiſe, wenn mehre aus einem Punkte hervorkommen (Wei— 

muthskiefer). 

Das zuſammengeſetzte Blatt heißt zweizählig, dreizählig oder 
fünfzählig, wenn zwei, drei oder fünf Blättchen an der Spitze des all— 
gemeinen Blattſtieles ſtehen. Beim gefiederten Blatte können die 
Blättchen ſelbſt wieder gegenſtändig, wechſelsweiſe ꝛc. geordnet ſein. 
Unterbrochen⸗gefiedert heißt das Blatt, wenn größere und kleinere 

Blättchen abwechſeln, 


doppelt⸗gefiedert, wenn die Blättchen wieder gefiedert ſind, dieſe alſo 
längs beſonderer Blattſtielchen ſtehen. 
An den Blättern unterſcheidet man den Grund, die Ränder, die 
Spitze und die Blattadern. 


Der Grund iſt diejenige Seite des Blattes, wo es am Zweige, 
geſtielt oder ſitzend, befeſtigt iſt. Der Grund hat nach ſeiner Form 
verſchiedene Benennungen erhalten, als: 
verſchmälert, verengt, keilförmig und ſpitz, wenn das Blatt nach unten 

ſich verengt, wie bei der weißen Weide ꝛe., 
abgerundet heißt der Grund, wenn das Blatt in einem Bogen anfängt, 

wie beim Apfel- und Birnbaum, 


ausgerundet, wenn die Mitte des Grundes zurücktritt. Nach der Form 
der Ausrundung unterſcheidet der Botaniker: herzförmig, piken— 
förmig, geohrt, ſpießförmig ꝛc. 
Am Rande des Blattes ſind vorzüglich auf die vorkommenden 
verſchiedenen Einſchnitte zu achten: 
Ganzrandig heißt das Blatt, wenn es gar keine Spitzen oder Zähne hat, 
geſägt, wenn ſowohl Einſchnitte als Spitzen ſpitz ſind, 
gezähnt, wenn die Zähne ſpitz und die Einſchnitte ſtumpf ſind. 
Beim gekerbten Blatte ſollen die Zähne abgerundet oder abgeſtutzt 
und die Zwiſchenräume ſpitz ſein. 
Buchtig heißt das Blatt, wenn Zähne und Zwiſchenräume groß und ab— 
| gerundet find, wie bei der Eiche. 
Fiederig⸗getheilt werden diejenigen Blätter genannt, welche ſehr Be 
unnd tiefe Einſchnitte haben, wie beim Weißdorn. 


Nach der Form nennt man die flachen Blätter linealiſch, lanzett⸗ 
lich, eirund⸗ lanzettlich, länglich, eirund, ellyptiſch, n viereckig, 
rund, nierenförmig ꝛc. 


8. 17 


Durch Fortſetzung des Blattſtieles werden im Blatte die Blatt⸗ 
adern gebildet, welchen man nach ihrer Stellung und Verzweigung 
verſchiedene Namen gegeben hat. 
Nerven heißen ſie, wenn der Blattſtiel am Grunde des Blattes ſich 

mehrfach theilt und durch das Blatt hindurch verzweigt; 
Mittelnerv iſt die unmittelbare Fortſetzung des Blattſtieles bis zur 

Blattſpitze; 

Rippen werden die Adern genannt, welche aus dem Mittelnerv ent⸗ 
ſpringen, ziemlich parallel laufen und ſich wenig verzweigen; 
Adern insbeſondere heißen die vielfach verzweigten Nerven oder Rippen. 

Nach der Stellung und Form der Adern hat man die Blätter 

ſelbſt benannt: 


nervig, wenn alle Adern aus dem Grunde entſpringen und ſcheinbar 
unverzweigt ſind, 

rippig, wenn ſie aus dem Mittelnerv entſpringen und mit einander 
parallel laufen, 

geadert, wenn die Adern ſich nach und nach verzweigen, auflöſen und 
wieder netzförmig verbinden. 

Außer den eigentlichen Blättern findet man an den Pflanzen 
gewöhnlich noch kleinere blattartige Gebilde. Dieſe ſind vorzugsweiſe 
zweierlei Art: ſie ſtehen entweder am Grunde des Blattes oder Blatt⸗ 
ſtieles und werden Nebenblätter oder Afterblätter genannt, oder ſie 
ſtehen neben oder zwiſchen den Blumen und heißen dann Deckblätter 
oder nach Andern Nebenblätter. Genau genommen würde hierzu 
auch der Kelch und die Schuppe gerechnet werden müſſen. 


Von der Blüthe. 
§. 18. 


So wie die Erzeugung wirklicher Blätter erſt bei den höheren 
Pflanzen möglich iſt, ſo iſt auch nur dieſen die Hervorbringung voll⸗ 


23 


kommener Blüthen und der aus ſolchen hervorgehenden Gebilde — der 
Früchte — eigen. Die Blüthe entſteht erſt nach vollſtändiger Ent⸗ 
wickelung aller übrigen Theile, oder wenigſtens bei höchſter Thätigkeit 
in der Pflanze. Viele Gewächſe ſcheinen zur Hervorbringung ihrer 
Blüthe einen ſo hohen Kraftaufwand nöthig zu haben, daß ſie ſolche 
nicht mehr in dem Jahre des Entſtehens derſelben zu entfalten 
vermögen, ſondern dies erſt im nächſten Jahre, nach einem 
neuen Winterſchlafe, geſchieht; namentlich iſt dies bei dem größten 
Theile der Waldbäume der Fall, deren Blüthenknospen des Vorjahres 
ſich erſt bei erneuter Pflanzenthätigkeit im folgenden Jahre entfalten. 


Die Blüthe beſteht aus denſelben Elementar-Organen, wie die 
dazu gehörige Pflanze, nur ſind dieſe Theile dort viel feiner und zarter 
geformt. Eine vollſtändige Blüthe (Blume) beſteht aus dem Kelche, 
der Krone oder Blumenkrone, den Staubgefäßen und den Nectarien. 

Der Kelch, der äußerſte, gewöhnlich grün gefärbte Theil der 
Blume, iſt eine Art Blattentwickelung, und zwar der unteren Blattſeite 
entſprechend. Der Kelch iſt ſehr verſchieden gebildet und hat hiernach 
verſchiedene Namen erhalten, als: Blüthendecke bei allen Dikotyle— 
donen, mit Ausnahme der zuſammengeſetzten Blüthen, Balg oder 
Spelze bei den Gräſern, Schuppe bei den Kätzchenblüthen, allgemeine 
Blumendecke als Kelch der zuſammengeſetzten Blumen, Federchen, 
Kränzchen, Haarkrönchen — Kelch der einzelnen, von der allgemeinen 
Blumendecke gemeinſchaftlich umgebenen Blüthen, Mooskelch bei den 
Mooſen u. ſ. w. 

Der Botaniker benennt den Kelch noch verſchieden nach ſeiner 
Dauer, ſeiner Befeſtigung, Form und Theilung: 
hinfällig, wenn er gleich nach dem Aufblühen abfällt, 
abfallend, wenn er mit den übrigen Blüthentheilen abfällt, 
bleibend, wenn er! noch bei der Frucht vorhanden iſt, wo er dann 

grünend, vergrößert, fleiſchig oder überhaupt verwandelt erſcheint. 


Der oberſtändige Kelch ſteht auf dem Fruchtknoten, der halb— 
oberſtändige iſt um die Mitte des Fruchtknotens befeſtigt, beim unter⸗ 
ſtändigen ſteht der Fruchtknoten frei in ihm. Der Form nach iſt der 
Kelch einfach, doppelt, kronenartig, regelmäßig, unregelmäßig, groß, 
ſehr groß u. ſ. w. Beſteht der Kelch nur aus Einem Blatte, ſo heißt 
er einblätterig, in welchem Falle er ganz — ohne Einſchnitte —, 
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gezähnt, geſpalten oder bis auf den Grund getheilt fein kann, und 
röhrenförmig, prismatiſch, zweilippig, helmförmig, bucklig, geſpornt — 
je nach der Form — benannt wird. 


ers, 


Blumenkrone werden die zarten und gewöhnlich nicht grün ge⸗ 
färbten Blättchen genannt, die die inneren Theile der Blüthe umgeben, 
dieſe im Verein mit dem Kelche ſchützen und wahrſcheinlich zu ihrer 
Ernährung beitragen. N | 

Die Blumenkrone, die, wie der Kelch, in Bezug auf den Frucht⸗ 
knoten oberſtändig, vermittelt-oberſtändig oder unterſtändig und regel- 
mäßig oder unregelmäßig geformt ſein kann, iſt gleichfalls entweder 
einblätterig oder mehrblätterig. | 


Die einblätterige Blumenkrone wird nach ihrer Form röhren— 
förmig, radförmig, trichterförmig, glockenförmig, eiförmig, kugel⸗ 
rund u. ſ. w. genannt. Zweilippig heißt eine unregelmäßige, in zwei 
verſchieden geformte Lappen eingeſchnittene Krone. 


Die mehrblätterige Krone iſt entweder ſechsblätterig (lilienartig) 
oder fünfblätterig (roſenartig, malvenartig) oder vierblätterig, wozu 
auch die Schmetterlingsblüthen gehören. Dies iſt eine unregelmäßige 
Krone, die aus zwei ſich gegenüber ſtehenden gleichen und zwei un⸗ 
gleichen Blättchen beſteht. Das größte der ungleichen Blätter heißt 
Fahne oder Wimpel, das kleinere, die Staubgefäße enthaltende, 
Schiffchen. Die gleichen Blättchen werden Flügel oder Segel genannt. 
Hierher gehören die Blüthen ſämmtlicher Hülſenpflanzen (Akazie, Beſen⸗ 
pfrieme ꝛc.). Orchisartig werden die eigenthümlichen dreiblätterigen 
Kronen der Orchideen genannt. 


Die Staubgefäße ſind entweder männliche oder weibliche. Blüthen, 
welche ſowohl männliche als weibliche Gefäße enthalten, heißen Zwitter⸗ 
(Hermaphrodit-) Blüthen. In dieſen nehmen die weiblichen Werkzeuge 
das Centrum ein und werden von den männlichen rings umgeben, die 
in Bezug auf den Fruchtknoten unterſtändig (hypogyniſch) oder ober⸗ 
ſtändig (epigyniſch) befeſtigt ſind. 


Die männlichen Staubgefäße beſtehen aus den Staubfäden und den 
Staubbeuteln mit dem Samenſtaube. Die Staubfäden ſind längliche, 
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größtentheils faden- oder borſtenförmige Körper, die lediglich zur Auf— 
rechthaltung der Staubbeutel beſtimmt ſind. Die Staubbeutel oder 
Antheren ſind hohl, werden von einer zelligen Haut gebildet und 
beſtehen aus zwei Fächern, die wieder in zwei Abtheilungen getheilt 
ſind, in welchen eine Menge Blumenſtaub — Pollen — enthalten iſt. 
Dies ſind feine, ſtaubförmige Körper, hohl und mit einer Feuchtigkeit 
gefüllt. 


Das weibliche Staubgefäß wird Stempel oder Piſtill genannt, 
beſteht aus dem Fruchtknoten, dem Griffel und der Narbe, und iſt auf 
dem Fruchtboden, Blumenboden oder Stempelträger befeſtigt, der öfters 
abfallend iſt, oft aber bleibend und dann fleiſchig und ſchwammig 
werden kann, wie bei der Erdbeere. Fehlt der Fruchtknoten, ſo iſt der 
Stempel ſitzend. Der Fruchtknoten iſt der untere Theil des Stempels 
und aus ihm erwächſt die Frucht; iſt dies nicht der Fall, ſo wird er 
fruchtlos genannt. Der Fruchtknoten iſt der Zahl nach in einer Blume 
verſchieden, ebenſo iſt er einfächrig, zweifächrig u. ſ. w. Der Griffel 
iſt die, gewöhnlich ſtielförmige Verlängerung des Fruchtknotens nach 
oben, die Verbindung zwiſchen dieſem und der Narbe. Nach dem 
Hervorkommen aus dem Fruchtknoten iſt der Griffel gipfelſtändig, 
ſeitenſtändig c. Die Narbe iſt der obere, gewöhnlich durch Farbe 
und Form ausgezeichnete Theil des Stempels. Sie beſteht aus 
Zellen und iſt zur Blüthezeit mit einer klebrigen Maſſe bedeckt, die zur 
Aufnahme des aus den aufgeſprungenen Staubbeuteln auf die Narbe 
gelangten Blumenſtaubes beſtimmt iſt, ohne daß hierbei an eine eigent— 
liche Befruchtung zu denken ſein dürfte. Durch die Vereinigung des 
poſitiven Blüthenſtaubes mit dem negativen Pflanzenſchleim ſoll nur 
die bisher nach außen gerichtete Thätigkeit des Stempels mehr nach 
innen, zur Ausbildung des Samens, geleitet werden. Die Zeit, wann 
nach Entfaltung aller Blüthentheile der Samenſtaub ausgeſtreut wird, 
heißt Blüthezeit. Iſt die Narbe ohne Griffel unmittelbar auf dem 
Fruchtknoten befeſtigt, ſo heißt ſie ſitzend. 


Außer den vorerwähnten Blüthentheilen findet man noch ſehr 
verſchieden geformte Gebilde, die ſämmtlich mit dem Namen Nectarien 
oder Honiggefäße belegt worden ſind, da ſie entweder als Organe der 
Abſonderung oder zu deren Aufnahme dienen, und dieſe Abſonderung 
häufig ein honigartiger Schleim iſt. 
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8. 20. 


Je nach der Pflanzengattung fehlen nicht felten ein oder mehre 
der beſchriebenen Blühentheile: Fehlt einer Blüthe der Kelch, ſo heißt 
fie kelchlos, Kronenblume; fehlt dagegen die Krone, ſo heißt ſie Kelch⸗ 
blume, kronenlos; fehlen Kelch und Krone, ſo heißt die Blume nackt. 
Sind ſowohl Staubfäden als Stempel in ein und derſelben Blüthe 
vorhanden, fo heißt dieſe, wie ſchon oben geſagt, Hermaphrodyt- oder 
Zwitterblüthe (Apfel, Kirſche ꝛc.) Finden ſich in einer Blume nur 
Staubfäden oder nur Stempel, ſo heißt ſie eingeſchlechtig oder dicliniſch, 
die alſo ſowohl männlich als weiblich ſein kann. Eine Pflanze, welche 
dicliniſche Blüthen, aber ſowohl männliche als weibliche trägt, heißt 
einhäuſig oder monöciſch (Eiche, Buche, Fichte ꝛc.). Stehen die dicli⸗ 
niſchen Blumen auf verſchiedenen Stämmen, ſo daß der eine nur 
männliche und der andere nur weibliche Staubgefäße trägt, ſo heißen 
ſolche Pflanzen zweihäuſig oder diöciſch (Pappeln, Weiden :c.). 
Pflanzen, welche ſowohl dicliniſche als Zwitterblüthen tragen, wie 
Ahorn und Eſche, werden polygamiſch genannt. 


Fehlen einer Blüthe die Staubgefäße gänzlich, ohne daß die 
Kronenblättchen vermehrt worden ſind, ſo heißen ſie geſchlechtslos 
(Randkronen vom gemeinen Schneeball). Mangeln die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge, und nehmen ihre Stelle eine größere Zahl von Kronen⸗ 
blättchen ein, ſo daß die Staubgefäße in dieſe verwandelt zu ſein 
ſcheinen, ſo heißt eine ſolche Blume gefüllt. 


Bei den zuſammengeſetzten Blumen ſtehen in einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Kelche mehre einfache Blüthen gedrängt beiſammen, deren je fünf 
Staubgefäße frei und die Staubbeutel in einer Röhre verwachſen ſind. 
(Diſtel, Klee ꝛc.) 


8. 21. 


Die Blüthe wird von einem mehr oder minder verzweigten Stiele 
getragen, oder ſie erſcheint ſitzend am Stengel, Zweige oder einem 
allgemeinen Blüthenſtiele. Die durch Stellung und Verzweigung des 
Blüthenſtieles, ſo wie durch die verſchiedenartige Befeſtigung der ein⸗ 
zelnen Blumen erzeugten Figuren heißen Blüthenſtand. Die haupt⸗ 
ſächlichſten Arten des Blüthenſtandes ſind folgende: 
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Der Quirl ift eine ringförmige Stellung mehrer Blumen um 
einen Stiel oder Aſt herum. Man rechnet aber auch ſchon zum Quirl, 
wenn die Blumen nur auf zwei entgegengeſetzten Seiten ſtehen (Lupine, 
Lonicere). 

Der Kopf iſt ein Blüthenſtand, wo die ſehr kurz⸗geſtielten oder 
ſitzenden Blumen ſehr dicht zuſammengedrängt auf einem allgemeinen 
Blüthenſtiele ſtehen, ſo daß das Ganze eine kugelförmige Geſtalt hat 
(Klee). Der ächte Kopf iſt immer gipfelſtändig; kommen dagegen 
mehre, gewöhnlich unanſehnliche Blumen in kopfförmiger Geſtalt blatt- 
achſelſtändig vor, ſo nennt man dieſen Blüthenſtand Knaul. 

Büchel nennt man eine unregelmäßige Zuſammenhäufung mehrer, 
gewöhnlich kurz geſtielter Blumen, die an der Spitze des allgemeinen 
Blüthenſtieles nicht aus Einem Punkte entſpringen. 

Die Aehre. Hier befinden ſich an einem gemeinſchaftlichen 
Blüthenſtiele — der Spindel — der Länge nach gedrängt mehre ſehr 
kurz geſtielte oder ſitzende Blumen. Sind die Blumen ſo dicht zuſam⸗ 
mengepreßt, daß man die einzelnen kaum unterſcheiden kann, und iſt 
die Spindel ſehr dick, ſo heißt der Blüthenſtand auch wohl Kolben. 

Das Kätzchen iſt eine Aehre, die ſtatt des Kelches der Jeinzelnen 
Blumen Schuppen hat, wie bei der Erle, Weide, Haſel, Kiefer ꝛe. 
Oefters fehlen auch die Schuppen gänzlich, und das Kätzchen heißt dann 
nackt, wie bei der Eiche. 

Bei der Traube ſitzen an einem allgemeinen Blumenſtiele (Spindel) 
der Länge nach die Blumen an einfachen, ziemlich langen Stielchen, 
oder dieſe Stielchen tragen erſt der Länge nach einfach⸗geſtielte Blumen 
(Hirſchhollunder). | 

Sind die unteren Stiele der Blumen in der Traube derartig ver— 
längert, daß die Blüthen ſämmtlich ziemlich in einer Ebene oder 
gewölbten Fläche liegen, ſo heißt dieſe eine Doldentraube. 

Dolde oder Schirm heißt ein Blüthenſtand, wenn drei oder mehre 
gipfelſtändige, deutlich geſtielte Blumen gleichſam aus Einem Punkte 
entſpringen. Die Blumenſtiele der Dolde heißen Strahlen. Trägt 
jeder dieſer Strahlen nur Eine Blume, ſo iſt die Dolde eine einfache 
(Epheu); zertheilen ſich aber die Strahlen erſt wieder an ihrer Spitze 
zu neuen Strahlen, die dann die Blumen tragen, ſo heißt die Dolde 
eine zuſammengeſetzte. 


Bei der Rispe ſitzen an einem allgemeinen Blüthenſtiele der Länge 
nach geſtielte Blumen, die beſonderen Blumenſtiele ſind aber nicht 
einfach, ſondern mannigfach äſtig. Dieſe Aeſte können gegenſtändig, 
wechſelsweiſe ꝛc. ſtehen (gemeiner Flieder). 


Sind die unteren äſtigen Blumenſtiele der Rispe ſo verlängert, 
daß der Blüthenſtand oben einer Dolde ähnlich iſt, ſo entſteht die 
Trugdolde oder Afterdolde (ſchwarzer Hollunder). 


Wenn die Aeſte einer Rispe ſehr kurz ſind und ſo gedrängt bei⸗ 
ſammen ſtehen, daß man kaum durchſehen kann, und das Ganze eine 
längliche Geſtalt erhält, ſo nennt man ſie auch wohl Strauß (Roß⸗ 
kaſtanie). | 


Von der Frucht und dem Samen. 


§. 22. 


Aus dem Fruchtknoten entſteht die Frucht, welche den Samen 
enthält. Wo alſo keine ordentliche Blüthe vorhanden iſt, kann auch 
keine eigentliche Frucht und kein Samen entſtehen. Diejenigen Gebilde, 
welche bei den niederen Pflanzen die Stelle des Samens vertreten, 
ſind nur ſamenartige Keime ohne Embryo. 


Samenhalter, Samenträger oder Samenboden wird immer der— 
jenige Fruchttheil genannt, worauf oder woran die Samenkörper 
beſeſtigt find. Es iſt alſo in der Regel eine Erweiterung und Ver— 
größerung des Fruchtſtengels, durch welchen der Frucht, und ſomit dem 
Samen, Nahrungsſtoffe aus der Pflanze ſelbſt zukommen. Fruchthülle 
heißen alle Theile, die überhaupt den Samen in ihrem Innern ent⸗ 
halten und dieſen, ſo lange er grün iſt, vorzugsweiſe ernähren, da ihnen 
Rinden⸗ oder Blattthätigkeit zugeſchrieben wird. Nach der Reife des 
Samens ſchützt die trocken gewordene Fruchthülle denſelben vor ſchäd— 
lichen äußeren Einflüſſen. 


Bei einigen Früchten vereinigt ſich der Fruchtknoten (Gröps) ſo 
eng mit den Samenhäuten, daß das Ganze Samen zu ſein ſcheint, wie 
bei den Früchten der Gräſer und Cyperngräſer, die man Caryopſe oder 
Balgfrucht nennt. Ueberhaupt iſt bei den Früchten darauf zu achten, 
ob ſie mit dem Kelche verwachſen ſind oder nicht, und ob das Samen— 
gehäuſe noch aus andern Theilen, als dem Fruchtknoten beſteht. 


29 


Früchte, welche nicht mit dem Kelche verwachſen find, nennt man 
nackte Früchte, wie die eben erwähnten Karyopſen, die Eichel oder Nuß 
(Haſel, Eiche); die Samenzelle, eine mehrfächrige und mehrſamige 
Frucht, die nicht aufſpringt, und worin gewöhnlich nur Ein Samen⸗ 
korn zur Reife gelangt (Linde); die Flügelfrucht, eine Samenzelle mit 
häutigem Anſatz (Ulme, Eſche, Ahorn); die Steinfrucht (Kirſche, 
Pflaume); die Kapſel, die gewöhnlich aus mehr als zwei Theilen 
beſteht und auf verſchiedene Art bei der Reife in Klappen zerſpringt; 
die Beere, ſowie die Gliederhülſe, Hülſe und Schoote. Die letzt— 
genannten drei Fruchtarten beſtehen ſämmtlich aus zwei Klappenſtücken 
in zwei Näthen verbunden; die Gliederhülſe iſt aber durch Querwände 
in einſamige Fächer getheilt und ſpringt nie der Länge nach auf; die 
Hülſe ſpringt der Länge nach auf, und die Samen ſitzen nur an der 
unteren Nath abwechſelnd an beiden Klappen; bei der Schoote ſtehen 
die Samen ſowohl an der unteren als oberen Nath. 

Die mit dem Kelche verwachſenen Früchte nennt man unterſtän⸗ 
dige oder Doppelfrüchte, weil der bleibende Kelch gewöhnlich dieſe 
Fruchtarten am oberen Theile krönt, wie bei der Doppelbeere (Stachel— 
und Johannisbeere), der Steinbeere (Weißdorn), dem Kürbis und dem 
Apfel. Bei der unterſtändigen Samenzelle und der Doppelkapſel iſt 
der untere Theil des Kelches mit der Frucht verwachſen. 5 

Diejenigen Früchte, deren Samengehäuſe noch aus anderen 
Theilen, als dem Fruchtknoten beſteht, heißen falſche Früchte, wie der 
Zapfen der Pinus-Arten, bei denen die holzartig gewordenen Kelch— 
ſchuppen den Samen bedecken. Beim Wachholder ſind dieſe Schuppen 
fleiſchig geworden, wodurch die falſche Beere entſtand. Die Frucht der 
Buche iſt eine falſche Kapſel, weil dieſe aus dem Kelche entſtanden iſt. 
Bei der Erdbeere iſt der Fruchtboden zur fleiſchigen Frucht geworden 
und trägt auf ſeiner Oberfläche die Samen. 


8. 23. 


Der Same iſt derjenige Fruchttheil, der in ſeinem Innern den 
Entwurf zu einer neuen Pflanze derſelben Art enthält. Er wird mit 
dem Samenhalter durch den Samenſtrang oder Nabelſtrang verbunden, 
der im Nabel in den Samen übergeht, und durch welchen die in der 
Pflanze ſelbſt für den Samen beſtimmten Stoffe in dieſen übergeführt 
werden. Der Same theilt ſich in den Kern und die dieſen einſchließende 
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Häute. Der Kern beſteht aus dem Eiweiß (Kernmaſſe) und dem Em⸗ 
bryo oder Keim. Das Eiweiß, welches im Samenkorne, je nach der 
Pflanzenart, in deſſen Mitte, ringsum oder an der Seite ſteht, nimmt 
gewöhnlich den größten Theil des Innern ein; in einigen Pflanzenſamen 
fehlt es jedoch gänzlich. 

Keim oder Embryo iſt der weſentlichſte Beſtandtheil des Samens 
höherer Pflanzen; in ihm iſt das neue Individuum derſelben Gattung 
bereits im Entwurfe vorhanden — das ſogenannte Pflänzchen — und 
außerdem noch die Samenlappen oder Cotyledonen, d. i. die ſeitlichen, 
ſehr verſchieden geformten Gebilde des Keimes, die aus einer reinen, 
gleichförmigen Zellenmaſſe beſtehen und beim Keimen entweder aus der 
Erde treten, wie bei der Buche, dem Ahorn, der Eſche, Erle ꝛc. oder 
darin zurückbleiben, wie bei der Eiche, Haſel und Kaſtanie. Im erſten 
Falle heißen ſie oberirdiſch — epigäiſch — im letzteren unterirdiſch — 
hypogäiſch. Das Pflänzchen beſteht aus dem Würzelchen, dem Knösp⸗ 
chen oder Federchen und dem Stengelchen, welches letztere jedoch bei 
vielen Pflanzen fehlt; iſt es vorhanden, ſo geht es vom Anheftungs⸗ 
punkte der Samenlappen als eine Art Stiel bis zum Federchen. Beim 
Keimen ſchwellen die Samenlappen auf, das Würzelchen geht nach unten 
als Wurzelſtock, oder die Wurzelfaſern entſpringen doch aus demſelben, 
und das Stengelchen erhebt ſich mit dem Knöspchen nach oben zum auf- 
ſteigenden Stocke. 

Die unvollkommenſten Pflanzen entwickeln beim Keimen keine 
Samenlappen oder ächten Blätter aus dem Keimkorne, wovon man ſie 
unſamenlappige Pflanzen (Acotyledones) nennt. Bei den einſamen⸗ 
lappigen oder Monocotyledones geht das Würzelchen nach unten von 
einem Ringe aus, und nach oben bildet ſich eine blattähnliche Scheide, 
aus welcher ſpäterhin ſich wieder jedesmal eine neue Scheide hervor— 
ſchiebt. Dieſe Scheide hat man als Samenlappen betrachtet und die 
betreffenden Pflanzen einſamenlappige genannt. 


8. 24. 


So wie zum Leben und Wachſen der Gewächſe Waſſer, Luft und 
Erde erforderlich ſind, ſo müſſen auch dieſe drei Faktoren zum Entſtehen 
derſelben vorhanden ſein. Wie immer im Leben äußert ſich auch beim 
Bilden eines neuen Gewächſes die negative Thätigkeit im Keimen des 
Samens zuerſt: das Wachſen des Würzelchens beginnt vor dem des 
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Pflänzchens; weshalb zur Erregung des Keimes vorzugsweiſe Feuchtig— 
keit und Finſterniß erforderlich ſind. Einmal angeregt, läßt ſich der 
Keim nicht wieder zurückhalten, und fehlt demſelben zu ſeinem weiteren 
Wachſen einer der oben genannten Faktoren und der Gegenſatz zwiſchen 
Licht und Finſterniß, ſo iſt die Entſtehung und Erhaltung einer neuen 
Pflanze unmöglich, der Keim ſtirbt ab und lößt ſich auf. Die Kunſt, 
längere Zeit Samen keimfähig aufzubewahren, beſteht alſo darin: zu 
verhüten, daß der Keim zur Unzeit zum Entfalten angeregt werde. 
Man entzieht ihn deshalb der Einwirkung zweier von den zu ſeinem 
Wachsthum nöthigen Faktoren und hängt ihn, gut abgetrocknet, in 
freier trockener Luft auf, ſo daß die Feuchtigkeit ihn nicht anreizen kann, 
oder man verwahrt ihn tief im Waſſer oder in der Erde, fern von der 
Lufteinwirkung. 

Bei der Aufbewahrung des Samens iſt ferner auf die Eigenthüm— 
lichkeit jeder einzelnen Art genau zu achten, ob fie ihre Keimkraft län⸗ 
gere oder kürzere Zeit unter günſtigen Umſtänden zu bewahren im 
Stande iſt. In dieſer Beziehung muß lediglich die Erfahrung maß— 
gebend ſein, welche uns auch lehrt, ob der Same einer Pflanzenart 
durch längere Aufbewahrung an Güte, d. h. Keimfähigkeit und Her— 
vorbringung kräftiger Pflanzen, verliert oder zunimmt. Hier nur ſo 
viel, daß der friſche Same aller unſerer Holzpflanzen ohne Unterſchied 
dem mehrjährigen vorzuziehen iſt, ganz abgeſehen von der gewöhnlich 
ganz unzweckmäßigen Behandlung, namentlich in Bezug auf das Ab— 
trocknen und Aufbewahren deſſelben. Endlich muß auch noch darüber 
die Erfahrung entſcheiden, wie lange jede Samenart, nachdem ſie der 
Erd-, Luft- und Waſſerwirkung ausgeſetzt wurde, zu ihrem inneren 
Ausbilden braucht, um eine neue Pflanze aus ſich entſtehen zu laſſen. 


Von der Eintheilung der Gewächſe. 


8. 25. 


Bei der großen Menge und Mannigfaltigkeit der Pflanzen hat 
man dieſelben, zur leichteren Ueberſicht und zum ſchnelleren Erkennen, 
nach gewiſſen Merkmalen in verſchiedene Gruppen geordnet. Zuerſt 
wurden Merkmale geſucht, die einer ſehr großen Anzahl Gewächſe zu— 
kommen, einer anderen nicht. Dann ſpaltete man dieſe großen Ab— 
theilungen wieder nach beſchränkteren Merkmalen und erhielt ſo Klaſſen, 
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durch Theilung der Klaſſen⸗Ordnungen, dann Familien, Gattungen 
und Arten. 


Wird bei Eintheilung der Gewächſe nur auf einige übereinſtim⸗ 
mende Merkmale (Organe) Rückſicht genommen, ſo heißt ein ſolches 
Syſtem ein künſtliches; betrachtet man aber hierbei alle Theile, ſo daß 
die zu einer Familie gehörigen Pflanzen ihrem ganzen Aeußern nach 
im Weſentlichen übereinſtimmeu, ſo heißt dies Syſtem ein natürliches. 
Letzteres iſt jedoch noch nicht genug ausgebildet, um für den Laien von 
praktiſchem Nutzen zu ſein. s 


Einige Naturforſcher nehmen den erften Eintheilungsgrund von 
dem inneren Bau und rechnen zu der erſten Abtheilung ſolche Gewächſe, 
die nur aus Zellen beſtehen — Cellularia — zu der zweiten alle die⸗ 
jenigen, welche zugleich mit Gefäßen verſehen ſind — Vascularia. Die 
Vascularia theilen ſich wieder, mit Rückſicht auf das weitere Fortwach⸗ 
ſen, in Endogena, bei welchen ſich die neuen Anlagen nach innen um 
die Achſe des Stammes bilden, und in Exogena, bei denen der 
neue Anwuchs ſich im Kreiſe nach außen (um den Splint) ablagert. 
Andere theilen nach dem Samen ein, in: Cryptogamia oder Acotyle- 
dones, Pflanzen mit unvollkommener oder gänzlich fehlender Blüthe, 
denen das Embryo und daher die Samenlappen in den Samen (Saat⸗ 
körnern) fehlen, und in Phanerogamia, deutlich blühende Gewächſe. 
Letztere Abtheilung wird wieder nach der inneren Beſchaffenheit des 
Samens in Monocotyledones — einſamenlappige — Dicotyledones — 
zweiſamenlappige — und in Polycotyledones — vielſamenlappige — 
geſpalten. Wegen der geringen Zahl der Gewächſe mit vielſamenlap⸗ 
pigen Keimen (Nadelhölzer) und des ſonſtigen im Ganzen nicht weſent⸗ 
lichen Unterſchiedes, werden letztere Pflanzen in der Regel mit zu den 
Dicotyledonen gerechnet. Mag der erſte Eintheilungsgrund vom inne⸗ 
ren Bau, von der Blüthe oder dem Samen genommen werden, immer 
finden ſich in den entſprechenden Hauptabtheilungen dieſelben Pflanzen, 
ſo ſind 


die Cellularen gleich den Cryptogamen oder Akotyledonen, 
die Vaskularen gleich den Phanerogamen, 

die Endogenen gleich den Monokotyledonen, 

die Exogenen gleich den Dikotyledonen. 
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8. 26. 


Der berühmte ſchwediſche Naturforſcher Linne (geft. 1778) war 
der Erſte, welcher die Gewächſe nach einem künſtlichen Syſteme ordnete, 
und obgleich manche Mängel ſeiner Eintheilung nicht zu verkennen ſind, 
namentlich da öfters ſehr ähnliche Pflanzen weit von einander getrennt, 
andere, gar nicht zuſammen gehörige, dagegen wieder vereint werden; 
ſo hat es bis jetzt, trotz mannigfacher Verſuche, noch Niemand gelingen 
wollen, etwas durchgehends Beſſeres zu liefern, und iſt daher jenes 
Syſtem immer noch beibehalten worden. Linns theilte die Gewächſe 
in kryptogamiſche und phanerogamiſche, und bildete aus jenen 1 und 
aus dieſen 23 Klaſſen; letztere von den Staubgefäßen und deren Stel— 
lung und Verhältniß zu einander hergeleitet. In neuerer Zeit hat man 
von dieſen 23 Klaſſen zwei aufgelöſt (Dodecandria und Polygamia) und 
die Pflanzen derſelben anderen entſprechenden Klaſſen zugetheilt, ſo daß 
alſo jetzt gewöhnlich im Ganzen nur 22 angenommen werden. Dieſe ſind: 


1. Klaſſe Monandria, Pflanzen mit Zwitterblüthen, die einen Staub⸗ 
faden enthalten, 

2. „ Diandria, Pflanzen mit Zwitterblüthen, worin 2 gleichlange, 
freie Staubfäden, 


3. „ Triandria, Pflanzen mit Zwitterblüthen, worin 3 dergl., 
. Tetrandria, „ * 1 Mr A. eu 
5. „ Pentandria, * 1 4 2 cn, 
6. „ Hexandria, * Mi . 1 5 
Tun. eptngria, „ a . 1 N 
8. „ Octandria, 5 8 70 5 r 
0, as 5 1 ur 98. 
10. „ Decandria, >; 1 7 ui. 
11. „ I«osandria, Pflanzen, deren Zwitterblüthen mehr als 10 


Staubfäden haben, die frei auf dem Kelche ſtehen, 


12. „ Polyandria, Pflanzen, deren Zwitterblüthen mehr als 10 
Staubfäden haben, die frei auf dem Fruchtboden 
ſtehen, 

13. „ Didynamia, Zwitterblüthen mit 2 langen und 2 kurzen, l 
Staubfäden, 


14. „ Tetradynamia, Zwitterblüthen mit 4 langen und 2 kurzen, 
freien Staubfäden, 
3 
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15. Klaſſe Monadelphia, Zwitterblüthen, deren Staubfäden in 1 Bün⸗ 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22, 


del verwachſen find, 

„ Diadelphia, Zwitterblüthen, deren Staubfäden in 2 Bündel 
verwachſen ſind, 

„ Polyadelphia, Zwitterblüthen, deren Staubfäden zu mehren 
Bündeln verwachſen ſind, 

„ ynugenesia, zufammengefetste Zwitterblüthen, deren einzelne 
Blümchen 5 zu einer Röhre verwachſene Staub⸗ 
beutel enthalten (Korbblüthen), 

„ Gynandria, Zwitterblüthen, deren Staubbeutel auf dem 
Stempel oder deſſen Verlängerung ſtehen, 

„ Mondecia, Pflanzen, deren Blüthen getrennten Geſchlechts 
ſind, die ſich auf demſelben Stamme befinden, 

„ Dioecia, die Blüthen getrennten Geſchlechts befinden ſich auf 
verſchiedenen Stämmen, 

„ Cryptogamia, Pflanzen mit undeutlichen oder gänzlich fehlen⸗ 
den Blüthen. 


8. 27. 


Zu der letzten Klaſſe, den Pflanzen mit undeutlicher oder gänzlich 


fehlender Blüthe, den nur aus Zellen, ohne Gefäße, beſtehenden Ge— 
wächſen (Cryptogamia, Cellularia, Acotyledones) gehören: 


1) Flechten, Lichenes. Ausdauernde Gewächſe ohne Stengel und 


Wurzel, größtentheils aus einer blattartigen, öfters ſtaubigen und 
ſchorfigen Maſſe beſtehend, welche Laub genannt wird, das durch 
Zaſern mit dem Standorte — Erde, Steinen, Bäumen — in 
Verbindung ſteht. Die Keimkörner entwickeln ſich auf beſonderen 
Organen, Scheinfrüchten, ohne vorherige Blüthe; außerdem ge⸗ 
ſchieht die Fortpflanzung noch durch Ausbildung der unteren Schicht 
als neue Pflanze. Dem Gedeihen der Flechten iſt beſonders feuchte 
Luft zuträglich, weshalb ihr Schlafleben in die wärmſte und 
trockenſte Jahreszeit fällt. Für die Forſtwirthſchaft ſind die Flech⸗ 
ten nützlich, indem ſie auf dem ſchlechteſten Sandboden gedeihen, 
deſſen Flüchtigwerden verhindern und ihn, wenn auch nur lang⸗ 
ſam, durch Beimengung abgeſtorbener Maſſen verbeſſern und zur 
Aufnahme des Samens höherer Pflanzen geſchickt machen. 
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2) Pilze, Fungi, ſind größtentheils ſaftreiche, ſtickſtoffhaltige Ge— 
wächſe von geringer Dauer. Sie entſtehen entweder aus ver— 
weſeten organiſchen Maſſen oder aus Keimkörnern, die im Fleiſche 
ſelbſt oder in beſonderen Schläuchen liegen. 

3) Algen, Algae. Fadenförmige oder auch blattförmig ſich ausbrei— 
tende Waſſergewächſe, deren Keimkörner allenthalben in der Pflanze 
zerſtreut liegen. 

4) Mooſe, Musci. Ausdauernde, vieläſtige Gewächſe mit blattarti- 
gem Laube, entweder mit fadenförmigem, durch Wurzelfaſern 
kriechendem Stengel und einer Fruchtkapſel mit Keimkörnern (Leber⸗ 
mooſe, Jungermannien), oder mit kurzem, aufrechtem Stengel, mit 
einer Art Blüthe und einer Frucht, die Büchſe, in welcher ſich die 
Keimkörner befinden (Laubmooſe). Die Mooſe gedeihen am beſten 
in feuchter Luft und in feuchtem Boden. Für die Forſtwirthſchaft 
ſind ſie eher nützlich als ſchädlich, da ſie das zu ſchnelle Austrock— 
nen des Bodens verhindern und zu deſſen Verbeſſerung beitragen, 
ſowie die jungen Pflänzchen gegen die zu ſtarke Einwirkungdder 
Wärme und Kälte ſchützen. Wo ſie das Zurerdekommen des 
Samens hindern oder die kleinen Holzpflanzen zu erſticken drohen, 
können ſie leicht entfernt werden. 

5) Farrenkräuter, Filices. Pflanzen, meiſtens mit unterirdiſch-viel⸗ 
äſtigem Stengel, der bei einigen Arten mit Gefäßen verſehen iſt. 
Das den gefiederten Blättern ähnliche Laub wird Wedel genannt, 
und iſt vor der Entwickelung ſpiralförmig aufgerollt. Die Keim— 
körner (das Häufchen) ohne vorherige Blüthe auf der Unterſeite 
der Blattmaſſe. Einige haben einfache, ſpitze Blätter und die 
Keimkörner in Kapſeln, die in Aehrenform ſitzen, wie der Bärlapp, 
Lycopodium, andere einen quirlförmigen, gegliederten Stengel, 
ohne Blätter, eine höchſt unvollkommene Blüthe und die Keimkör— 
ner in Aehren, wie der Schachtelhalm, Equisetum. Da die Farren 
feuchten Boden und Schatten lieben, ſo können ſie leicht durch 
plötzliche Freiſtellung für die Culturen unſchädlich gemacht werden. 


3* 
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Die vorzüglichſten Forſtgewächſe nach dem Linnéſchen Syſtem 
geordnet. 


§. 28. 


Betrachtet man die am häufigſten im Walde vorkommenden und 
den Forſtmann mehr intereſſirenden Gewächſe, namentlich die Holz⸗ 
pflanzen, in Bezug auf den Standpunkt, welchen ſie nach dem obigen 
Syſteme in den angeführten 21 Klaſſen einnehmen, ſo finden wir in der 
Iſten Klaſſe, Monandria, keine erwähnenswerthe Pflanze. 

In der 2ten Klaſſe, Diandria, iſt zu merken: a 

1) Die Rheinweide, Ligustrum vulgare. Ein kleiner Strauch mit 
länglichen Blättern, welcher im Juni und Juli in kleinen, ſtrauß⸗ 
artigen Riſpen blüht. Der Kelch iſt klein, vierzähnig, die Krone 
trichterförmig, weiß; die Frucht eine ſchwarze, zweifächerige, vier⸗ 
ſamige Beere. 

2) Der gemeine Flieder, Syringa vulgaris, mit ganzrandigen, glatten, 
an der Baſis herzförmigen Blättern. Blüthe in ſtraußartigen 
Rispen; Kelch vierzähnig; Krone trichterförmig. Frucht eine zwei⸗ 
klappige Kapſel; der Same mit einem Hautrande. 

3) Die gemeine Eſche, Fräxinus excélsior. Ein Baum mit gefie⸗ 
derten Blättern, welcher nach dem eigentlichen, alten Linnsſchen 
Syſteme zur Klaſſe Polygamia (Vielweibige) gerechnet werden 
müßte. Die kelch- und kronenloſen Blätter der gemeinen Eſche 
erſcheinen kurz vor und mit dem Ausbruche des Laubes, Ende 
Mai, in kolbenförmigen Rispen; die Staubbeutel zeichnen ſich 
durch ihre dunkelrothe Farbe merklich aus. Die Frucht, welche 
im Oktober reif wird, iſt eine 2fächerige, keilförmige Flügelfrucht. 

In der 3ten Klaſſe, Triandria, iſt kein für den Forſtmann wichtiges Ge- 
wächs. 
Zur 4. Klaſſe, Tetrandria, gehören: | 

4) Der Hartriegel, Hartbaum, Cornus. Sträucher oder kleine 
Bäume mit gegenſtändigen Zweigen und Blättern, welche letztere 
ganzrandig find. Der Kelch iſt klein, Azähnig; die Krone 4 blät- 
trig. Frucht eine Steinfrucht, mit dem Kelche gekrönt. 

a) Die Korneelkirſche, Cörnus mäscula. Ein kleiner Baum, der 

in kleinen, gelben Dolden im März vor Ausbruch der Blätter 


37 


blüht, und deſſen ziemlich große, längliche, rothe, ſaftige Stein— 
frucht im September reif iſt. 

b) Der Hartriegel, Cörnus sangumea. Ein Strauch mit langen, 
ſchlanken Trieben. Die weißen Blüthen erſcheinen anfangs 
Juni nach den Blättern, in einfachen Trugdolden. Die kleine, 
kugelrunde, ſchwarze Steinfrucht iſt anfangs Oktober reif. 

5) Die Hülſe, Stechpalme, Ilex Aquifölium. Ein Strauch oder 
kleiner Baum mit immergrünen, lederartigen, ſtachelrandigen 
Blättern und weißen, geſtielten (zweihäuſigen) Blüthen, welche 
büſchelweis im Mai und Juni erſcheinen. Die männliche Blume 
mit kleinem 1 blättrigem Kelche und radförmiger Krone; die weib— 
liche mit 4 eckigem Kelche, 4blättriger Krone, 4 Staubfäden ohne 
Staubbeutel und 4 ſtumpfen, ſitzenden Narben. Die runde, 
4fächrige, rothe Beere bleibt über Winter ſitzen. 


8. 29. 


Zur 5ten Klaſſe, Pentandria, werden gerechnet: 

6) Das Pfaffenhütchen oder der Spindelbaum, Evönymus europäeus. 
Ein Strauch, deſſen ſchlanken, gegenſtändigen Triebe in der Jugend 
geſtreift und eckig ſind. Die Blätter ſind gegenſtändig, fein ge— 
zähnt, auf beiden Seiten glatt. Die Blüthe in wenigblumigen 
Trugdolden; der Kelch ausgebreitet 5- (auch 47 theilig; die Krone 
5= (und 4) blättrig; die 5 (4) männlichen Staubgefäße kurz, auf— 
recht um einen Griffel. Die Frucht eine eckige, 5 fächrige Kapſel. 

7) Der Epheu, Hedera Helix. Ein kletternder Strauch mit wechſels— 
weiſen, lappigen und auch faſt eirunden Blättern. Blüthe in 

Dolden mit 5 blättriger Krone. Frucht eine 5 ſamige, ſchwarze 
Beere. 

8) Die Lonizere, Lonicéra. Sträucher mit ganzen und ganzrandigen, 
gegenſtändigen Blättern. Die Blüthe beſteht aus einem 5 zähni— 
gen Kelche und einer 1 blättrigen, 2 lippigen Blumenkrone, in 
welcher die 5 männlichen Staubgefäße um Einen Griffel ſtehen. 
Frucht eine Beere. 

a) Das wilde Geisblatt oder die deutſche Lonizere, Lonicera Pe— 
rielymenum, mit kletterndem Stengel; die unteren Blätter ge— 
ſtielt, die oberen ſitzend. Blüht im Juni röthlich. 
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b) Der Heckenkirſchenſtrauch oder die harte Lonizere, Lonicera 
Xylösteum, mit aufrechtem, äſtigem Stengel und geſtielten 
Blättern. Blüht im Mai. 8 

9) Die Gattung Rbämnus wird ebenfalls hierher gerechnet, und zwar: 

a) Der Kreuzdorn, Rhämnus cathärtieus, mit fein geſägten, drü⸗ 
figen Blättern und gipfel- und ſeitenſtändigen Dornen. Die 
Blüthe iſt getrennten Geſchlechts; in der en 4 Staub» 
fäden. Frucht eine ſchwarze Verde 

b) Der Faulbaum oder das Pulverholz, Rhämnus . 
ohne Dornen, mit ganzrandigen, eirunden, gerippten Blättern. 
Die Blüthe zwittrig mit 5 Staubfäden. Frucht eine ſchwarze 
Beere. 

10) Die zahlreiche Gattung der Stachel- und Johannisbeeren, Ribes, 
gehört ebenfalls zur 5. Klaſſe. Nämlich: 

a) Die Stachelbeere, Ribes Grossuläria, 

b) die Johannisbeere, Ribes rübrum, 

e) die ſchwarze Johannisbeere oder Aalbeere, Ribes nigrum, 

d) die Alpen⸗Johannisbeere, Ribes alpinum. | 

11) Von der Gattung Solänum, wozu auch die Kartoffel, Solänum 
tuberésum, und der Nachtſchatten, Solanum nigrum, gehört, dürfte 
hier nur die Alpranke, Solänum Dulcamära, zu erwähnen fein. 
Dies iſt ein kletternder Strauch mit wechſelsweiſen, am Grunde 
herzförmigen Blättern, die Spitze abgerundet. Die Blüthenkrone 
iſt radförmig und enthält 1 Griffel und 5 Staubfäden, deren 
Staubbeutel zu einer Röhre verwachſen ſind. Die Frucht eine 
ſaftige, hochrothe Beere. 

12) Die Rüſter, Ulmus, hat einfache, geſägte, am Grunde ſchiefe Blät⸗ 
ter, die Spitze lang zugeſpitzt, die Adernwinkel etwas haarig. Die 
Rüſter blüht im März und 750 vor dem Ausbruche des Laubes 
in büſchelförmigen Trugdolden. Der Kelch 1 blättrig, 4 oder 
5 ſpaltig; gewöhnlich find 5, Sfters auch mehr Staubfäden vor- 
handen; auf dem rundlichen Fruchtknoten 2 kurze Griffel. Die 
1ſamige Flügelfrucht iſt anfangs Juni reif. Man unterſcheidet: 
a) Die Feld- oder glatte Rüſter, Ulmus campéstris. Die Rinde 

der älteren Zweige ſchwarzbraun, nur fein-⸗riſſig, die der jün⸗ 
gern dunkelbraun und dieſe ſelbſt meiſt zweizeilig ſtehend. Die 
5 Staubfäden weit hervorragend. 5 
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b) Die Korkrüſter, Ulmus suberösa, mit hellbrauner, riſſiger Ober— 
haut an den älteren Zweigen, die der jüngern glänzendbraun; 
die Blätter etwas kleiner, als bei der Feldulme. 

o) Die Flatter⸗Rüſter, Ulmus efküsa, mit ungleich-langgeſtielten, 
faſt hängenden Blüthen. Aeltere und jüngere Zweige Schwarze 
braun, ohne merkliche Ordnung. 


13) Die Gattung Sambucus, Hollunder, enthält Pflanzen mit gefie- 
derten Blättern. Die Blüthe mit radförmiger, 5 ſpaltiger Krone, 
5 Staubfäden und 3 ſitzenden Narben. Frucht eine 3 ſamige 
Beere. Hierzu: 

a) Der gemeine Hollunder oder der ſchwarze Flieder Sambucus 
nigra. ! 

b) Der Attich- oder Zwerghollunder, Sambücus Ebulus, mit krau⸗ 
tigem Stengel und ſehr wuchernder Wurzel. Trugdolde röth— 
lich. Beere ſchwarz. 

c) Der Trauben⸗Hollunder, Hirſchholder, Sumbücus racemösa. 
Ein kleiner Baum; die Fiedern lanzettlich. Blüthe gelblich, in 
dichten Trauben im April und Mai. Beere roth, im Juli reif. 
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Der Pimpernußſtrauch, Stachylea pinnäta, mit unpaarigsgefie- 
derten Blättern, die aus 7 ſitzenden Blättchen beftehen, blüht im 
Mai und Juni in röthlich-weißen, hängenden Trauben; die 5 
männlichen Staubgefäße ſtehen um einen Fruchtknoten mit 3 Grif— 
feln. Frucht eine häutige, weißgelbe Kapſel mit braunem Samen, 
der im Oktober reif iſt. | 


15) Der Schneeball, Vibürnum, mit zwei Arten: 

za) Der gemeine Schneeball, Schwalkenbeerſtrauch, Viburnum 
Opulus. Ein Strauch mit geſtielten, 3 lappigen Blättern, die 
unten weichhaarig find; am Blattſtiele einige große Drüſen. 
Die Blüthe in Trugdolden, deren Randblumen geſchlechtslos 
find. Die Frucht eine 1 ſamige, länglich- rothe Beere. 

b) Der wollige Schneeball oder Schlingſtrauch, Vibürnum Lan- 
täna, mit kleinen, geſägten, am Grunde herzförmigen, unten 
filzigen Blättern. Die Blüthe in großen Trugdolden. Die 
Frucht länglich, ſchwarz. 


§. 30. 
Aus der 6ten Klaſſe, Hexandria, iſt hier nur erwähnenswerth: 

16) Die Berberitze oder der Sauerdorn, Berberis vulgaris. Ein 
Strauch mit ſtachligem Stengel und verkehrt⸗eirunden Blät⸗ 
tern, die am Rande ſtachlig ſind und büſchelweiſe hervor⸗ 
kommen. Die Blüthe erſcheint im Mai in hängenden Trauben; 
Kelch und Krone öblätterig, gelb. Die ſcharlachrothen Beeren 
ſind im October reif. 

In der 7ten Klaſſe, Heptandria, finden wir: 

17) Die Roßkaſtanie, Agsculus Hippocästanum, mit gefingerten Blät⸗ 
tern. Die Blüthe ſteht in ſtraußartigen, aufrechten Rispen, hat 
einen 5zähnigen Kelch und 4—5 ungleiche Kronenblättchen. Die 
Kapſelfrucht mit Stacheln beſetzt. 

Zur Sten Klaſſe, Octandria, rechnen wir auch: 

18) Den Ahorn, Acer, der öfters mit der Eſche in der hier ausgelaj= _ 
ſenen Klaſſe Polygamia (Vielweibige) aufgeführt wird. 

Die einheimiſchen Ahornarten haben 5lappige, ziemlich lang⸗ 
geſtielte Blätter und Blüthen, die entweder vollſtändig zwittrig ſind, 
oder deren 2ſpaltiger Stempel verkümmert iſt. Der Kelch iſt ötheilig, 
auf welchem die 5 Kronenblättchen befeſtigt ſind. Die Frucht wird 
von 2 einflügeligen, dicht verwachſenen Flügelfrüchten gebildet. 

a) Der gemeine Ahorn, Acer Pseudo- plätanus, hat ungleich⸗ 
geſägte Blattlappen, die in der Jugend auf der Unterſeite fein 
weißhaarig ſind. Die gelb-grünen Blüthen erſcheinen im 
Mai mit den Blättern zugleich in hängenden Rispen mit 
weißhaarigen Hauptſtielen. Der Same reift im October. 

b) Der Spitzahorn, Acer platanoides, mit glatten, in langen 
Spitzen auslaufenden, gezähnten Blattlappen. Die Blüthe 
erſcheint im April vor den Blättern in aufrechten Trug⸗ 
dolden. Der Same iſt im October reif. 

e) Der Feldahorn, Maasholder, Acer campestre, deſſen Blatt⸗ 
lappen ſtumpf zugeſpitzt ſind und einige Buchtzähne haben. 
Die Blüthe erſcheint in aufrechten Trugdolden zugleich mit 
den Blättern. Die Samenreife im October. 

19) Der gemeine Seidelbaſt oder Kellerhals, Daphne Mezéreum. 
Ein kleiner Strauch mit breit⸗lanzettlichen, dickhäutigen Blättern, 
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die zu mehren an den Zweigſpitzen ftehen. Die wohlriechende, 

rothe Blüthe erſcheint büſchelweiſe vor den Blättern; die Blumen— 

hülle einfach, zart, gefärbt, Aſpaltig. Die Frucht eine 1ſamige, 
rothe Beere, die ſpäter ſchwarz wird. 

20) Die Heide, Erica. Kleine Sträucher mit immergrünen, leder 
artigen Blättern und Kapſelfrüchten. 

a) Die gemeine Heide, Erica vulgäris, vieläſtig, die Blätter 
ſitzend, gegenſtändig, am Grunde pfeilförmig. Die röthlichen 
Blüthen erſcheinen traubig im Herbſte; der Kelch doppelt, 
der innere mit der Krone von gleicher Länge, Ablätterig; die 
eigentliche Krone 1blätterig, glockig. 

b) Die Sumpfheide, Erica Tetralix, mit furz=geftielten Blättern 
an ſchlanken Aeſten. Die rothen, eirunden Blüthen erſcheinen 
anfangs des Herbſtes in einfachen, gipfelſtändigen Dolden. 
Der Kelch iſt einfach; Krone Iblätterig. Der Same in einer 
Aklappigen Kapſel. 

Die unter Nr. 20 aufgefährten Ericeen ſind, wie die folgende 
Pflanze, Vaccinium Myrtillus, in doppelter Beziehung dem Forſtanbau 
hinderlich. Erſtens werden da, wo ſie häufig vorkommen, wegen der 
vielfach verſchlungenen Wurzeln, die Bodenverwundungen ſehr ſchwierig 
und koſtbar, und zweitens entſtehen durch Abſterben der Pflanzentheile 
ganze Lagen von unvollkommenem Humus, in welchem kein Samenkorn 
keimt und aufgeht. 

21) Die verſchiedenen Gattungen der Heidelbeere, Vaccinium, als: 

a) Die Blaubeere, Schwarzbeſinge, Vaccinium Myrtillus. Ein 
wucherndes Forſtunkraut, mit aufrechten, äſtigen, grünen 
und eckigen Zweigen und eirunden, geſägten Blättern. Die 
rothbraune Blüthe erſcheint einzeln, winkelſtändig, faſt 
kugelrund. Die Frucht eine, inwendig und außen blau⸗ 
ſchwarze, runde, ſchmackhafte Beere. 

b) Die Sumpfheidelbeere oder der Trunkelbeerſtrauch, Vaccinium 
uliginösum, mit runden, graubraunen Zweigen und verfehrt- 
eirunden, dickhäutigen Blättern. Die Blüthen weiß oder 
röthlich, einzeln und geſtielt an den Zweigſpitzen. Die Beere 
blau und eckig, inwendig grün, von wäſſerigem Geſchmacke, 
berauſchend. 

e) Die Preußelbeere, Vaccinium Vitis idäea, mit graubraunen, 
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fein behaarten Zweigen und immergrünen, eirunden, lever- 
artigen Blättern, unten punktirt, mit zurückgerolltem Rande. 
Die Blüthe in röthlichen, hängenden Trauben; Krone glockig. 
Beere roth. 

d) Die Moosbeere, Vaccinium Oxycöecos, mit fadenförmigen, 
kriechenden Stielen und kleinen, lederartigen, immergrünen 
Blättern. Die rothen Blüthen in armblumigen Dolden an 
den Zweigſpitzen. Frucht eine rothe Beere. Größtentheils 
nur auf Torfboden. | 

Zur 9ten Klaſſe, Enneandria, wird fein forſtlich wichtiges 

Gewächs gerechnet. 


. 


In der 1 0ten Klaſſe, Decandria, iſt zu bemerken: 

22) Die in Torfbrüchen wachſende Rosmarin-Andromeda, Andrömeda 
polyfolia Ein immergrüner, ſparriger, vieläſtiger, kleiner 
Strauch, mit lanzettlichen Blättern, deſſen fleiſchfarbenen Blüthen 
in kleinen, gipfelſtändigen Dolden im Monat Mai erſcheinen. 
Die Blumenkrone eirund. Die Frucht eine vielſamige, kugel— 
runde Kapſel. | 

23) Die Bärenbeere, Arbutus Uva ursi. Ebenfalls ein immergrüner 
Strauch, mit vielen kriechenden Aeſten und verkehrt-eirunden, 
ganzrandigen, lederartigen Blättern. Die weiß-röthlice Blüthe 
erſcheint in kleinen Trauben; Kelch ſehr klein; Krone eirund. Die 
Beere iſt roth, mehlig und vielſamig. 

24) Der Sumpfpoſt, Kühnpoſt, Lédum palüstre. Ein Strauch, der 
im Sumpfboden wohl über 3 Fuß hoch wird. Die Blätter ſind 
immergrün, lanzettlich, auf der Unterſeite braun⸗filzig. Die 
Blüthe erſcheint im April und Mai in Doldentrauben; der Kelch 
klein; die Krone 5hlätterig, ausgebreitet. In der Kapſelfrucht 
3 ſich ſehr viele feine Samen. 

25) Die verſchiedenen Gattungen des Wintergrün, Prrola, mit runden, 
in's Lanzettliche übergehenden Blättern. 


8. 32. 


Zur Iiten Klaſſe, Icosandria, gehören: 
26) Sämmtliche Prunus-Arten, als: 
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a) Die gemeine Pflaume, Prünus domestica, 

b) die Kriechen⸗-Pflaume, Prünus insititia, 

e) die Sauerkirſche, Prünus Cérasus, 

d) die ſüße Kirſche, Vogelkirſche, Prünus ävium, 

e) die Traubenkirſche, Prunus Pädus. Ein kleiner Baum, der 
auf feuchtem Boden im Laubholz wächſt. Die Blätter, welche 
häufig von den Motten (Hyponomenta Padella und Evony- 
mella) verzehrt werden, ſind eirund, fein doppelt⸗geſägt, am 
Blattſtiele mit 2 Drüſen. Die Blüthe, von ſcharfem Gerüche, 
ſteht in hängenden Trauben. Die ſchwarze, ſaftige Stein— 
frucht hat die Größe einer ſtarken Erbſe. 

f) Der Schlehendorn oder Schwarzdorn, Prünus spindsa. Ein 
äſtiger Strauch mit vielen Dornen, der einen guten Boden 
liebt und hier oft durch ſeine vielen wuchernden Wurzeln und 
die ſtarke Wurzelbrut die Cultur edler Hölzer erſchwert. Die 
Blätter ſind flach, wenig flaumhaarig und erſcheinen nach der 
Blüthe, welche von haarigen Blumenſtielen getragen wird. 
Die ſchwarzblaue Steinfrucht faſt kugelrund. 

27) Der Weißdorn, Crataégus, und zwar: 

a) Der einſamige Weißdorn, Crataégus monögyna, mit meiſt 
5lappigen, fiederſpaltigen Blättern. Die Blüthe in Trug⸗ 
dolden mit weichhaarigem Kelche; Griffel nur Einer. Frucht 
eine Mehlbeere. 

b) Der gemeine Weißdorn, Cratadgus Oxyacäntha, mit größten⸗ 

theils nur Zlappigen Blättern. Kelch kahl mit 2 Griffeln. 

Der Weißdorn liebt ebenfalls guten Boden, und läßt ſein Vor⸗ 

kommen gewöhnlich auf einen ſolchen ſchließen. 
28) Die Sorbus-Arten, nämlich: 

a) Die gemeine Ebereſche, Sorbus aucupäria, mit gefiederten 
Blättern, die Blättchen doppelt⸗ſcharf-geſägt. Die weiße 
Blüthe in großen Trugdolden. Die Frucht ein erbſengroßer, 
rother, 3fächriger, beerenartiger Apfel. 

b) Die zahme Ebereſche, oder der Speierlingsbaum, Sorbus domé- 
stica, ebenfalls mit gefiederten Blättern; die Blättchen einfach 
geſägt, unten weiß behaart. Die Trugdolde iſt nur halb ſo 
groß, als die der gemeinen Ebereſche. Der Apfel gelb mit 
rothen Backen. 
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c) Die Baſtard⸗Ebereſche, Sorbus hybrida, mit länglichen, lappigen 
Blättern, auf der Unterſeite weißhaarig. | 

29) Die Miſpel, Mespilus, und zwar: 

a) Die gemeine Miſpel, Mespilus germänica, als Strauch und 
kleiner Baum vorkommend, hat lanzettliche, meiſt ganzrandige 
Blätter, die auf der Unterſeite filzig ſind. Die weißen Blüthen 
mit ſehr kurzen Stielen einzeln an der Spitze der Zweige im 
Monat Juni; 5 Griffel. Die apfelartige Beere iſt rothbraun, 
verkehrt⸗kegelförmig, mit dem Kelche gekrönt. 

b) Die Quitten-Miſpel, Mespilus Cotoneäster. Ein Strauch 
mit eiförmigen, ganzrandigen Blättern, unterhalb ſtark weiß⸗ 
filzig. Die röthlich-weiße Blüthe bildet eine kleine, 4— 5 
blumige Doldentraube. Die rothe Frucht iſt rund. 

30) Die Pyrus-Arten gehören ebenfalls hierher, wie: 

a) Der Holzapfel, Pyrus Mälus, mit faſt eirunden, doppelt⸗ 
geſägten, unten mit feiner weißer Wolle bedeckten Blättern und 
röthlichen, wenigblumigen Dolden. 

b) Die Holzbirne, Pyrus commünis, mit eiförmigen, geſägten 
Blättern und weißen Blüthen in Trugdolden. 

e) Der Elzbeerbaum, Pyrus torminälis, mit lappigen, dem Ahorn 
ähnlichen Blättern, unten wollig. Die Rinde an den jungen 
Trieben purpur. Die Frucht beerenartig, länglich, braun und 
weiß punktirt. | 

d) Der Mehlbeerbaum, Pyrus Aria, mit rundlichen Blättern, die 
mit flachen, breiten, ſcharf-geſägten Einſchnitten verſehen ſind. 
Die Rinde an den jungen Trieben braunroth und mit Wolle 
bedeckt. Die Frucht roth, länglich, im October reif. 

31) Die weidenblätterige Spierſtaude, Spiräea salicifölia, wird bis 
gegen Manneshöhe; Blätter lanzettlich, geſägt, an der Spitze 
abgerundet. Blüthen röthlich in gipfelſtändigen, traubenartigen 
Rispen; Kelch stheilig; Krone 5hlätterig; Stempel 5. Die 
Frucht eine 2klappige Kapſel. 

32) Die Erdbeere, Fragäria. Kleine Kräuter mit 3zähligen Blättchen 
und weißen Blüthen, deren Kelch 10theilig und die Krone 5blätterig 
iſt; Stempel viele. Der Fruchtboden (Stempelträger), welcher 
groß, fleiſchig und ſaftig wird, enthält die zahlreichen kleinen 
Samenkörner an ſeiner Oberfläche. 
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a) Die gemeine Erdbeere, Fragäria vesca, mit zurückgeſchlagenem 
Fruchtkelche und faſt halbkugelförmigem Fruchtboden (Erdbeere). 

b) Die Hügel-Erdbeere, Steinbeere, Fragäria collina, zottig; der 
Kelch feſt am Fruchtboden; dieſer (die Beere) von herbem 
Geſchmack. 

33) Die zahlreiche Gattung Roſe, Rosa, mit ſtachligem Stengel und 
gefiederten Blättern. Der Kelch Iblätterig, fleiſchig, mit 5 Zipfeln, 
an deſſen Innenrand viele Stempel ſtehen, wo ſich dann ſpäter 
auch die Samen befinden. Die Roſenſträucher haben, in Bezug 
auf den Boden, faſt gleiches Vorkommen mit dem Schlehdorn. 
Wir erwähnen hier nur: 

a) Die Hambutte, Rosa villösa, mit faſt kugelrundem Kelche 
(Frucht); Blumenſtiele borſtig⸗filzig, Stacheln hakenförmig. 
Blätter auf beiden Seiten filzig, faſt ellyptiſch; Blüthe roth. 

b) Die Zimmt⸗Roſe, Rosa einamsmea, gleichfalls mit kugelrundem 
Kelche. Blattſtiel weißhaarig; Blättchen unten graugrün. 

e) Die Wein⸗Roſe, Rosa rubiginösa, mit vielen geſtielten, wohl⸗ 
riechenden Drüſen auf der Blattunterſeite. Die hellrothen 
Blüthen zu 2—4 beiſammen. 

d) Die Hunds-Roſe, Rosa canina, mit glatten Blättchen, röthlichen 

und weißen Blüthen und länglichem Kelche (Frucht). 

e) Die Zaun⸗Roſe, Rosa sépium, mit faſt lanzettlichen, flaum- 
haarigen Blättern und großen, am Grunde bauchigen Früchten. 

) Die gelbe Roſe, Rosa lütea, mit geraden Stacheln. Blättchen 
auf der Unterſeite drüſig und klebrig; Blüthe gelb. 

g) Die weiße Roſe, Rosa alba, mit zottigem Blattſtiele und ein⸗ 

zelnen, gebogenenen Stacheln. Kelch eiförmig; die weißen 
Blüthen einzeln und gepaart an den Zweigſpitzen. 

34) Die Brombeer-Arten, Rübus. Stachlige Sträucher mit Z3zäh— 
ligen, 5zähligen oder gefiederten Blättern. Kelch 1blätterig, 
ötheilig; Krone öblätterig. Die zahlreichen Fruchtknoten find 
dicht aneinander gedrängt zu einem rundlichen Körper. Die 
Frucht wird von mehren, an dem kegelförmigen Fruchtboden 
ſitzenden Steinfrüchten gebildet. Hierher gehört unter anderen auch: 
a) Die Himbeere, Rubus Idäeus, auf feuchtem Boden, beſonders 

im Laubholze. Die gefiederten, unten weißfilzigen Blätter 
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meiſt 5zählig. An den unfruchtbaren Zweigen gerade Stacheln. 
Die Frucht eine rothe, zuſammengeſetzte Beere. 

b) Die Stein-Örombeere, Rübus saxätilis, mit kriechenden, bis 
2 Fuß ſich erhebenden, ſtumpfeckigen, fein behaarten Zweigen 
und Z3zähligen Blättern, welche tief eingeſchnitten und geſägt 
ſind. Die kleinen, weißen Blüthen zu 3— 5. Beere roth. 

e) Die gemeine Brombeere, Rübus kruticösus, mit faſt aufrechtem, 
zottigem Stengel und 3—5zähligen Blättern, die, wie der 
Kelch, auf der Unterſeite weiß⸗filzig ſind. Blüthe röthlich. 
Frucht groß, bläulich⸗ſchwarz. 

d) Die bläuliche Brombeere, Rübus caésius; mit kriechendem 
Stengel; dieſer, ſowie die Frucht, mit bläulichem Reife bezogen. 

e) Die veränderliche Brombeere, Rübus variäbilis, mit aufrechtem, 
Stengel und überhängenden Zweigen, von denen viele ßeckig 
find. Die zuſammengeſetzte Beere beſteht aus ſehr Nen 
glänzend⸗ſchwarzen, kleinen Steinfrüchten. 


Roſen⸗ und Brombeerſträucher werden den Culturen hinderlich 
und vermehren, bei ſtarker Ausbreitung, die Koſten der Bodenverwun⸗ 
dung oft bedeutend. 
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In der 12ten Klaſſe, Polyandria, find zu merken: 

35) Die Linde, Tilia. Ein Baum mit ſchief⸗herzförmigen Blättern. 
Blüthe in geſtielten Trugdolden; Kelch gefärbt, 5blätterig. In 
dem 5fächrigem Fruchtknoten verkümmern 4 Fächer, ſo daß die 
Samenzelle nur 1 Samenkorn enthält. Eigentlich giebt es wohl 
nur 2 Lindenarten, nämlich: 

a) Die großblätterige Linde, Sommerlinde, Tilia grandifolia, mit 
großen, ſchief-herzförmigen, geſägten Blättern, auf der Unter⸗ 
ſeite in den Aderachſeln mit weißlichem Barte. Blüthenſtiele 
3—ötheilig; Blüthe gelb. Die Samenzelle mit 5 deutlichen, 
erhabenen Streifen iſt im October reif. 

b) Die kleinblätterige Linde, Tilia parvifslia, mit kleineren, tief⸗ 
herzförmigen, oben dunkel-, unten grau⸗grünen Blättern, in 
den Aderwinkeln mit roſtgelben Haarbüſcheln. Die Samenzelle 
rund, ohne Streifen, reift erſt Ende November. Blüht ſpäter, 
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als die großblätterige Linde, im Juni, und iſt die Blüthe bläſſer, 
mehr weiß. 

36) Die Waldrebe, Clématis. Sträucher mit gegenſtändigen, gefie— 
derten Blättern und weißen Blüthen, die eine 4—5blätterige 
Blumenkrone haben. 

a) Die aufrechte Waldrebe, Clematis erécta, mit aufrechtem, 
äſtigem Stengel. Die Fiedern eirund, ganzrandig. 
b) Die gemeine Waldrebe, Clematis Vitälba, mit kletterndem 
Stengel. Fiedern gelappt, mit herzförmigem Grunde. 
In der 13ten, 14ten und 15ten Klaſſe, Didynamia, Tetradynamia 
und Monadelphia, findet man kein den Forſtmann näher intereſſirendes 


Gewächs. 


8. 34. 


Die Pflanzen der 16ten Klaſſe, Diadelphia, ſollen die Staubfäden 
in 2 Bündeln verwachſen haben; dies iſt jedoch nur bei den meiſten der 
Fall, viele haben die Staubfäden nur in Einem Bündel, werden aber 
dennoch in dieſe Klaſſe gerechnet, weil ſie mit den Pflanzen derſelben 
wegen ihrer unregelmäßigen Krone (Schmetterlingsblüthe) und wegen 
ihrer Frucht (Hülſe) näher verwandt find, als mit denen der 15ten 
Klaſſe. So rechnet man hierher: 

37) Die Ginſter, Genista Ein Forſtunkraut mit einfachen, läng- 
lichen Blättern und vielen gelben Schmetterlingsblüthen; Staub- 
fäden in Einer Röhre. Die Hülſe vielſamig. 

a) Der Färber⸗Ginſter, Genista tinctöria, mit aufrechtem, rundem 

Stengel, ohne Dornen und lanzettlichen, auf beiden Seiten 
glatten Blättern. Blüthe in gipfelſtändigen Trauben. Hülſe 
glatt. 

b) Der haarige Ginſter, Genista pilösa, mit raſenartig ausgebrei— 
tetem, viereckigem Stengel, ohne Dornen und verkehrt⸗lanzett⸗ 
lichen, unten behaarten Blättern. Blüthe winkelſtändig, 
gepaart. Hülſe behaart. 

e) Der deutſche Ginſter, Genista germänica, aufrecht, mit äſtigen, 
Dornen und lanzettlichen, behaarten Blättern. Blüthe in 
gipfelſtändigen Trauben. Hülſe zottig. 

38) Die Hauhechel, Onônis. Kleine, ſperrige Sträucher mit 3zähligen 
und einfachen Blättchen, welche keilförmig, an der Spitze abge— 
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rundet und gefägt find. Die Schmetterlingsblume iſt roth, mit 

geſtreifter Fahne; Staubfäden in Einem Bündel. Hülſe klein, 

wenigſamig. 

a) Die gemeine Hauhechel, Onönis spindsa, mit ſtachligem, bräun⸗ 
lich⸗behaartem, liegendem und auch aufrechtem Stengel. Blätter 
unterwärts 3zählig, oben einzeln. Blüthe einzeln in den 
Blattwinkeln. | 


b) Die Bocks⸗Hauhechel, Onönis hireina, ohne Dornen, aufrecht. 
Die Blätter 3zählig und einfach. Blüthe an der Spitze der 
Zweige faſt traubenförmig. 

Die Hauhechel iſt ein häufig nicht genug . Forſtunkraut, 
das in doppelter Beziehung, vorzugsweiſe auf Sandboden in freier 
Lage, ſchädlich wird. Es erſchweren nämlich die vielfältig verſchlungenen, 
äußerſt zähen Wurzeln die Bodenverwundung ungemein, ja machen 
dieſelbe mittelſt Geſpann oft beinahe unmöglich; dann überziehen auch 
die buſchigen Stämme die Saatfurchen und verdämmen die darin 
ſtehenden jungen Pflanzen. 

Ebenfalls auf Sandboden, aber Schatten ertragend, findet man 
ein anderes, nicht minder wichtiges Forſtunkraut: 

39) Die Beſenpfrieme, Spärtium scopärium, mit ſchlanken, eckigen, 
grünen Zweigen und länglichen, ganzrandigen Blättern, die 
ſowohl einfach als 3zählig ſtehen. Die Blüthe gelb, ſchmetter⸗ 
lingsförmig, mit ſehr großer Fahne, einzeln und zu zweien, achſel⸗ 
ſtändig; Staubfäden alle in Einer Röhre. Hülſe flach, viel⸗ 
ſamig. 

40) Die Akazie, Robinia Pseudacäcia, iſt aus Nordamerika zu uns 
gekommen, hat gefiederte Blätter, die Blättchen ganzrandig; die 
jungen Triebe mit Stacheln. Blüthe weiß, in Trauben, ſchmet⸗ 
terlingsförmig, mit großer, runder Fahne; Kelch glockig; Staub- 
fäden in 2 Bündeln (diadelphiſch). Hülſe länglich, mit vielen 
Samen. 

Aus den drei folgenden Klaſſen — der 17ten, 18ten und 19ten, 
Polyadelphia, Syngenesia und Gynandria — ſind hier keine Gewächſe 
bemerkenswerth. 5 
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§. 35. 

Die größte Zahl und die bei weitem wichtigſten Forſtgewächſe 
finden ſich in der 20ſten Klaſſe, Monoecia, da zu dieſer hauptſächlich 
die Bäume gehören, welche ganze ausgedehnte Waldungen bilden. 
Dieſe Klaſſe zerfällt, wie die übrigen, in mehre Ordnungen, die hier 
nach der Zahl der Staubfäden gebildet werden. Es werden zur Klaſſe 
Monoecia gerechnet: 


41) Sämmtliche Pinus⸗Arten. Bäume mit harzigen Säften und, 
mit Ausnahme der Lärche, immergrünen, ſehr ſchmalen Blättern, 
Nadeln genannt; daher Nadelhölzer. Männliche Blüthen in 
geſtielten, walzigen, nackten Kätzchen, mit ſehr vielen, dicht zuſam⸗ 
mengedrängten Staubgefäßen; weibliche Blüthen gleichfalls in 
Kätzchen, welche aus mehren, ſich ziegeldachartig deckenden Schuppen 
beſtehen, die um eine Spindel befeſtigt ſind; im Winkel der 
Schuppen 2 Fruchtknoten mit je 1 einfachen Griffel. Die 
Schuppen des weiblichen Kätzchens werden bis zur Reife holzig 

und bilden die Zapfenfrucht, die unter jeder Schuppe 2 geflügelte 
Samenkörner enthält; davon Zapfenbäume, Coniferen. Die 


Samenlappen des Embryo's ſind mehrfach geſpalten (Polykoti⸗ 
ledonen). 


a) Die Fichte, Rothtanne, gemeine Tanne, Pinus Abies nach 
Linné, mit einzelnen Blättern, d. h. aus einem Punkte ent⸗ 
ſpringt nur Ein Blatt. Die Blätter einfarbig, dunkelgrün, 
in eine ſcharfe, etwas gebogene Spitze auslaufend, ſtehen zer- 
ſtreut rings um den neuen Trieb und find ½ — ⁰ Zoll lang. 
Die Blüthezeit im Mai und Juni; die männlichen, hochrothen 
Kätzchen zwiſchen den Nadeln der vorjährigen Triebe; die 
weiblichen, welche ſich ſchon früher als kleine, rothe Knospen an 
den Zweigſpitzen zeigen, haben zur Blüthezeit die Geſtalt eines 
kleinen Zapfens mit geöffneten Schuppen. Die Zapfen, mit 
eiförmigen Schuppen, hängen ſtets herunter und werden bis 
zur Samenreife, Ende October und Anfangs November, 5—6 
Zoll lang, in der Mitte 1½ Zoll ſtark, nach beiden Enden 
etwas ſchwächer. Der Same ſchwärzlich, mit einem großen, 
gelbbraunen Flügel. N 

b) Die Edeltanne, Weißtanne, Pinus Picea nach Linné, hat ein- 

| 4 
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zelne Blätter, die auf der Oberſeite glänzend⸗dunkelgrün ſind, 
unten 2 weiße Linien haben und 2ſpitzig auslaufen. Dieſe 
Blätter ſtehen kammförmig in 2 gegenſtändigen Reihen. Die 
männlichen, ſchuppigen Kätzchen ſtehen unterhalb der jungen 
Triebe und haben unter jeder Schuppe 2 Staubgefäße; die 
weiblichen Kätzchen weißlich, ſchon im Winter als kleine 
Knospen vorhanden; Blüthezeit im Mai. Die Zapfen, welche 
im September reifen, ſind walzig, ungefähr 6 Zoll lang und 
ſtehen aufrecht. Die Schuppen, die mit dem Samen zugleich 
abfallen, find oben gerundet, unten herzförmig. Das Samen⸗ 
korn glänzend⸗braun, ziemlich groß und breit-geflügelt. 


Die Kiefer, Pinus sylvéstris. Zwei bläulich-grüne, 1½—2 
Zoll lange Nadeln kommen immer zuſammen aus einer 
häutigen, runzlichen Scheide und fallen erſt vom Herbſte 
des zweiten bis zum Herbſte des dritten Jahres ab. 
Blüthezeit im Mai; die männlichen, gelben Blüthenkätzchen 
ſehr zahlreich an den Spitzen der Triebe; die weiblichen 
Kätzchen aufgerichtet, in der Geſtalt ganz kleiner Zapfen unter 
den neuen Trieben, anfangs bräunlich⸗grün, werden fie bald 
ganz grün, ſpäter mehr grau und olivengrün. Der Zapfen 
braucht 18 Monate zur vollen Reife, ſo daß er erſt im 
November des zweiten Jahres vollſtändig ausgewachſen, und 
der Same reif iſt. Der Zapfen iſt dann ungefähr 2 Zoll 
lang, kegelförmig, mit runzlichen, rautenförmigen Schuppen, 
welche ſich in den warmen Tagen des nächſten Frühjahrs 
öffnen und das, nur an der Kante geflügelte Samenkorn aus⸗ 
ſtreuen. 


— 
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d) Die Weimuths⸗Kiefer, Pinus Ströbus. Die oben grau⸗grünen, 
unten dunkelgrünen Nadeln erſcheinen je zu 5 aus einer ſehr 
kurzen Scheide. Sie blüht im Mai; männliche und weibliche 
Kätzchen unter dem neuen Triebe. Der geſtielte Zapfen iſt 


walzig, an beiden Enden etwas ſpitz und im November reif. 

e) Die Zürbel-Kiefer, Pinus Cembra, mit glänzenden Nadeln, die 
aauch zu 5 aus der Scheide kommen. Blüthezeit im Mai. 
Der länglich⸗eiförmige Zapfen iſt im November reif; der 
Same ungeflügelt. 


5l 


) Der Lärchenbaum, Pinus Lärix, hat hellgrüne, an den älteren 
Zweigen büſchelweiſe, an den jüngſten einzeln hervorkommende 
Nadeln von 1 Zoll Länge, die alljährlich im Spätherbſte 
abfallen. Die Blüthe erſcheint mit dem Aufbruche der Blätter 
im Monat April; das männliche Kätzchen weißlich, rund, nach 
unten gerichtet, kommt ohne Blätter aus den Seitenknospen 
hervor; das weibliche mit Blättern als kleiner, rother, auf— 

gerichteter Zapfen. Bei der Samenreife, Ende October, ſind 
die kleinen, an beiden Enden abgerundeten Zapfen hellbraun, 
die Schuppen länglich⸗rund; der Same geflügelt. 
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Zur Klaſſe Monoeeia gehören ferner: 

42) Die Erle, Alnus, und zwar: | 

a) Die gemeine Erle, Eller oder Elfe, Alnus glutinösa, mit 
ſchwarzgrauer, riſſiger Rinde an älteren Stämmen, glatter, 
bräunlicher an den jüngeren Zweigen. Das Blatt verfehrt- 
eirund, ungleich-doppelt-geſägt, klebrig, ſteht wechſelsweiſe. 
Die Blüthe erſcheint vor dem Laube im März in Kätzchen, 
das männliche walzenförmig an den Zweigſpitzen, mit keil— 
förmigen Schuppen und ausgebreiteten kleinen Kronen, in 
jeder 4 Staubgefäße. Die weiblichen Kätzchen kürzer und 
gedrungener, unter den männlichen, ohne Kronen, in den 
Winkeln jeder Schuppe 2 Fruchtknoten mit je 2 borſtenförmigen 
Griffeln. Der ungeflügelte Same wird im November reif 
und fällt bei trockenem Froſte ohne die Schuppen ab. 

b) Die Weißerle, Alnus incäna, mit glatter, grauer Rinde und 
größeren, ſpitzigeren, auf der Unterſeite graugrünen, fein 
flaumhaarigen, nicht klebrigen Blättern. Die Blüthe, welche 
im März erſcheint, iſt der der gemeinen Erle ſehr ähnlich, nur 
ſind die männlichen Kätzchen länger und ſtärker, die weiblichen 
dagegen etwas kleiner, auf ſehr kurzen Stielen. Der Same 
reift ſchon im October. 

43) Die weiße Birke, Betula alba, mit wechſelsweiſe ſtehenden, faſt 
dreieckigen oder rhombiſchen, doppelt⸗geſägten, glatten Blättern. 
Die Rinde in der Jugend und an jungen Zweigen braun, an 
älteren Stämmen weiß. Die Blüthezeit der Birke iſt anfangs 

| | 4* 
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Mai; männliche und weibliche Kätzchen walzenförmig, erſtere 
mehr grün, letztere mehr gelb. Die männlichen Kätzchen mit 
3—5theiligen Kelchſchuppen, jede mit 3 Blumen mit eirunden 
Kronen, welche 3—6 Staubbeutel enthalten; die weiblichen Kelch— 
ſchuppen 3theilig, in deren Winkeln 2 Fruchtknoten ſtehen. Der 
Same, eine kleine Flügelfrucht, fliegt bei ſeiner Reife — im 
Auguſt und September — mit den Schuppen ab. Die übrigen 
Birkenarten ſind von geringer Bedeutung. 


44) Die Weißbuche, Hainbuche oder der Hornbaum, Carpinus Betulus, 
mit doppelt⸗geſägten, zugeſpitzten, rippigen Blättern, welche 
wechſelsweiſe ſtehen. Die Hainbuche blüht Ende April und 
anfangs Mai; die männliche Blüthe in walzenförmigen Kätzchen 
mit ſpitzen Schuppen, unter welchen je 10—20 Staubfäden mit 
länglichen Staubbeuteln ſtehen; die weibliche Blüthe in ſchlaffen 
Kätzchen, in den Winkeln der Schuppen je 2 Blumen in einer, 
anfangs ſehr kleinen, Zlappigen Hülle; der Fruchtknoten mit 
2 Griffeln. Die Frucht eine 1ſamige, gerippte Nuß, die mit der 
ſehr vergrößerten Hülle im October und November abfliegt. 


45) Die Haſel, Corylus Avelläna. Strauch und kleiner Baum mit 
am Grunde faſt herzförmigen Blättern, doppelt⸗geſägt mit kurzer, 
ſcharfer Spitze, an der Oberfläche rauh. Die Blüthe bildet ſich 
den Winter hindurch aus; Blüthezeit im Februar und März. 
Die männlichen Blüthen in walzenförmigen Kätzchen, mit 8 
Staubgefäßen unter jeder eckigen Schuppe; die weiblichen Blüthen 
in einer aus vielen Schuppen beſtehenden Knospe, aus welcher 
die ſchwachen, rothen Griffel pinſelförmig hervorragen. Die 
Nuß iſt Ende Auguſt und anfangs Septembers reif. 


46) Die Buche, Rothbuche, Maſtbuche, Fägus sylvätica, mit eirunden, 
ſchwach geſägten, zugeſpitzten Blättern, deren Rippen etwas 
behaart ſind. Blüthezeit im Mai, nach dem Laubausbruche; die 
männliche Blüthe in kopfförmigen Kätzchen auf langen, behaarten 
Blumenſtielen; Kelch glockenförmig, 5zähnig, mit 8—12 weißen 
Staubfäden und gelben Staubbeuteln; die weiblichen Blüthen 
zu zweien, in der Geſtalt eines rothen Knöpfchens, in einer dicken, 
Atheiligen Blumenhülle, die mit Haaren dicht beſetzt iſt; 2 Frucht⸗ 
knoten mit Zjpaltigem Griffel. Die Frucht reift im October; 
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2 dreikantige Nüſſe werden von der verhärteten und vergrößerten 
Hülle als Kapſel eingeſchloſſen. 


47) Die Eiche, Quércus, mit buchtigen Blättern, welche wechſelsweiſe 
ſtehen. Die männlichen Blüthen in grünen, lockeren Kätzchen; 
jede Blumenhülle, in mehre Zipfel getheilt, enthält 5—12 Staub⸗ 
gefäße; die weiblichen Blüthen in den Blattwinkeln mit ſchup⸗ 
pigen Kelchen, ohne Kronen; rundliche Fruchtknoten mit mehren 
Griffeln, jeder mit 3 breiten Narben. Frucht eine Nuß oder 
Eichel. | 
a) Die Winter, Trauben- oder Stein⸗Eiche, Quercus Röbur, mit 

buchtigen, an der Spitze verbreiterten Blättern, die anfangs 
weichhaarig ſind und auf über ½ Zoll langen Blattſtielen 
ſtehen; weibliche Blüthen und Früchte faſt ſitzend, mehre 
zuſammengedrängt; Blüthezeit im Mai mit dem Laubaus⸗ 
bruche. Fruchtreife Ende October. 
b) Die Stieleiche, Quércus pedunculäta, hat mehr langgeſtreckte, 
immer kahle Blätter auf ſehr kurzen, oft kaum merklichen 
Stielen. Die weiblichen Blüthen und Früchte ſitzen einzeln, 
zu zweien und dreien auf einem gemeinſchaftlichen, verlängerten 
Stiele. Blüthezeit anfangs Mai. Fruchtreife oft ſchon Ende 
September; die Eicheln ſind größer, als die der Steineiche. 


. 

Zur 21ſten Klaſſe, Dioecia, ſind von Forſtgewächſen zu bemerken: 
48) Die Weide, Salix, mit ſehr zahlreichen Arten und Abarten, theils 
Bäumen, theils Sträuchern, mit einfachen, länglichen, ver- 
ſchieden eingeſchnittenen Blättern; am Grunde des Blattſtieles 
2 Afterblättchen. Männliche und weibliche Blüthen im März, 
in gewöhnlich walzigen Kätzchen mit behaarten Schuppen, an 
deren Grunde eine Honigdrüſe; die Narben ſitzend. Die Frucht, 
eine 2klappige Kapſel mit vielen, in Wolle gehüllten Samen- 
körnern, iſt im Mai und Juni reif. Hier verdienen nur folgende 

Weiden nähere Erwähnung: 
a) Die Bruchweide, Knackweide, Sälix fragilis, erreicht die Größe 
eines mittelmäßigen Baumes. Sie hat olivengrüne, ſehr brü- 
chige Zweige, beſonders in den Aſtachſeln, auf beiden Seiten 
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gleich dunkelgrüne Blätter mit erhabenen Adern, am Rande 
drüſig⸗geſägt. Die Samenkapſel faſt ſitzend. 

b) Die Sal- oder Sohlweide, Salix cäprea. Ebenfalls ein mittel- 
mäßiger Baum mit ſehr ſchlanken und zähen Zweigen und 
eiförmigen Blättern, die wenig geſägt und unten, wie die jungen 
Triebe, mit weißer Wolle bezogen find. Die Salweide hat 
unter den Weiden das beſte Brennholz. 

e) Die weiße Weide, Salix alba, die größte der Baumweiden. 
Die jungen, zähen und biegſamen Zweige ſind bräunlich und 
glatt, die älteren aſchgrau mit feinen Riſſen. Die Blätter 
lanzettlich, zugeſpitzt, auf beiden Seiten fein⸗ſeidenhaarig, auf 
der Oberſeite mehr gelblich, unten mehr grau, am Rande fein⸗ 
drüſig⸗geſägt. 

d) Die gelbe Weide, Dotter-Weide, Band-Weide, Salis vitellina, 
mit ſchlanken, glatten, goldgelben Zweigen und ſchmal⸗lanzett⸗ 
lichen, drüſig-geſägten Blättern, die auf der Unterſeite von fein 
angepreßten Haaren graugrün ſind und auf etwas behaarten 
Blattſtielen ſtehen. Erwächſt bis zu einem Baume mittler 
Größe. 

Folgende Weiden erwachſen nicht zu Bäumen. 

e) Die Bachweide, Salix Helix (Salix purpuréa), mit ſehr ſchmalen, 
zarten und kahlen Blättern, oben hellgrün, unten bläulich. 
Die ſchlanken, biegſamen Zweige gelblich. 

t) Die Korbweide, Salix viminälis, hat die längſten Blätter unter 
den Weiden, faſt linealiſch, von 3—6 Zoll, oben grün, unten 
ſeiden⸗glänzend. Die Rinde der jungen Zweige grau und haarig. 

g) Die Werftweide, Salix acuminäta, von ſperrigem Wuchſe, 
kurzen, weniger ſchlanken Trieben, mit faſt ellyptiſchen, der 
Salweide ähnlichen Blättern. 

h) Die Salbeiweide, Salix aurita, mit anfangs runden Blättern, 
die ſpäter ſteif, hart und eiförmig werden, mit kurzer, um⸗ 
gebogener Spitze. Die kleinen, ſchlanken Ruthen ſind dunkel⸗ 
roth und ſehr zähe. 


8.138, 


Zur Klaſſe Dioecia gehören ferner: 
49) Die Krähenbeere oder Rauſchbeere, Empetrum nigrum. Ein 
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kleiner, immergrüner Strauch mit niederliegendem Stengel und 
ſchlanken Zweigen. Die Blätter dem Thymian ähnlich. Blüthe 
weiß und röthlich in den Blattwinkeln; die männliche mit zthei⸗ 
ligem Kelche, 3blätteriger Krone und 3 Staubgefäßen; die weib- 
liche mit Zſpaltigem Kelche und 3blätteriger Krone, worin 9 um— 
gebogene Narben ſtehen. Frucht eine kleine, ſchwarze Beere. 

50) Der Sanddorn oder Seekreuzdorn, Hippöphaö Rhamnoides. 
Ein Strauch mit lineal⸗lanzettlichen Blättern, oben dunkelgrün, 
unten blendendweiß, welche wechſelsweiſe ſitzen. In den Blatt⸗ 
winkeln Dornen. Die männliche Blüthe kronenlos mit 2theiligem 
Kelche, 4 Staubgefäßen; die weibliche Blüthe mit röhrigem, 2thei- 
ligem Kelche, kurzem Griffel mit dicker Narbe. ae kugelrunde, 
goldgelbe Beere iſt einſamig. 

51) Die weiße Miſtel, Viscum album, wächſt ſchmarotzend auf Holz⸗ 
pflanzen. Der Stengel ſperrig, grün. Die Blätter immergrün, 
ganzrandig, gegenſtändig, fleiſchig und brüchig. Die männliche 
Blumenhülle Atheilig, ohne Staubfäden, der Samenſtaub an der 
Innenſeite der Kelchzipfel; die weibliche Blüthe Ablätterig mit 
kugligem Fruchtknoten und ſitzender Narbe. Die weiße Beere mit 
zähem Schleime angefüllt. 

52) Der gemeine Hopfen, Hümulus Lüpulus, mit windendem Stengel 
und rauhen, gelappten Blättern. Männliche Blüthe kronenlos; 
Kelch 5blätterig; 5 kurze Staubfäden mit länglichen Staubbeuteln; 
weibliche Blüthe zapfenartig, mit ſchuppiger Krone. Frucht ein 
grün⸗gelber Zapfen. 

Der Hopfen wird auf feuchtem Boden den jungen Holzpflanzen, 
namentlich dem Erlen⸗Stockausſchlag, ſehr gefährlich, indem er ganze 
Gebüſche gänzlich überzieht und unterdrückt. 

53) Die Pappel, Pöpulus. Bäume mit wechſelsweiſe ſtehenden, 
gezähnten Blättern. Männliche und weibliche Blüthen in langen, 
lockeren Kätzchen mit doppelten Schuppen, die äußeren vielfach 
zertheilt, die inneren ganzrandig und geſtielt. In jeder männ- 
lichen Blume 8 und mehr Staubfäden mit Afeitigen Staubbeuteln; 
in den weiblichen 1 Fruchtknoten mit 2 Narben. Die Frucht eine 
Kapſel, worin der ſehr kleine Same in feiner Wolle befind— 
lich iſt. 

a) Die italieniſche oder Pyramiden-Pappel, Pöpulus dilatäta, mit 
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aufrechten Zweigen und kahlen Blättern, welche faſt dreieckig 
und breiter, als lang ſind. 

b) Die Schwarzpappel, Pöpulus nigra, mit ausgebreiten Zweigen 
und kahlen, dreieckigen Blättern, die länger als breit und 
drüſig⸗geſägt ſind. Blüthezeit im April. Die runden Kapſeln 
im Juni reif. 

e) Die Zitterpappel oder Eſpe, Populus trémula, mit faſt runden, 
kahlen, bogig⸗gezähnten Blättern. Blüht im März. Samen⸗ 
reife gewöhnlich ſchon im Mai. 

d) Die Silberpappel, Populus alba, hat herzförmig⸗ rundliche, 
unten weiß⸗filzige Blätter, die auf runden, mit weißer Wolle 
bedeckten Blattſtielen ſtehen. Blüht anfangs April. 

e) Die weiße Pappel, Populus canéscens, mit faſt eckigen, 
gezähnten Blättern, die auf der Unterſeite grau⸗filzig ſind und 
auf runden, weiß-wolligen Blattſtielen ſtehen. 

54) Der Wachholder, Juniperus commünis. Ein immergrüner, viel⸗ 
äſtiger Strauch, ſeltener Baum, mit nadelförmigen, ſtechenden 
Blättern, welcher zwar auf jedem Boden gefunden wird, ein ver⸗ 
hältnißmäßig kräftiges Wachsthum aber nur auf einem nicht zu 
ſehr beſchatteten, ſandigen Lehmboden zeigt und hier den Culturen 
hinderlich wird, ſich jedoch ziemlich leicht roden läßt. Der Wach⸗ 
holder blüht im Mai. Männliche Kätzchen kegelförmig mit drei⸗ 
eckigen Schuppen, worunter 3, am Grunde verwachſene Staub- 
fäden ſtehen; weibliche Kätzchen mit dicht anliegenden Schuppen, 
unter der oberen 3 Stempel. Die bläulich-ſchwarze Beere, welche 
erſt im 2ten Jahre reift, entſteht durch Verwachſen der Schuppen. 

55) Der Eibenbaum, Taxbaum, Taxus baccäta. Ein kleiner, viel⸗ 
äſtiger Baum mit immergrünen, kurzgeſtielten, ſcharf zugeſpitzten 
Nadelblättern, welche zweireihig an den Trieben ſitzen. Die 
Blüthe erſcheint im April und Mai in knospenförmigen Kätzchen; 
an der Spitze des männlichen ein Stiel mit mehren Staubbeuteln; 
bei dem weiblichen 1 Fruchtknoten ohne Griffel. Die Frucht iſt 
im Auguſt und September reif und beſteht in einer Nuß, die vom 
fleiſchig gewordenen, roth gefärbten Kelche größtentheils einge⸗ 
ſchloſſen iſt. | 
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J. Abſchnitt. 


Forſtperjüngung und Anbau. 


Allgemeines. 
8. 39. 


Die Holzbeſtände, welche der Forſtmann anbaut und erzieht, 
können als Hochwald, Niederwald oder Mittelwald bewirthſchaftet 
werden. Dies ſind die verſchiedenen Betriebsarten. Außerdem rechnet 
man gewöhnlich noch den Plänter- oder Femelhieb als eine beſondere 
Betriebsart, wenngleich derſelbe eigentlich, des darin erzogenen Baum— 
holzes wegen, ebenfalls zum Hochwalde gerechnet werden müßte. 

„Hochwald“ werden ſolche Beſtände genannt, in welchen man das 
Holz annähernd ſein natürliches Alter erreichen läßt, bevor es benutzt 
und die Fläche von neuem angebaut wird. Die Zeit der Benutzung 
eines Hochwaldbeſtandes kann zwar bedeutend niedriger, als das natür— 
liche Alter der betreffenden Holzart beſtimmt, jedenfalls muß aber darin 
Baumholz — hohes Holz, hoher Wald — erzogen werden. 

Wird dagegen der Beſtand in einem verhältnißmäßig geringen 
Alter, bevor er zu Baumholz herangewachſen iſt, abgetrieben, ſo heißt 
er „Niederwald.“ Es kommt alſo hierbei nicht auf die Verjüngungs— 
Methode an, ob ſolche durch Samen, Pflanzung oder Stock- und 
Wurzelausſchlag bewirkt wird, und es können daher ſelbſt Nadel— 
holz⸗Niederwälder vorkommen, indem ſolche, wegen ſtarker 
Nachfrage und guter Preiſe, z. B. zu Bohnen⸗, Hopfen-, Rückſtangen 
und dergleichen verwerthet werden. Da aber gewöhnlich die Nieder— 
wald⸗Beſtände durch Stock- und Wurzelausſchlag verjüngt und erhalten 
werden, ſo heißen ſie auch „Ausſchlagswälder“ oder „Schlagholz.“ 
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Im „Mittelwalde“ erwächſt die kleinere Stammzahl zu Baumholz 
(Oberholz, Oberſtand), die größere wird als Buſch- oder geringes 
Stangenholz, wie im Niederwalde, abgetrieben. „Laßreiſer“ nennt man 
überhaupt hier die Stämme, welche beim Hiebe des Unterholzes ſtehen 
bleiben; haben ſie den doppelten Umtrieb des Letzteren erlebt, ſo heißen 
ſie „Ueberſtänder,“ ſpäterhin in einigen Gegenden „Hauptbaum.“ 


8. 40. 


Derjenigen von den genannten Betriebsarten wird natürlich im 
Forſthaushalte der Vorzug gebühren, welche den höchſten jährlichen 
Geldertrag auf gleicher Fläche gewährt. Dies iſt unter paſſenden 
Verhältniſſen und beim Vorhandenſein nachhaltig nutzbarer Beſtände 
unbeſtritten im Allgemeinen vom Hochwalde der Fall. Wo aber erſt 
der Wald erzogen werden ſoll, alſo die hohen Erträge aus dem Hoch— 
walde bedeutend ſpäter eingehen, als die geringen des Niederwaldes, 
wird dieſerhalb, bei ſonſt gleich günſtigen Verhältniſſen, der Vortheil 
auf der Seite des Letzteren fein. Außerdem haben beſonders Einfluß 
auf die Betriebsart, und machen die eine oder die andere ertragreicher 
und überhaupt vortheilhafter: 


1. Boden und Lage (Standort). 

Flachgründiger Gebirgsboden, welcher nicht das Eindringen der 
ſtarken und tief gehenden Wurzeln hoher Bäume geſtattet, auf dem aber 
der Ausſchlag der Mutterſtöcke, deren Wurzelbau mehr flachliegend iſt, 
oft einen ziemlich guten Ertrag gewährt, eignet ſich nur zu Niederwald; 
an ſteilen Bergwänden würde ſelbſt häufig die geringe Erdkrume, bei 
dem Mangel des Wurzelgewebes alter Stöcke, weggewaſchen werden. 
Erlenbrücher, die faſt das ganze Jahr unter Waſſer ſtehen, geſtatten 
keine Verjüngung als Hochwald durch Samen; bei höher gelegenen 
Brüdern wird die Samencultur, des ſtarken Graswuchſes und fortwäh- 
renden Auffrierens des Bodens wegen, mindeſtens unſicher und koſtbar, 
weshalb auch hier der ſehr ſichere Stockausſchlag des Niederwaldes in 
vielen Fällen Vorzüge hat. 

2. Holzart. 

Hölzer, welche nicht allein als einzelne Stämme im höheren Alter 
den größeren Jahreszuwachs haben, ſondern wo dies auch in ganzen 
Beſtänden der Fall iſt, weil dieſe ſich ſtets geſchloſſen erhalten (Roth⸗ 
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buche), eignen ſich beſſer zum Hoch-, als zum Niederwaldbetriebe. 
Holzarten, die ihren größten Zuwachs in der Jugend haben, und deren 
Beſtände ſich im höheren Alter ſehr licht ſtellen, find mehr zu Aus- 
ſchlagswald geeignet (Birke, Erle). Abgeſehen davon, das Stock- und 
Wurzelausſchlag überhaupt in der Jugend einen ſtärkeren Zuwachs 
haben, als Samenpflanzen von gleichem Alter, dieſer aber dort nicht 
lange andauert, ſondern, je nach der Holzart, früher und ſchneller oder 
ſpäter und langſamer abnimmt, und zuletzt geringer, als der der 
Samenloden wird, zeigt vorzugsweiſe die Rüſter ein bedeutend höheres 
Durchſchnitts⸗Wachsthum im Nieder⸗, als im Hochwaldsbetriebe, und 
eignet ſich daher dieſe Holzart, nächſt der Erle, am beſten zur Nachzucht 
durch Ausſchläge. 
f | 3. Holzbedarf. 

Wo ſtarkes Nutzholz ſehr geſucht und gut bezahlt ift, muß dies im 
Hochwalde erzogen werden; ebenſo iſt dieſe Betriebsart nothwendig, wo 
der Holzabſatz nicht unmittelbar an Ort und Stelle erfolgt, ſondern 
die eingeſchlagenen Quantitäten erſt weit transportirt werden müſſen; 
da hier das Reiſig ganz werthlos iſt, der Knüppelholzpreis aber 
gewöhnlich die Koſten des Transports nicht deckt. Wo dagegen Reiſig 
gut bezahlt wird, und ſchwache Stangen-Nutzhölzer, wie Bandſtöcke, 
Leiterbäume ꝛc. ſehr geſucht ſind, gibt der Niederwald oft eine hohe 
Rente. Da, wo Boden und Lage oder ſonſtige Verhältniſſe nicht die 
Unterhaltung von Hochwald zulaſſen, ſtarke Nutzhölzer aber durchaus 
Bedürfniß ſind, werden dieſe hauptſächlich in Mittelwald⸗Beſtänden 
erzogen. Oft entſpringt ein Bedürfniß nur aus Gewohnheit und 
Vorurtheil der Conſumenten. Auch dieſe muß der Forſtmann wohl 
beachten, da ſich tief eingewurzelte Gewohnheiten nur langſam aus⸗ 
rotten laſſen. 

4. Größe der Waldfläche und des ganzen Beſitzthums! 
über haupt. 

Laubholzbeſtände von geringem Umfange, welche fortwährend 
jährlich einen Ertrag liefern ſollen, können nur in Niederwaldſchlägen 
benutzt werden. Dieſe zeigen ſich auch in der Regel am vortheilhaf— 
teſten für den kleinen Grundbeſitzer, wegen des ſichern Ertrages, der 
geringen Culturkoſten und wegen des im Niederwalde in den Holz⸗ 
beſtänden vorhandenen geringen Betriebs-Capitals, im Vergleich zu 
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dem des Hochwaldes, worauf namentlich bei dem Wechſel des Beſitzers 
oft wenig geachtet wird. Für Beſitzer größerer, geſchloſſener Forft- 
reviere, namentlich den Staat, wird dagegen der Hochwald, als den 
höchſten Ertrag gewährend, wenn auch mit einem großen Betriebs— 
Capitale, am vortheilhafteſten ſein; jedoch begründen auch hier die 
beſonderen örtlichen Verhältniſſe, wie ſolche oben unter 1—3 angedeutet 
ſind, ſehr oft Abweichungen von der Regel nach der einen oder andern 
Seite hin. b 

Beim Anbau kleiner Diſtrikte innerhalb oder im Anſchluſſe ſchon 
vorhandener Reviere, muß ſich die Betriebsart in dem neuem Theile 
nach der Betriebsart des Ganzen richten und nur dann eine Abweichung 
davon vorgenommen werden, wenn der abweichende Boden und die 
hierfür paſſende oder gewünſchte Holzart dies durchaus nothwendig 
machen. 5 

Bei nothwendig werdender Umwandlung der Betriebsart in ſchon 
vorhandenen Beſtänden kommt es hauptſächlich auf einen zweckmäßigen 
Betriebsplan für den Umwandlungs⸗Turnus an, und ſoll dieſerhalb 
hierüber im III. Abſchnitte SS. 152— 154 die Rede fein. 


8. 41. 


Wenn eine Fläche mit Holz angebaut werden ſoll, ſo ſind darauf 
entweder ſchon Bäume vorhanden oder nicht; im letzteren Falle alſo, 
in Bezug auf Wald, eine Blöße oder Räumde in Beſtand zu bringen. 
Sind bereits Bäume vorhanden, ſo können dieſe als Hilfsmittel des 
Anbaues benutzt werden, ſo daß die alten Stämme gleichſam zu erneuen, 
zu verjüngen find, weshalb man ein ſolches Verfahren, Forſtverjüngung“ 
nennt. Erſtreckt ſich die Verjüngung über eine ganze, größere oder 
kleinere Fläche (Schlag), und werden hierbei die alten Bäume zum 
Ausſtreuen des Samens über dieſelbe und zum Schutze der jungen, 
dieſem Samen entkeimenden Pflanzen benutzt, ſo wird die ſo behandelte 
Fläche „Beſamungsſchlag“ genannt. Erſtreckt ſich die Forſtverjüngung 
nicht über einen ganzen Schlag, ſondern werden gleichſam nur einzelne 
Stämme im Walde durch den Samen und unter dem Schutze des 
alten Holzes erneut, fo heißt dies Verfahren „Femel-“ oder „Plänterwirth 
ſchaft,“ und der auf dieſe Weiſe behandelte Beſtand „Plänterwald.“ 

Werden zuſammenhängende Waldflächen vorzugsweiſe durch die 
aus den alten Stöcken und Wurzeln erwachſenden jungen Holzpflanzen 
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verjüngt, ſo nennt man derartig behandelte Schläge „Ausſchlagswald“ 
(Niederwald). „Mittelwald“ iſt eine Verbindung der Verjüngung durch 
Samen und Ausſchläge auf ein und derſelben Fläche (S. 39). 

Eine flächenweiſe Verjüngung wird überhaupt „Schlagwirthſchaft“ 
genannt, im Gegenſatze zur „Plänterwirthſchaft,“ durch welche die Ver— 
jüngung nur platzweiſe geſchieht. 

Werden die alten Stämme nicht zur ee und zum 
Schutze eines jungen Beſtandes benutzt, ſondern ohne weitere Rückſicht 
auf dieſen eingeſchlagen, ſo heißt dies Verfahren „kahler Abtrieb“ und 
die ſo behandelte Fläche ein „Kahlſchlag.“ Hier werden alſo gleichſam 
künſtlich Blößen erzeugt, und iſt deren Anbau ähnlich wie bei den 
natürlichen zu bewirken und daher, wie dieſer, vorzugsweiſe „Forſtan— 
bau,“ „künſtlicher Anbau“ oder „Anbau aus der Hand,“ im Gegenſatze 
von der „Forſtverjüngung,“ zu nennen. 


Ueber Beſamungsſchläge im Allgemeinen. 


8. 42. 


In älteren Zeiten, ſeitdem die Bewirthſchaftung der Wälder ſyſte— 
matiſch betrieben wurde, wollte man alle Hochwaldbeſtände durch 
Beſamungsſchläge erneuen; gegenwärtig werden dagegen wieder Kahl— 
ſchläge im Allgemeinen als weit vortheilhafter angerathen. So ſpringt 
man auch hier, wie ſo häufig im Leben, von einem Extreme zum andern, 
ohne den richtigen Mittelweg zu halten. 

Es iſt zwar unverkennbar, daß Beſamungsſchläge ihre Nachtheile 
haben und öfters große Schwierigkeiten bereiten, dies kann aber keinen 
Grund zu ihrer gänzlichen Verwerfung abgeben. Der größte Theil 
der Vorwürfe, welche man den Beſamungsſchlägen gemacht hat, liegt 
auch überhaupt weniger in der Cultur-Methode ſelbſt, als in der Art 
ihrer Ausführung: die für dieſelben gegebenen allgemeinen Regeln, die 
oft ſelbſt nicht einmal ganz richtige ſind, wenigſtens nach den Umſtänden 
weſentlich geändert werden müſſen, werden zu mechaniſch ausgeführt. 
Der größte Fehler, der gewöhnlich bei Anwendung der Beſamungs— 
ſchläge gemacht wird, iſt, daß man hier Alles von der Natur verlangt: 
der Schlag wird umgehauen und eingeſchont, oft ſelbſt ohne Rückſicht 
darauf, ob Samen an den Bäumen vorhanden iſt oder nicht, wenn 
dieſe nur die richtige Stellung haben; das Weitere überläßt man dem 
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lieben Herrgott. Für Verwundung des Bodens, um ihn, wenn es 
nöthig iſt, zur Aufnahme und zum Keimen des Samens geſchickt zu 
machen, wird nicht geſorgt; man verabſäumt, zeitig genug die Fehlſtellen 
nachzubeſſern und beſteht hartnäckig allenthalben auf natürliche Beſa⸗ 
mung, weil es ein Beſamungsſchlag ift u. |. w. Auf dieſe Weiſe wird 
veranlaßt, daß nicht allein die dennoch nothwendigen Nachbeſſerungen 
zu ſpät kommen, ſondern auch die ſchon vorhandenen jungen Pflanzen 
von den zu lange übergehaltenen Samenbäumen unterdrückt werden 
und verkrüppeln. Und dann muß der Beſamungsſchlag die Schuld 
des ſchlechten Wuchſes und der Lücken der jungen Schonung tragen. 
Statt daß es oft zur Herſtellung eines trefflichen, gutwüchſigen 
Beſtandes mittelſt natürlicher Beſamung nur nöthig geweſen wäre, 
20 Thaler auf die Bodenverwundung von 20 Morgen zu verwenden, 
oder dafür 10 Morgen nachzupflanzen, treibt man lieber kahl ab, baut 
die 100 Morgen große Schonung, pro Morgen mit 3 Thaler Koſten, 
aus der Hand an und verwendet dann wohl außerdem noch mehr als 
20 Thaler auf Nachbeſſerungen. 


Will man aber einmal einen Beſtand kahl abtreiben und aus der 
Hand anbauen, ſo ſorge man wenigſtens dafür, daß der Waldeigen⸗ 
thümer nicht noch dadurch bedeutenden Schaden an Zuwachs erleidet 
und mithin an Geld, daß in einem Schlage, der einen mehrjährigen 
Etat enthält, in dieſem Zeitraume allenthalben gehauen und er erſt im 
letzten Jahre gänzlich abgetrieben wird, ſtatt daß man den ein jedes 
Jahr treffenden, entſprechenden Theil gleich blank hauen und ſofort 
anbauen ſollte, damit allenthalben fortwährend der ganze Zuwachs 
erfolgte. Leider wird ein ſolches Verfahren nicht blos in Privatforſten, 
ſondern ſelbſt in Staatswaldungen beliebt; wie groß aber der dadurch 
verurſachte Schaden ſein kann, mag folgendes Beiſpiel zeigen: 


Angenommen, der Schlag enthalte 180 Morgen und den Holzetat 
auf 3 Jahre, der Werth des jährlichen Durchſchnittszuwachſes betrage 
pro Morgen 1 Thaler. Werden nun von dieſen 180 Morgen jährlich 
60 Morgen gehauen und ſofort wieder in Beſtand gebracht, ſo bleibt 
der Zuwachs unverändert jährlich 180 Thaler, da es gleichgiltig iſt, 
ob er an alten oder jungen Stämmen erfolgt, in den 3 Jahren alſo 
540 Thaler. Haut man dagegen im erſten Jahre auf der ganzen 
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Fläche ½ des Beſtandes, jo kann in dieſem Jahre nur / des Zuwachſes 

erf ease Me E20 Thlr.; 

im zweiten Jahre, nachdem orte 1, des Beſtandes 

gehauen, iſt ſogar nur ½ Zuwachs zu berechnen, mithin 60 

und erſt, nachdem die ganze Fläche im dritten Jahre geholzt 

und ſofort wieder das Ganze angebaut worden, erfolgt 

wieder der volle Zuwachs Mir 180. 
Zuſammen in 3 Jahren 360 Thlr.; 

mithin ein Verluſt von 180 Thalern oder eines ganzen Jahreszuwachſes, 

wobei noch angenommen wurde, daß die ganze Fläche auch ſogleich 

wieder im 3ten Jahre in Beſtand kommt, was in den wenigſten Fällen 

der Fall iſt. Es werden gewöhnlich die Culturen ebenfalls in die 

Länge gezogen und ſie dadurch unſicherer gemacht und erſchwert; im 

günſtigſten Falle aber der Beſitzer um jährlich mindeſtens eben ſo viele 

Thaler gebracht, als Morgen brach liegen. 


80 45. 


Sowohl Beſamungs⸗ als Kahlſchläge haben ihre Vortheile und 
Nachtheile, und kann nach Umſtänden die eine oder andere Verjüngungs⸗ 
Methode die zweckmäßigſte ſein. Wenn aber gefragt wird, wann der 
natürliche und wann der künſtliche Anbau angewendet werden muß, 
ſo kommen bei Beantwortung dieſer Frage namentlich in Betracht: 

die Holzart, der Standort (Boden und Lage), die Größe des 
Reviers und die Höhe der Holzpreiſe. 

Junge Rothbuchen und Weißtannen bedürfen zu ihrem Gedeihen 
nothwendig des Schutzes vom alten Holze. Wenn es daher wohl nicht 
gänzlich unmöglich iſt, dieſe Holzarten aus dem Samen im Freien, 
beſonders auf kleinen Flächen, zu erziehen, jo würden doch die Koften 
des anderweit herzuſtellenden Schutzes zu bedeutend ſein, als daß ſich 
dergleichen Anſaaten im Forſthaushalte rechtfertigen ließen, weshalb 
dieſe Hölzer im Großen immer durch natürliche Beſamung erzogen 
werden müſſen. Alle übrigen Waldbäume gedeihen ſehr wohl aus 
dem Samen im Freien, doch wird es zweckmäßig ſein, jungen Eichen— 
Sämlingen, wenigſtens im erſten Jahre, etwas Schutz durch Strauch- 
werk, Unkraut, Gras, Getreide und dergleichen zu verſchaffen. 

Angehauene Fichtenorte leiden ſehr durch Windbruch, die jungen 
Pflanzen dagegen vom Graswuchs, dabei kann der Fichtenſame 


64 


gewöhnlich um ſehr geringen Preis eingeſammelt werden; dieſerhalb hat 
für dieſe Holzart, wenn nicht andere Rückſichten daß ſprechen der 
kahle Abtrieb viele Vorzüge. 

Ein zum Flüchtigwerden geneigter Sandboden darf nicht kahl 
gehauen werden; an den rauhen Winden ausgeſetzten Orten, wie an 
der Meeresküſte und an gegen Nord ſtark geneigten Ebenen, bedürfen 
auch ſonſt nicht zärtliche Holzpflanzen des Schutzes vom alten Holze, 
eben ſo wie an gegen Mittag liegenden, den Sonnenſtrahlen ſtark aus⸗ 
geſetzten Berglehnen. In allen dieſen Lagen iſt der kahle Abtrieb 
unzuläſſig. 

In Kiefern-Revieren auf feuchtem Boden ſind die Samenjahre 
ſelten, der Samen weniger häufig, als auf trockenem Sande, der Boden 
benarbt ſchnell, ſo daß hier in der Regel der Holzanbau der Verjüngung 
vorzuziehen iſt. 

Kleine Reviere und demgemäß kleine Schläge eignen ſich eher zum 
Kahlhiebe, als große, weil bei jenen die Koſten des natürlichen Anbaues 
nicht ſo ſehr in's Gewicht fallen. Dieſe Koſten werden außerdem in 
kleinen Privatforſten gewöhnlich dadurch bedeutend verringert, daß viele 
Culturarbeiten, wie namentlich die Bodenverwundung, mit eigenem 
Geſpann und eigenen Leuten bewirkt werden können. Auch iſt in 
kleinen Forſten das gewählte Haubarkeitsalter oft ein ſo niedriges, daß 
die Stämme nicht ſo alt werden, als zu guten Samenbäumen erforderlich 
iſt. Der Samenertrag iſt um ſo geringer, je geſchloſſener die zum 
Hiebe kommenden Stämme erwachſen find. 

In Revieren, welche nicht einen jährlich gleichen Abgabeſatz 
erfordern, und wo beim Ausbleiben von Samenjahren der Holzhieb 
ſchlimmſten Falls eingeſtellt, dagegen beim Eintritt derſelben ein 2- bis 
3jähriger Vorrath gehauen werden kann, haben Samenſchläge unbe⸗ 
dingt Vorzüge. Dagegen kann oft aus dieſen nicht ohne Nachtheile 
der jährlich erforderliche Bedarf an Bau- und Nutzholz von beſtimmter 
Qualität abgegeben werden, wenn ſolches die Verhältniſſe eines Reviers 
erfordern. In der Schwierigkeit der Etatserfüllung eines Forſtes bei 
durchgehender Anwendung von Beſamungsbeſchlägen liegt eigentlich der 
Haupt-, wenn nicht einzige Nachtheil derſelben; doch darf man von 
einem intelligenten Forſtwirthe wohl erwarten, daß er ſich auch hier zu 
helfen wiſſen werde, wie z. B. durch zeitigen Hieb von Abtriebsſchlägen, 
kahlen Abtrieb paſſender kleiner Beſtände, ſtarke Durchforſtung der 
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zunächſt zum Hiebe kommenden Orte (Vorbereitungsſchlag), Abgabe 
eines 2jährigen Deputats, Verkauf von Reiſig⸗, Stock- und Knüppelholz 
im erſten Jahre und Reſervation der Kloben auf 2, ſelbſt 3 Jahre u. ſ. w. 

Guter Abſatz und hohe Holzpreife rechtfertigen eher eine Verwen— 
dung großer Summen auf die Culturen, wie ſie beim Anbau nöthig 
werden, als eine Einnahme für verkauftes Holz, die kaum die Ausgaben 
deckt. Bei Holzmangel und hohen Preiſen des Stockholzes wäre es 
unrecht, hiervon etwas in der Erde verfaulen zu laſſen. Am vollſtän⸗ 
digſten wird dies zwar in Kahlſchlägen gewonnen, die Nachtheile des 
Rodens in den Beſamungsſchlägen ſind aber keineswegs ſo groß, als 
es manche Forſtſchriftſteller zu glauben ſcheinen. 

Von weſentlichem Einfluß auf die Entſcheidung, ob Beſamungs— 
oder Kahlſchlag zu wählen, iſt endlich noch: ob Gelegenheit iſt, guten 
Samen um mäßigen Preis zu erhalten oder nicht. 


8. 44. 


Der Zweck des Beſamungsſchlages iſt vorzugsweiſe, wie bereits 
oben angegeben worden: Ueberſtreuen der Fläche mit Samen und 
Schutz des jungen Nachwuchſes gegen nachtheilige atmoſphäriſche Ein- 
flüſſe. Soll daher ein Beſtand durch natürliche Beſamung verjüngt 
werden, ſo ſchlägt man in einem Jahre, wo hinreichender Samen zur 
Verjüngung der Fläche an den alten Bäumen vorhanden iſt, alle die⸗ 
jenigen Stämme ein, welche nicht zur Erreichung dieſes Zweckes erfor— 
derlich ſind. Bei Holzarten, die in der Jugend ſehr des Schutzes 
bedürfen, muß alſo bei der Stellung des Schlages mit auf dieſen 
gerechnet werden, wogegen bei den des Schutzes nicht bedürfenden nur 
auf die vollſtändige Beſamung Rückſicht zu nehmen und hiernach die 
Zahl der ſtehen bleibenden Stämme zu beſtimmen iſt. Es kann alſo 
die bleibende Stammzahl nach Holzart, Lage und ſonſtigen Verhältniſſen 
ſehr verſchieden ſein. Zu den Samenbäumen wählt man vorzugsweiſe 
ſolche, welche eine gute, vielen Samen verſprechende, jedoch, damit ſie 
nicht zu ſehr beſchatten und verdämmen, hoch angeſetzte Krone haben. 
Auch dürfen ſolche Nutzholzſtücke nicht ſtehen bleiben, deren Auf— 
arbeitung oder Transport aus der Schonung ſchwierig werden würde. 
Dieſe erſte Stellung der Samenbäume nennt man „Dunkelſchlag.“ 

In gut geſchloſſenen Beſtänden wird der Boden im Allgemeinen 
zur Aufnahme von Samen ziemlich geſchickt ſein; wo dies jedoch nicht 
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der Fall ift, wird es nothwendig, die Stellen des Schlages, wo das 
Samenkorn nicht Boden erreichen kann, kurz vor dem erſten Samen⸗ 
abfalle im Dunkelſchlage hierzu vorzubereiten: Die zu ſtarke Laubdecke 
muß auseinander gebracht und vertheilt werden; eine ſchwache Moos⸗ 
decke oder Grasnarbe iſt durch kreuzweiſes Aufeggen oder Rechen auf⸗ 
zureißen; finden ſich ganz benarbte Plätze oder bedecken Unkräuter den 
Boden, ſo läßt man ſolche mit der Hacke ſtreifen- oder platzweiſe ent⸗ 
fernen, wenn die Verwundung nicht durch den Eintrieb von Schweinen 
bewirkt werden kann. Liegen ſolche Stellen zu entfernt von den 
Mutterbäumen, ſo muß hier zugleich die Ausſaat paſſenden Samens 
erfolgen. Sehr zu empfehlen iſt es ferner, wenn man auch nach dem 
Abfalle des Samens der Natur bei Unterbringung deſſelben zu Hilfe 
kommt. Für großen, ſchweren Samen iſt der Eintrieb von geſättigten 
Schweinen das beſte Mittel, für kleine Körner thun durchziehende 
Schaafheerden in dieſer Beziehung gute Dienſte. Beim Mangel von 
Weidevieh ſcheue man die geringen Koſten für nochmaliges Uebereggen 
mit eiſernen Eggen nicht. Sehr wird auch ſchon durch das Aufarbeiten 
und die Abfuhr des eingeſchlagenen Holzes während des Winters die 
Unterbringung der Saat befördert. Die Abfuhr muß jedenfalls vor 
dem Keimen der Samen beendet ſein und nöthigenfalls durch Ausrücken 
der Klaftern ꝛc. an die Wege und Geſtelle bewirkt werden. Iſt es 
nicht möglich, die Stöcke zeitig genug vor dem Frühjahre zu roden, 
ſo kann dies auch während des ganzen folgenden Sommers geſchehen, 
die geebneten Löcher ſind aber im nächſten Jahre zu beſäen, wenn hierzu 
nicht hinreichender Samen an den alten, in der Nähe befindlichen 
Stämmen vorhanden iſt. 

Der gewöhnlichſte Fehler, in den man bei Stellung der Dunkel⸗ 
ſchläge verfällt, iſt, daß aus Beſorgniß um die Beſamung und den 
Schutz des Nachwuchſes, zu viele Stämme übergehalten werden. Dies 
iſt in doppelter Beziehung fehlerhaft, denn erſtlich ertragen nur die 
wenigſten Holzarten eine ſtarke Beſchattung, und zwar in früheſter 
Jugend, und zweitens leidet durch die ſpätere Aufarbeitung und die 
Abfuhr der großen Menge von Samenbäumen der junge Nachwuchs 
zu ſehr. Faſt allgemein wird angenommen, daß die Pflanzen der 
Freiſaaten kräftiger wachſen, als die der Samenſchläge; dies liegt aber 
in den meiſten Fällen nur daran, daß dieſe zu dunkel geſtellt oder die 
Samenbäume zu ſpät gelichtet und herausgenommen werden, ſo daß 
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die jungen Pflanzen bereits unter dem für ſie zu ſtarken Schatten gelitten 
haben. Man thue mehr für die Bodenverwundung in den Beſamungs⸗ 
ſchlägen, ſo ſind weniger Samenbäume erforderlich, und nehme dieſe 
nicht zu ſpät heraus, ſo werden die natürlichen Schonungen mindeſtens 
einen eben ſo kräftigen Wuchs zeigen, als die künſtlichen. Theoretiſch 
läßt ſich ſogar nachweiſen, daß jene, ordentlich behandelt, einen ſtärkeren 
Zuwachs und mithin einen höheren Ertrag gewähren müſſen, als die 
künſtlichen. Denn hier ſind die Pflanzen, bei gleicher Bodengüte, auch 
alle faſt von gleicher Höhe und Kraft; wegen der ebenen Fläche ihrer 
Wipfel können Luft und Licht nur wenig auf die einzelnen Pflanzen 
wirken; wegen der gleichmäßigen Kräfte der Stämmchen dauert der 
Kampf um die Oberherrſchaft lange und wird erſt nach gegenſeitigen 
großen Verluſten entſchieden. In den Naturſchonungen iſt die Gipfel⸗ 
fläche weit unebener, und läßt ſie daher einen bei weiten ſtärkeren Luft⸗ 
und Lichtgenuß der einzelnen Pflanzen zu; ſchon in der früheſten 
Jugend ſind die einſtens dominirenden Stämme kenntlich, die bereits 
unterdrückten können ihrem Wachsthum nur ganz geringen Schaden 
thun; ſie werden gleichſam nur geduldet, um den Boden beſchirmen zu 
helfen, den Schluß zu erhalten und die zu ſtarke Ausbreitung ihrer 
Unterdrücker in die Aeſte zu verhindern. 


S. 45. 


Zeigen ſich faſt allenthalben im Schlage Pflänzchen, ſo muß ihnen 
durch Wegnahme von Samenbäumen ein größerer Luft- und Lichtgenuß 
verſchafft werden. Dieſe Wegnahme erfolgt vorzugsweiſe da, wo ſich 
der meiſte Anflug zeigt, wogegen da, wo noch kein genügender Nach— 
wuchs vorhanden, jedoch mit Beſtimmtheit zu erwarten ſteht, namentlich 
an den Rändern, Wegen und Geſtellen, noch Samenbäume ſtehen bleiben 
müſſen. In der Regel werden mehr als die Hälfte derſelben einzuſchlagen 
ſein. Die Abfuhr des Holzes muß bei Schnee oder doch mindeſtens 
bei gelindem Wetter erfolgen; die Stöcke ſind zu roden, die Löcher zu 
beſäen. Dieſe Verringerung der Samenbäume nennt man „Auslichten, 
Lichten“, und den Schlag nunmehr einen „Lichtſchlag.“ 


Wurden für die erſte Beſamung im Dunkelſchlage nur ſehr wenige 
alte Bäume nöthig — 10 und noch weniger pro preußiſchen Morgen — 
5* 
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wie dies namentlich bei Birken und Erlen, auch wohl bei Kiefern, der 
Fall iſt, ſo wird man am beſten thun, gar nicht erſt zu lichten, ſondern 
ſämmtliche übergehaltenen Stämme wegzunehmen und die etwanigen 
Lücken aus der Hand nachzubeſſern. Dagegen muß eine vorſichtige 
zweimalige Lichtung erfolgen, wo es nöthig war, die erſte Stellung 
ſehr dunkel zu halten. 

Haben ſich die jungen Pflanzen mehr an den freien Stand 
gewöhnt, und ſind die Fehlſtellen hinreichend, meiſtens aus der Hand, 
weniger durch natürlichen Anflug, ausgebeſſert, ſo wird der Reſt der 
Samenbäume mit der gehörigen Vorſicht weggenommen, und bleiben 
nur diejenigen ſtehen, welche etwa zur Erziehung eines vorzüglich ſtarken 
Nutzholzes erſt mit dem neuen Anwuchs benutzt werden ſollen. Die 
gänzliche Räumung des Schlages heißt „Abtreiben“, und der Schlag 
nunmehr „Abtriebsſchlag.“ 

Nur in Gegenden, wo der Preis des Stockholzes noch nicht deſſen 
Gewinnungskoſten deckt, iſt es zu entſchuldigen, daß das der Abtriebs— 
ſchläge in der Erde verfault. Wenn beim Roden und Auskarren der 
Stöcke mit hinreichender Vorſicht verfahren wird, iſt der Schaden am 
jungen Holze ſehr gering, eben ſo die Koſten für Bepflanzung der 
Löcher; denn ſelten werden auf den preußiſchen Morgen durchſchnittlich 
mehr als 1 Schock Pflänzlinge erforderlich ſein, die unmittelbar daneben 
ausgehoben und bei der Leichtigkeit, die Pflanzlöcher anzufertigen, oft 
für 2—3 Sgr. verſetzt werden können. Die Bepflanzung der Stock⸗ 
löcher in den Abtriebsſchlägen iſt auch ein geeignetes Mittel, zarte 
Hölzer in geringer Menge einzuſprengen. 

Es läßt ſich übrigens nicht gut erklären, wie Forſtmänner, denen 
eine Pflanzung in 8— 10füßiger Entfernung nicht zu weitläufig für 
eine Neucultur iſt, von der Benutzung des Stockholzes im Abtriebs⸗ 
ſchlage abrathen können, da die hierdurch erzeugten Lücken doch nur 
ausnahmsweiſe größer werden, als obige Pflanzweite. Nach jener 
Anſicht wäre alſo ſelten eine Nachbeſſerung nach der Rodung nothwendig. 


Buchen⸗Beſamungsſchläge. 


8. 46. 


Da die jungen Buchenpflanzen, wenigſtens in den erſten Jahren, 
ſehr empfindlich gegen Froſt ſo wie eine ſtarke Einwirkung der Sonnen⸗ 
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ſtrahlen find, jo fordert die Erziehung derſelben Schutzmaßregeln 
dagegen. Dieſe können nicht beſſer und wohlfeiler beſchafft werden, als 
durch die alten Buchen. Es eignet ſich daher dieſe Holzart vorzugs— 
weiſe zur Verjüngung in Beſamungsſchlägen. | 


Soll ein Buchenbeſtand verjüngt werden, fo muß man ſchon im 
Sommer vor der Samenſtellung alle diejenigen weichen Hölzer aus— 
roden, welche durch ihre wuchernde und ſchnell wachſende Wurzelbrut 
die jungen Buchen zu ſehr beſchatten und wohl öfters ganz verdrängen 
würden. Hierzu gehören alle Pappel- und Weidenarten, beſonders 
aber die Espe, ſowie die Linde und Haſel. Zum Schutze dürfen dieſe 
Hölzer nicht übergehalten werden, da ſie immer mehr ſchaden, als 
nützen; lieber hacke man an ſolchen zu frei werdenden Stellen Eicheln 
ein. Während des ganzen Sommers iſt nun der Schlag wo möglich 
ſtark zu behüten, beſonders mit Schaafen, um die ſich zeigenden jungen 
Eſpen⸗, Hafel- und dergleichen Pflanzen tüchtig zu verbeißen, damit fie 
verkrüppeln. In Gegenden, wo ſchlechte Weide iſt, läßt ſich hierzu 
auch das Rindvieh ſehr wohl verwenden; dies thut oft noch beſſere 
Dienſte, als Schaafheerden, wenn es ſehr hungrig iſt oder verwöhnt 
wurde. Beim Mangel an Weidevieh, oder wenn die Wurzelbrut 
weicher Hölzer ſpäterhin wieder nachtheilig zu werden droht, muß ſolche 

durch mehrmaliges Aushacken unſchädlich gemacht werden. Sollte an 
manchen Stellen, wie z. B. in tiefen Gründen, noch eine ſtarke, unver⸗ 
faulte Laubſchicht liegen, ſo muß ſolche während des Sommers, zur 
Beförderung der Verweſung, mehr vertheilt, aber nicht gänzlich weg— 
genommen werden, da die durch Verweſung des Laubes entſtandene 
Humusſchicht bete) zum Keimen der Bucheln und kräftigen 
Wachſen der Pflanzen erforderlich iſt. 


Vom Auguſt und September ab muß nun der Schlag fleißig mit 
Schweinen betrieben werden. Bei und nach dem Samenabfalle ſind 
aber nur anderweitig geſättigte Heerden anzuwenden, ſo daß bei begin— 
nendem Nahrungsmangel in den Nachbarorten die Hütung im Schlage 
aufhören muß. Beim Fehlen dieſes beſten Mittels zur Bodenverwun— 
dung und zum Unterbringen des Samens in Buchenwaldungen iſt es 
zweckmäßig, vor dem Samenfalle den Schlag in kleinen Rinnen und 
Plätzen aufzuhacken. Die hier hineinfallenden Bucheln werden vom 
abfallenden Laube bedeckt und noch mehr bei dem Einſchlage und der 
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Abfuhr des Holzes untergebracht. Man kann ſie auch mittelſt kleiner 
Rechen mit Laub und Dammerde überziehen laſſen. 

Das Auszeichnen der Samen- und Schutzbäume für den Dunkel⸗ 
ſchlag muß noch vor dem Abfalle des Laubes erfolgen, um beſſer die 
geſunde Beſchaffenheit derſelben würdigen zu können. Sind nicht 
genug Stämme mit hohen, ſtark belaubten und vielen Samen ver⸗ 
ſprechenden Kronen vorhanden, oder finden ſie ſich nicht an paſſenden 
Stellen, ſo müſſen auch ſolche mit niedrigen Aeſten ſtehen bleiben, 
nöthigenfalls andere Bäume und langſam wachſende Sträucher. Dieſe 
dürfen aber nur einzeln ſtehen, wie es auch in geſchloſſenen Wäldern der 
Fall zu ſein pflegt, und die tief ſitzenden Zweige jener ſind bis zur 
eigentlichen Krone wegzunehmen. Wie viele Samenbäume ſtehen zu 
laſſen ſind, kommt hauptſächlich auf den Standort und die Beſchaffen⸗ 
heit der Stämme an. Von ſchlanken, im Schluſſe erwachſenen 
Bäumen kann eine größere Zahl übergehalten werden, als wo der Ort 
weniger geſchloſſen iſt, die Stämme ſtark und ihre Wipfel ſehr belaubt 
ſind. Wo der Schlag den rauhen Winden aus Oſt und Nordoſt oder 
vom Meere her ausgeſetzt iſt, ſowie an Bergwänden, iſt eine dunklere 
Stellung rathſam, als unter entgegengeſetzten Verhältniſſen. So kann 
es zwar mitunter erforderlich werden, den oberen Schluß kaum zu 
unterbrechen; in nicht zu ungünſtiger Lage werden aber ohne Gefahr 
ſo viele Stämme herausgenommen werden können, daß die Zweigſpitzen 

5—6 Schritte durchſchnittlich von einander entfernt bleiben. 

Die Aufarbeitung des Holzes erfolgt im Schlage ſelbſt, die 
Abfuhr und das Ausrücken deſſelben muß jedoch bis zum April beendet 
ſein. Sind Stellen vorhanden, die ihrer Lage oder zu ſtarken Benar⸗ 
bung wegen keinen Erfolg von der natürlichen Beſamung verſprechen, 
ſo müſſen dieſe im Laufe des Frühjahres mit Bucheln oder Eicheln 
zweckmäßig beſamt werden. 


8. 47. 


In dieſer Stellung bleibt der Schlag 3—5 Jahre; dann muß eine 
Lichtung der Samenbäume erfolgen, um die jungen Pflanzen mehr an 
Luft und Licht zu gewöhnen und vor den nachtheiligen Folgen zu ſtarker 
und langer Beſchattung zu behüten. Es iſt alſo da ſtärker zu lichten, 
wo viele und größere Pflanzen ſtehen, ſchwächer, wo das Gegentheil 
der Fall iſt. Mußte der Schlag von Anfang an ſehr dunkel gehalten 
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werden, fo ift dieſe Lichtung 2—3 Jahre darauf zu wiederholen, jo daß 
alſo jedes Mal ungefähr ¼ aller übergehaltenen Stämme weg⸗ 
genommen wird. Bei nicht ungünſtigen Verhältniſſen iſt jedoch eine 
einmalige Lichtung von ungefähr der Hälfte der Samenbäume genügend. 
Dieſes Auslichten iſt ſelbſtverſtändlich ſehr vorſichtig zu bewirken, damit 
der junge Nachwuchs nicht zu ſehr beſchädigt werde, und geſchieht es 
daher am zweckmäßigſten bei Schnee. Das Klafterholz iſt wo möglich 
zu Schlitten aus dem Schlage zu ſchaffen, ohne es erſt aufzuſetzen, 
wenn es nicht ſogleich auf der Stelle in dieſer Zeit verkauft und abge⸗ 
fahren werden kann. Nutzhölzer, wie Felgen, Achſen ꝛc. dürfen nicht 
mehr im Schlage aufgearbeitet werden, ſondern ſind in ganzen Stücken 
auf Schlitten oder bei gelindem Wetter mit Puffwagen, d. h. Wagen 
mit Rädern, die breite, unbeſchlagene Felgen haben, an paſſende Orte 
außerhalb des Schlages zu ſchaffen. Die Rodung und das Ausrücken 
der Stöcke iſt ſofort zeitig im Frühjahre zu bewirken, damit die Löcher 
noch mit den übrigen etwanigen Lücken in Beſtand gebracht werden 
können; am paſſendſten durch Pflanzung von Buchen, Ahorn oder Eſchen. 

Nach der Lichtung wartet man 2, höchſtens 4 Jahre und ſchreitet 
dann zum Abtriebe aller alten Stämme, ohne auf das Beſamen ein⸗ 
zelner Blößen zu warten; man baut dieſe lieber aus der Hand durch 
Pflanzung an, durch Saat nur dann, wenn man gern ſchneller, als die 
Buche wachſende Hölzer dieſer beimengen will. Nur an den Rändern 
kann man Veranlaſſung haben, noch einzelne Bäume einige Jahre ſtehen 
zu laſſen. Beim Abtriebe iſt die Vorſicht noch zu vergrößern. Das 
Ausrücken wird am zweckmäßigſten, gewöhnlich auch am wohlfeilſten, 
durch Menſchenhände bewirkt; bei Anwendung von Zugvieh benutze 
man, wo möglich, mit Maulkörben verſehene Ochſen. Uebrigens iſt 
es kein ſo großes Unglück, wenn auch hin und wieder einmal eine 
Pflanze gequetſcht wird, da hierdurch keineswegs Fehlſtellen entſtehen, 
wie ältere Naturſchonungen zur Genüge zeigen, in denen ſelbſt große, 
aufgefahrene Wege, worin nur hier und da eine Pflanze in der Mitte 
unverletzt blieb, bald wieder verwachſen ſind. Sollen die Stöcke, weil 
ſie zu ſchlecht bezahlt werden, oder aus Beſorgniß für die umſtehenden 
Pflanzen, oder um die Nachbeſſerungskoſten der Löcher zu ſparen, nicht 
gerodet werden, ſo kann man ſie auch im Dickicht verwachſen und erſt 
nach einigen Jahren, wenn ſie mürbe geworden ſind, ohne die um⸗ 
liegende Erddecke wegzunehmen, herausſpalten laſſen. | 
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Somit kann unter nicht ungünſtigen Verhältniſſen ſchon ein Zeit⸗ 
raum von 6 Jahren zur vollſtändigen Beſamung und Räumung eines 
Buchen⸗Samenſchlages genügend ſein. Wo dagegen eine zweimalige, 
allmälige Lichtung nothwendig war, können 10—12 Jahre darüber 
zugebracht werden. Iſt der Standort derartig, daß die junge Buche 
in einem Alter von 12 Jahren noch nicht des Schutzes entbehren kann, 
ſollte man lieber darauf verzichten, ſie in Hochwaldsbeſtänden zu 
erziehen. Gewiß iſt auch öfter die zu große Aengſtlichkeit der Forſt⸗ 
bedienten — wenn nicht etwas Schlimmeres — daran Schuld, wenn 
man Samenbuchen länger als 12 Jahre in den Schonungen ſtehen läßt. 


Kiefern⸗Beſamungsſchläge. 


8. 48. 


Die Kiefer bedarf weder des Schutzes oder Schattens, noch erträgt 
ſie ihn lange ohne Nachtheile; ſie verkrüppelt darunter ſehr bald, ohne 
ſich je wieder zu erholen. Daher dienen die im Kiefern⸗Beſamungs⸗ 
ſchlage ſtehen bleibenden alten Stämme nur zum Ausſtreuen des 
Samens, und müſſen, wenn ſie dieſen Zweck erfüllt haben, ſogleich ent⸗ 
fernt werden. Dem entſprechend iſt hier große Sorgfalt auf die 
Bodenverwundung und Unterbringung des Samens zu verwenden, 
damit wo möglich ſchon von dem im erſten Jahre des Dunkelſchlages 
abfallenden Samen eine genügende Zahl von Pflanzen erwachſen. 
Aus demſelben Grunde muß man auch vorſichtig mit dem Anhiebe 
eines Kiefernortes ſein, damit dies nicht in einem Jahre geſchehe, wo 
zu wenig Samen an den Bäumen vorhanden iſt, obgleich ein gänzliches 
Fehlen von Kiefernzapfen auf trockenem Boden ſehr ſelten vorkommt. 
Die ganze Wirthſchaft läßt ſich hiernach um ſo beſſer einrichten, da 
bei einiger Aufmerkſamkeit ſchon der Samenertrag in Kiefern über 
1 Jahr vorauszuſehen iſt, weil der Zapfen bekanntlich 18 Monate zur 
Reife braucht. Der Einſchlag darf erſt nach dieſer Reife — im 
November — beginnen. 

Die Art der Bodenverwundung muß ſich nach den zu beſeitigenden 
Hinderniſſen richten: Oft wird ſchon durch das Roden der nicht zur 
Beſamung nöthigen alten Bäume, ſowie durch das Aushacken und 
Ausreißen des Buſchwerkes, namentlich der verkrüppelten kleinen 
Kiefern, welche ſich in dem zur Samenſtellung beſtimmten Schlage 
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befinden, eine vollſtändige und gute Verwundung erzielt. Die im 
Schatten erwachſenen Kiefernpflanzen ſind nämlich nicht allein zu einem 
guten Beſtande ganz untauglich, ſondern verdämmen noch überdies den 
ſpäteren, geſunden Nachwuchs. Nur wenn bei einem ziemlich weit— 
läuftigen Stande der alten Kiefern ein Ort mit 1—3jährigen Pflanzen 
ganz bedeckt iſt, können dieſe unbedenklich zur Nachzucht verwendet 
werden; dann ſind aber ſolche Flächen ſofort von den alten Stämmen 
ganz rein zu hauen und die Stocklöcher nachzubeſſern. Bei Beſtim⸗ 
mung des Alters der unter dem Drucke erwachſenen jungen Kiefern 
muß man jedoch ſehr vorſichtig ſein und ſich davon genau überzeugen, 
da ſolche gewöhnlich wegen ihres geringen, ſchmächtigen Wuchſes älter 
ſind, als ſie ſcheinen: Sie müſſen ſtets als untauglich für einen neuen 
Beſtand betrachtet werden, wenn ſie ſchon einen, wenn auch nur 
ſchwachen Seitentrieb gemacht haben. Daß dies immer noch zu wenig 
beachtet wird, daß man ſogar — und zwar nicht ſelten — alle kleinen 
Kiefern ohne Unterſchied, die ſich bei der Einſchonung im Schlage 
finden, ſtehen und fortwachſen läßt, vielleicht um recht bald dem Herrn 
etwas Grünes zeigen zu können, liegt häufig ganz allein die Urſache, 
daß die Naturſchonungen der Kiefern einen ſchlechteren Wuchs zeigen, 
als die freien Saaten, da ſolche in der früheſten Jugend unter der 
Beſchattung gelittenen Stämmchen, mindeſtens in den nächſten 10 
Jahren, ſelten mehr als die Hälfte des Zuwachſes der nicht beſchattet 
geweſenen zeigen werden. 


Iſt der Boden von ſolcher Beſchaffenheit, daß man weniger auf 
die Höhe des Ertrages ſehen, ſondern zufrieden ſein muß, überhaupt 
einen, wenn auch nur kleinen Nutzen, ſtatt eines Schadens durch Ver— 
ſandung ꝛc. daraus zu ziehen, ſo iſt jede die Deckung und Benutzung 
dieſes Bodens bewirkende junge Pflanze zu erhalten. Bei derartigen 
Bodenverhältniſſen darf auch der Forſtmann nicht daran denken, eine 
der Natur der Kiefer angemeſſene freie Stellung der Samenbäume 
anzuwenden. Bei ſtarker Neigung zum Flüchtigwerden iſt der Boden 
ſo lange durch das alte Holz vollſtändig zu ſchützen, bis dies der junge 
Nachwuchs allein vermag. Die Lichtung kann hier erſt ſpät erfolgen, 
ſelten früher als im öten Jahre der Einſchonung. Mit 8 Jahren 
werden in der Regel die jungen Pflanzen den Boden hinreichend zu 
ſchützen im Stande ſein, wo nicht, muß ſogar dann eine zweite Lichtung 
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und einige Jahre ſpäter der Abtrieb, nebſt vollſtändiger Ausbeſſerung 
mittelſt Pflanzen, ſtattfinden. ö 

Durch plötzliche Freiſtellung von im Schatten erwachſenen 
Stauden⸗Sträuchern, wie namentlich der Heidelbeere und gemeinen 
Heide, ſowie der Farrenkräuter, werden dieſe ſchnell getödtet, der Boden 
blos gelegt, und ſeine Verwundung ſehr zweckmäßig und wohlfeil 
bewirkt, wenn ſich hier nicht bereits eine ſtarke Lage von unvollkom⸗ 
menem Humus, d. i. unverweſete Pflanzenfaſer, in welchem das Keimen | 
des Samens unmöglich iſt, vorfindet. In dieſem Falle können nicht 
die Koſten für tiefes Hacken oder Pflügen bis in den eigentlichen, zum 
Wachsthum tauglichen Boden erſpart werden. 8 

Wie für alle Beſamungsſchläge, ſo iſt auch in Kiefern der Eintrieb 
von Schweinen, und zwar während des Herbſtes und Winters, bis die 
Zapfen aufzuſpringen anfangen, ein gutes Mittel, den Boden für die 
Saat empfänglich zu machen. Nach dem Ausſtreuen des Samens iſt 
es nicht rathſam, noch Schweineheerden zuzulaſſen, da der größte Theil 
der Samenkörner zu tief untergewühlt werden würde. Auch Schaaf⸗ 
heerden leiſten gute Dienſte, namentlich auf mittelmäßigem Boden, da 
ſie nicht allein im Sommer und Herbſte vor dem Anhiebe das Gras 
im Schlage vertilgen und den Boden mehr oder weniger blos legen, 
ſondern auch im nächſten Frühjahre den abfallenden Samen eintreten 
und mit lockerer Erde überſchleppen. Selbſtverſtändlich muß die 
Behütung des Schlages aufhören, ſobald der erſte Samen zu keimen 
beginnt. | 

Da, wo dieſe Mittel nicht genügend erſcheinen oder nicht zur Hand 
ſind, muß zeitig im Frühjahre nach der Samenſtellung der Boden durch 
Hacke oder Pflug verwundet werden, fo weit dies nicht durch das Stock— 
roden geſchehen kann. Streifenweiſes, ſtarkes Plaggen wird da um ſo 
nothwendiger, wo ſich eine Bedeckung von Unkräutern, wie Ginſter, 
Beſenpfrieme ꝛc. vorfindet. Iſt nur Moss der Verjüngung hinderlich, 
ſo muß dies bereits im Herbſte des Vorjahres durch Rechen entfernt 
werden. Dies wird gemeiniglich von den nahe wohnenden Landleuten 
geſchehen können, die es als Streu benutzen, ſo daß der Verkauf noch 
eine Einnahme gewährt. Häufig iſt ſchon ein bloßes Aufeggen oder 
Rechen des Bodens genügend, was aber nach dem Platzen der Zapfen 
wiederholt werden muß, wenn dann nicht Schaafheerden zum ſtarken, 
mehrmaligen Eintrieb bei der Hand ſind. 
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8. 49. 


Schon im Eingange des vorigen Paragraphen iſt geſagt worden, 
daß in Kiefern⸗Samenſchlägen die alten Stämme nur zur Beſamung 
der Fläche, nicht zum Schutze des Nachwuchſes, dienen ſollen, dieſem 
vielmehr bald durch Beſchattung ſchädlich werden. Es entſteht daher 
die Frage, wie weit von einander entfernt die Samenbäume des 
Dunkelſchlages ſtehen müſſen, um den Zweck des Ueberſtreuens voll— 
kommen zu erreichen. 


Da der Kiefernſamen, wegen ſeiner Flügel, ſehr weit vom Winde 
verbreitet wird, jo würden bei wundem Boden ſchon wenige Stämme 
hinreichen, die Beſamung eines preußiſchen Morgens von 180 U◻Ruthen 
vollſtändig zu bewirken, wenn ſelbige nur fo vielen Samen, als erfor— 
derlich iſt, an ſich tragen. In einem geſchloſſenen Kiefernorte von 80 — 
100 Jahren auf trockenem Boden, wo die Samenbäume in Stark- und 
Mittelbauholz beſtehen, findet man aber ſelten mehr als 4, höchſtens 
8 Metzen Zapfen an einem Stamme, ſo daß alſo hier ungefähr 
18—20 Samenbäume nothwendig werden dürften. Iſt der Beſtand 
über 100 Jahre alt, jo werden in guten Samenjahren ſchon 10— 12 
Stämme eine genügende Menge Zapfen tragen, ja bei einem ſchon 
lange gedauerten, ſehr lichten Stande der alten Bäume können ſchon 
6—8 derſelben auf den Morgen hinreichen. Auf trockenem Sande 
ſind zwar in der Regel in einem Alter von über 60 Jahren nicht ſehr 
viele Stämme zur Beſamung erforderlich; es iſt aber hier zuvor in 
Betracht zu ziehen, ob nicht die Gefahr des Flüchtigwerdens dennoch 
eine große Zahl Samenbäume ſtehen zu laſſen nöthig macht. Dagegen 
ſind auf gutem und mittelmäßigem Boden, in einem gut geſchloſſenen 
Beſtande, der unter 70 Jahren zum Hiebe kommt, gewöhnlich eine ſo 
große Menge alter Bäume zu einer ſchnellen und vollſtändigen 
Beſamung überzuhalten, daß hier bei der natürlichen Verjüngung ent⸗ 
weder ein Hauptvortheil derſelben, die Wohlfeilheit, verloren geht, oder, 
wenn dieſer erhalten werden ſoll, dann wirklich der Nachtheil eintritt, 
daß im Beſamungsſchlage ſchlecht-wüchſige Beſtände erzogen werden. 
Es bleibt daher in ſolchen Fällen zu überlegen, ob nicht der kahle 
Abtrieb und der Anbau der Verjüngung vorzuziehen iſt. In noch 
höherem Maße muß dies berückſichtigt werden, wenn Kiefernbeſtände 
auf einem Standorte zum Hiebe kommen, wo ſie eigentlich nicht hin— 
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gehören, nämlich auf feuchtem Boden; denn hier iſt der Samenertrag, 
ſelbſt im höheren Alter, gering, und macht der ſtarke Graswuchs eine 
durchgehende, koſtſpielige Bodenverwundung im Beſamungsſchlage noth⸗ 
wendig. Sollen an ſolchen Orten überhaupt Kiefern beibehalten 
werden, ſo wird es ſehr vortheilhaft ſein, ſie wenigſtens mit einer beſſer 
für den Boden paſſenden Holzart zu miſchen, wie mit Birken, 7 
Rothbuchen. 

Mit Ausnahme des ſchon mehr erwähnten Falles, wo bei einer 
ſtarken Entblößung des Bodens deſſen Flüchtigwerden zu befürchten 
ſteht, iſt es nicht rathſam, Kiefern⸗Beſamungsſchläge erſt auszulichten, 
ſondern man treibt 2—3, höchſtens 4 Jahre nach dem Anhiebe ſämmt⸗ 
liche alten Bäume ab, rodet die Stöcke und beſſert dann die geebneten 
Löcher, ſowie die Fehlſtellen aus. Im Betreff dieſer Ausbeſſerung 
kann aber nicht eindringlich genug darauf aufmerkſam gemacht werden, 
ſich ja zuvor recht genau zu überzeugen, ob an einer Stelle auch wirklich 
nicht hinreichend Pflanzen vorhanden ſind; denn bei nicht ganz ſorg— 
fältiger Betrachtung ſcheinen nämlich ganze Flächen ziemlich Blößen 
zu ſein, obgleich weit mehr Pflanzen, als zum Beſtande erforderlich ſind, 
im Graſe verſteckt ſtehen. Hier ſind nun Manche ſogleich mit Pflug 
und Hacke bei der Hand und verſchwenden große Summen, um einen 
weit ſchlechteren Beſtand zu erhalten, als der ſchon vorhandene war; 
des geopferten Zuwachsverluſtes nicht zu gedenken. Es iſt aber nicht 
ſo leicht, als es ſcheint, zeitig zu beurtheilen, ob eine Schonung als 
beſtanden zu betrachten oder nachzubeſſern oder gänzlich von Neuem 
anzubauen ſei. Es gehört hierzu ein gewiſſer praktiſcher Blick; wem 
dieſer mangelt, der warte, bis der junge Nachwuchs 5—6 Jahre alt iſt 
— aber ja nicht älter — dann ſind die Fehlſtellen deutlich zu erkennen, 
und nun beſſere man ſie unverzüglich mittelſt Ballenpflanzung von aus 
dem Schlage ſelbſt entnommenen Kiefern ſo ſorgfältig aus, daß keine 
weitere Nachhilfe nöthig wird. Vielfach wird wieder die Nachbeſſerung 
zu lange aufgeſchoben, oft bis die erſten Stämmchen gegen 2 Ellen hoch 
ſind, ſo daß ſie die, noch dazu gewöhnlich durch Samen erzeugten 
Pflanzen der verſpäteten Nachbeſſerung auf kleinen Blößen gänzlich 
unterdrücken, auf größeren aber nur die von den Rändern entfernten 
fröhlich gedeihen. So wird der eigentliche Zweck der Nachhilfe ent- 
weder gar nicht oder höchſt unvollkommen erreicht und ein großer 
Theil der darauf verwendeten Koſten weggeworfen. 
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Beim Einſchlage und Ausrücken des Holzes find die ſchon zum 
Oefteren erwähnten Vorſichtsmaßregeln zum Schutze des Anfluges 
anzuwenden, und wird hier nur noch hervorgehoben, daß das Langholz, 
wie Bauholz und Blöcke, nie herausgeſchleift werden darf, weder ganz, 
noch auf dem Vorderwagen allein, denn hierdurch wird weit größerer 
Schaden verurſacht, als durch die 4 Räder des Wagens, namentlich 
wenn es Puffräder ſind. 


Fichten⸗Beſamungsſchläge. 


§. 50. 


Den Fichten-Beſamungsſchlägen ſind vorzüglich Sturm und 
ſtarker Graswuchs nachtheilig. Sturm für die alten, ſchlanken 
Stämme mit ihrem zwar weit ausgebreiteten, aber ſehr flachen Wurzel- 
bau; Gras für die Samenpflanzen, welche bis zum öten Jahre ſehr 
klein bleiben. Zur Verhütung des Windbruchs hat man angefangen, 
ſogenannte Baumgürtel oder Windmäntel künſtlich zu bilden, indem 
zuſammenhängende Fichtenorte ſchon von Jugend auf paſſend durch 
Sicherheitsſtreifen, d. i. unangebaut bleibende Striche (Schneußen, 
Geſtelle) von ungefähr 2 Ruthen Breite und darüber unterbrochen 
werden, damit an deren Rändern die Bäume ſtämmiger erwachſen, ſich 
beſſer bewurzeln und ſo dem Winde mehr Widerſtand leiſten und auch 
den dahinter liegenden Beſtand ſchützen können. Zur mehren Sicherheit 
müſſen dieſe Schneußen ſo angelegt werden, daß die Schläge der Wind— 
richtung entgegen und ſchmal, aber deſto länger werden. Ein zweites 
Schutzmittel gegen Windbruch beſteht darin, den Hieb der örtlichen 
Sturmgegend entgegen zu führen, damit der Sturm ſich an dem vor— 
liegenden Beſtand bricht. 

Die natürliche Verjüngung der Fichten wird auf 3 verſchiedene 
Arten bewirkt: 

1) Man treibt lange, ſchmale Streifen kahl ab und läßt ſie von dem 
daneben ſtehenden alten Beſtande beſamen. Damit dieſe Streifen 
durch mehrjähriges Aneinanderreihen zum natürlichen Ueberſtreuen 
nicht zu breit werden, wenn die Samenjahre längere Zeit aus— 
bleiben, iſt es nothwendig, den Hieb alljährlich abwechſelnd an 
mehren Orten zu führen, andernfalls müſſen die von der alten 
Holzwand entfernteſten Striche aus der Hand angebaut werden. 


1 

Müſſen die kahl gehauenen Orte längere Zeit blos liegen, 
bevor ſie wieder in Beſtand kommen, ſo benarbt hier der Boden 
ſehr, der anfangs wegen der vielen Stocklöcher und der früheren 
dichten Beſchattung durch den alten Beſtand ohne Nachhilfe zur 
Aufnahme des Samens ganz geeignet iſt. Es muß daher bei 
eintretenden Samenjahren an den zu ſehr bewachſenen Stellen 
eine entſprechende Bodenverwundung ſtattfinden, wodurch oft 
die Wohlfeilheit der natürlichen Verjüngung illuſoriſch wird, 
indem es in Fichten⸗Revieren äußerſt ſelten möglich iſt, Acker⸗ 
nutzung anzuwenden, und jo die abgeholzten Orte bis zur ein- 
tretenden Beſamung wund zu erhalten. Gewöhnlich ſind die auf 
dieſe Weiſe erzogenen Beſtände ſehr ungleich und horſtweiſe, 
namentlich wenn die Bodenverwundung auf den entfernten oder 
ſtark bewachſenen Streifen verabſäumt wurde. Dieſerhalb kommt 
dieſe Verjüngungs-Methode nicht mehr häufig in Anwendung. 

2) Im Keſſel⸗ oder Couliſſenhiebe werden ebenfalls Streifen von 
ſolcher Breite kahl gehauen, daß der Samen auf natürlichem Wege 
darüber verbreitet werden kann. Zwiſchen denſelben bleiben 
wieder ſolche vom alten Beſtande ſtehen, um die Beſamung zu 
bewirken. Da jedoch durch eine derartige fortwährende Unter⸗ 
brechung des Schluſſes die Wirkung der Stürme begünſtigt wird, 
ſo iſt auch dieſe Art der natürlichen Beſamung, welche früher ſehr 
angeprieſen wurde, immer mehr außer Gebrauch gekommen. 

3) Werden Fichtenbeſtände in ähnlichen Beſamungsſchlägen wie 
andere Holzarten verjüngt. 

Schon oben iſt von der Nothwendigkeit geſprochen worden, die 
Fichtenſchläge mehr lang als breit zu machen und hierbei die Wind⸗ 
richtung, welche gewöhnlich eine örtliche iſt, zu beachten, da der Hieb 
derſelben entgegengeführt werden muß, damit der unverletzte Beſtand 
den angehauenen möglichſt decke. Auch unterbricht man, aus gleichem 
Grunde, den Schluß der Ränder wenig und haut ſelbſt im Innern des 
Schlages bei der Dunkelſtellung von den ſchlankſten Stämmen nur ſo 
viele heraus, daß ſich die ſtehen bleibenden Samenbäume noch faſt mit 
den Zweigen berühren und bei ſtarken Stürmen gegenſeitig aneinander 
lehnen und ſtützen, ſowie den ſtarken Graswuchs möglichſt zurückhalten 
können. Innerhalb der nächſten 4—5 Jahre nach dem Abfallen des 
Samens muß der alſo geſtellte Schlag mindeſtens einmal gut gelichtet 
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werden, ſo weit dies nicht inzwiſchen vom Winde geſchehen iſt. Die 
am ſtämmigſten erwachſenen Fichten, ſowie der gegen den herrſchenden 
Windſtrich belegene Rand werden zuletzt, beim Abtriebe, fortgenommen, 
bis wohin in nicht zu rauhen Gegenden noch ein zweites, gutes Samen— 
jahr erfolgt ſein wird. Nöthigenfalls müſſen die bis zum Abtriebe 
überzuhaltenden Stämme ſchon beim Lichten tüchtig ausgeäſtet werden. 
Nach 6, unter ungünſtigen Verhältniſſen nach 8 Jahren, von dem erſten 
Samenabfalle gerechnet, muß der Schlag jedenfalls geräumt ſein. 
Daß die Regeln wegen etwa nothwendig werdender Bodenverwundung 
und zeitiger Nachbeſſerung, ſowie über die Vorſicht beim Aufarbeiten 
und bei der Abfuhr des Holzes auch in Fichten-Beſamungsſchlägen 
nicht vernachläſſigt werden dürfen, verſteht ſich von ſelbſt. Ebenſo tft 
die ſorgfältigſte Durchſicht der Schonungen, um ſich von der Nothwen— 
digkeit und Ausdehnung einer Nachbeſſerung Gewißheit zu verſchaffen, 
hier nicht minder erforderlich, als in Kiefern. 


Eichen⸗Beſamungsſchläge. 


5251. 


Die junge Eiche bedarf weniger des Schutzes, als die Buche, 
dagegen mehr, als die Kiefer; doch gelingen Freiſaaten in nicht zu 
rauher Lage durchgehends vortrefflich, da Gras und Kraut hier den in 
den erſten Jahren nöthigen Schutz hinreichend gewähren. Stärkerer 
Schatten, als ihn nicht zu frei erwachſene Stämme dieſer Holzart 
geben, iſt den Eichen-Pflänzchen immer nachtheilig; daher dürfen Roth- 
und Weißbuchen nicht als Schutzholz übergehalten werden. Noch 
gefährlicher wird dem Eichen-Aufſchlag ſchnell wachſende Wurzelbrut, 
namentlich der Eſpe und Linde, weshalb die im Schlage vorhandenen 
Hölzer dieſer Art ſchon im Sommer vor der Einſchonung ausgehackt 
werden müſſen. Der ſich dann von Neuem bildende Ausſchlag iſt 
durch fleißiges Behüten oder mehrmaliges Roden unſchädlich zu machen. 
Etwa ſpäter anfliegende Birken und Erlen können zum Verpflanzen 
herausgenommen werden. Da ferner die Eiche vorzugsweiſe auf, 
feuchtem, tiefgründigem Thonboden vorkommt, wo ſich ſehr bald auf 
gelichteten Stellen ein ſtarker Graswuchs zeigt, welcher den jungen 
Pflanzen nachtheilig werden kann, ſo darf man in den zur natürlichen 
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Verjüngung beſtimmten Eichen⸗Beſtänden, mit Ausnahme der weichen 
Hölzer, nicht früher zum Zweck der Etatserfüllung ꝛc. Etwas aushauen, 
als bis der ganze Schlag, beim Eintritt eines guten Samenjahres, in 
Angriff genommen werden ſoll. Sobald dies der Fall, läßt man ſchon 
den Sommer hindurch den Schlag tüchtig mit Schweinen betreiben, 
um eine möglichſt vollſtändige Verwundung des Bodens zu erlangen. 
Bereits anderweitig geſättigte Schweineheerden werden auch im Herbſte 
den Samen beſſer mit Erde bedecken, als dies durch Menſchenhände 
geſchehen kann. In Gegenden, wo die Schweine nicht mehr geweidet 
werden, muß man vor dem Samenfalle ſchmale Rinnen oder Löcher 
hacken laſſen. Dieſe würden zwar durch den Laubabfall und die Auf⸗ 
arbeitung und Abfuhr des Holzes wieder größtentheils gefüllt und ſo 
die abgefallenen Eicheln bedeckt werden; zur größeren Sicherheit aber, 
und um den jungen Pflanzen einen recht tiefen Stand zu geben, ziehe 
man ſämmtliche Vertiefungen nach dem Samenfalle mit einem kleinen 
eiſernen, recht engzähnigen Rechen wieder zu. 


Von den alten Stämmen werden beim erſten Hiebe ſo viele weg⸗ 
genommen, daß die ſtehen bleibenden Schutzbäume, je nach ihrem 
Wuchſe und dem Standorte, 5, 6—8 Schritt mit ihren Zweigſpitzen 
von einander entfernt ſind. Vorzugsweiſe ſchlägt man ſolche Eichen 
ein, welche Nutzhölzer enthalten, die an Ort und Stelle zu gute gemacht 
werden müſſen. Die Stöcke der weggenommenen Stämme ſind, wenn 
irgend thunlich, noch im zeitigen Frühjahre zu roden und die geebneten 
Löcher mit Eicheln zu beſtecken. 


Bei einigermaßen günſtiger Lage wird ohne Nachtheile bereits 
im 3ten Jahre der Abtrieb eintreten können. Andernfalls kann erſt 
um dieſe Zeit der Schlag gelichtet und im öten bis Eten Jahre gänzlich 
abgetrieben werden. Stocklöcher und Fehlſtellen ſind immer beim 
Abtriebe ſorgfältig nachzubeſſern. Wegen ausnahmsweiſe ſehr ungün⸗ 
ſtigen Standortes kann ſelbſt eine noch ſpätere Räumung, nach zwei⸗ 
maliger Lichtung, angemeſſen erſcheinen; es iſt jedoch hierbei, wie über- 
haupt bei den Arbeiten im Eichen-Beſamungsſchlage, mit doppelter 
Sorgfalt zu verfahren, da die jungen Eichen weit leichter, als Buchen 
und Kiefern verletzt werden. Ein Ueberhalten gutwüchſiger Stämme 
bis zur nächſten Abholzung iſt beſonders für Eichen-Reviere zu 
empfehlen. Alle Nachbeſſerungen ſind hier ſtets recht zeitig zu bewirken, 
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und zwar möglichſt durch Saat. Sollte die Schonung hierfür ſchon 
etwas zu weit vorgeſchritten ſein, ſo pflanze man andere paſſende Holz— 
arten, wie Ulmen oder Eſchen, ein. 


Birken⸗Beſamungsſchläge. 
8. 52. 


Es iſt allgemein anerkannt, daß es zweckmäßiger iſt, die Birke in 
gemiſchten, als in reinen Hochwaldbeſtänden zu erziehen. Wir haben 
jedoch aus früherer Zeit, wo die Birke ein Liebling der Forſtwirthe war, 
ziemlich ausgedehnte ältere Beſtände dieſer Holzart, die durch Samen 
zu verjüngen ſind, und wenngleich wohl für die Zukunft der größte 
Theil ſolcher Beſtände mit andern Hölzern, namentlich mit Kiefern, 
wird gemiſcht und nach und nach umgewandelt werden müſſen, ſo finden 
ſich doch auch Flächen, wo keine Holzart paſſender iſt und mehr Ertrag 
gewährt, als die Birke, wenn das Haubarkeitsalter nicht zu hoch geſtellt 
wird. Dies iſt namentlich auf ſchwachen, aufgeſchwemmten, friſchen 
und lehmigen Bodenſchichten und im feuchten Kies von geringer Frucht— 
barkeit der Fall. Es konnte daher die Erziehung der Birke in Beſa⸗ 
mungsſchlägen nicht übergangen werden. 


Dieſe Holzart erträgt keine Beſchattung, und ihr ſich ſehr weit 
verbreitender Samen geräth faſt alljährlich, jo daß wenige alte Stämme 
davon ſo viel tragen, als erforderlich iſt einen preußiſchen Morgen in 
Beſtand zu bringen, wenn nur der Boden hinreichend wund und friſch 
iſt. Ob der Feuchtigkeitsgrad genügend, iſt ſchon aus dem Wachsthum 
der alten Bäume, ſowie an dem ſich hin und wieder zeigenden Anflug, 

enn er auch nicht älter als ein Jahr ſein ſollte, erſichtlich. Zur Boden— 
verwundung und Unterbringung des Samens werden da in der Regel 
ſchon Schafheerden genügend ſein, wo nicht ein großer Feuchtigkeitsgrad 
das Wachsthum des Graſes und ſtarker Mossſchichten ſehr befördert 
hat. Die Schafe freſſen das Gras in lichten Birkenbeſtänden ſehr gern, 
ſo daß durch eine ſolche Behütung das feine Samenkorn, trotz ſeiner 
Leichtigkeit, nicht allein wunden Boden faßt, ſondern auch mit einer 
ſchwachen Erddecke verſehen wird. Wer ängſtlich wegen der Beſamung 
iſt und durchaus die Erde ganz nackt ſehen will, der kann auch hierzu 
eiſerne Rechen oder Eggen, nach dem Samenfalle, anfangs September, 
anwenden. Nur bei einer ſtarken Grasnarbe in feuchten Gründen iſt 
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dieſe ganz oberflächlich durch Plaggen wegzunehmen, ohne den Boden 
aufzulockern. Moss iſt durch Rechen abzufragen. 

Die Beſamung geſchieht durch den vollen Beſtand, nachdem der 
Boden, wie oben angedeutet, vorbereitet, und der etwa vorhandene 
Wachholder oder anderes Strauchwerk ausgehackt wurde. Während des 
hierauf folgenden Winters können zwar der ganze Schlag gerodet und 
die Stocklöcher beſäet werden; beſſer iſt es aber pro Morgen 4—5 alte 
Stämme noch 2— 3 Jahre lang überzuhalten. e 


Erlen⸗Beſamungsſchläge. 
§. 53. ö | 

Erlen⸗Hochwälder find nur da zu empfehlen, wo der weite Trans⸗ 
port des eingeſchlagenen Holzes oder der Abſatz nach großen Städten 
die Erziehung ſtarker Spaltſcheite erforderlich machen. Brücher, die 
bis zum Juni unter Waſſer ſtehen, können aber nie durch Samen ver⸗ 
jüngt werden, und machen Beſamungsſchläge in Erlen überhaupt 
Schwierigkeiten, namentlich wegen der ſtarken Grasbedeckung des Bo— 
dens und der Brüchigkeit des jungen Nachwuchſes. Dabei friert die 
lockere, feuchte Erde ſehr leicht auf, ſo daß darin weder ein vollſtändiger 
Anbau noch eine Nachbeſſerung durch Saat thunlich iſt. 

Sollen Erlen⸗Beſamungsſchläge von Erfolg fein, müſſen fie mehre 
Jahre vor der Samenſtellung recht ſtark mit Rindvieh beweidet 
werden, damit dieſe das Gras kurz halten und den lockeren, theils mit 
Mooſen bedeckten Boden feſttreten. Auf dieſe Weiſe entſtehen allent⸗ 
halben wunde, ebene Steige, in welchen der Samen nicht allein gut 
aufgeht, ſondern auch die junge Pflanze gegen das Ausheben durch 
Froſt geſchützt iſt. Schafe ſind hierzu nicht anwendbar, da ſie die 
wenigſten Gräſer der Brücher freſſen und auch nur bei ganz trockenem 
Wetter die Bruchweide ohne Nachtheil ertragen. Eine eigentliche 
künſtliche Bodenverwundung iſt in Erlenbrüchern nicht gut thunlich. 

In einem guten Samenjahre haut man nun, nachdem der Samen 
bereits abgeflogen iſt, im Januar und Februar ſämmtliche alten Erlen 
des zum Hiebe beſtimmten Schlages bis auf etwa 5—6 ſtarke, geſunde, 
mit guten Kronen verſehene Stämme pro Morgen herunter. Letztere 
dürfen jedoch höchſtens drei Jahre lang im Schlage übergehalten werden, 
da ſonſt ihr Hieb zu großen Schaden verurſacht. Selbſt beim Abtriebe 
derſelben im 2jährigen Nachwuchs iſt die größte Vorſicht nöthig. Die 
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meiſten müffen vor dem Fällen ausgeäſtet werden, und das eingeſchla— 
gene Holz iſt auf Tragen, Schlitten oder Karren, deren Räder mit 
Stroh umwunden wurden, herauszuſchaffen. Nachbeſſerungen können 
hier nur durch Pflanzung bewirkt werden. | 


Beſamungsſchläge gemiſchter Beſtände. 
§. 54. 

Die übrigen einheimiſchen Forſtbäume kommen, mit, wenigen 
Ausnahmen, nur mit andern Hölzern gemiſcht vor, ſo daß an den 
Stellen, wo man ihre Verjüngung wünſcht, auf dieſelben bei der Dunkel⸗ 
und Lichtſtellung Rückſicht genommen werden muß, ſo weit es ohne zu 
große Nachtheile für die herrſchende Holzart geſchehen kann. 

Die Weißbuche in reinen Hochwaldbeſtänden zu erziehen, dürfte 
nicht vortheilhaft ſein, da ihr Ertrag im höheren Alter nur gering iſt, 
und wenngleich ſie zu Nutzholz ſehr geſucht wird, ſo ſind hierzu doch 
immer nur verhältnißmäßig kleine Quantitäten abzuſetzen, wie ſie 
paſſender mit der Rothbuche gemiſchte Beſtände ergeben. Hier verträgt 
ſie bei der Verjüngung mit dieſer auch recht gut eine gleiche Behand— 
lung, wenngleich ſie ihrer Natur nach weniger des Schutzes und Schat— 
tens bedarf, als die Buche, und ihr lang-geflügelter, oft ein Jahr über 
liegender Samen ſich ſehr verbreitet, ſo daß auch dieſerhalb eine ſehr 
dunkle Stellung nicht erforderlich ſein würde. Wo ſich daher hinrei— 
chend junger Weißbuchen⸗Anflug zeigt, muß der alte Mutterbaum um 
ſo eher weggenommen werden, je verdämmender ſeine niedrigen, dicht 
belaubten Zweige ſind. 

Sollen Weißbuchen in der Vermiſchung mit Eichen erzogen werden, 
um ſie ſpäter in der Durchforſtung zu hauen, ſo braucht das gewöhnliche 
Verfahren in dem Eichen-Beſamungsſchlage dieſerhalb nicht geändert 
zu werden; nur iſt ein ſtarkes Ausäſten der alten Weißbuchen ſchon bei 
der Samenſtellung erforderlich. 

Die Rüſter oder Ulme kommt bei uns nicht in ausgedehnten reinen 
Beſtänden vor. Ihrer natürlichen Verjüngung iſt beſonders der ſtarke 
Graswuchs und das Auffrieren des feuchten Bodens, wenn er wund iſt, 
hinderlich. Ingleichen iſt die Zeit der Reife des Rüſternſamens, im 
Monat Juni, eine für natürliche Saaten ſehr ungünſtige. In einer 
etwas geſchützten Lage, wo die alten Bäume nur etwa 4 Jahre zum 
Schutze der empfindlichen Pflänzchen übergehalten zu werden brauchen, 
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gedeihen Ulmen⸗Samenpflanzen im Freien recht gut. Am zweckmäßigſten 
wird hier verfahren, wenn man, ſobald ſich in einem zum Hiebe beſtimmten 
Schlage hinreichender Ulmenſamen zeigt, die betreffenden Flächen im 
Monat Juni einſchont und dann mit eiſernen Rechen verwundet, und 
dies Rechen nach dem Fallen des Samens nochmals ſchwach wiederholt. 
Zugleich werden alle in der Nähe befindlichen Bäume ſtark geäſtet, ſowie 
buſchiges Unterholz, wenn es in großer Menge vorkommt, entfernt, da⸗ 
mit die aufgehenden Pflänzchen darunter mindeſtens ein Jahr geſund 
bleiben, dagegen der ſtarke Graswuchs nach Kräften zurückgehalten 
werde. Erſt im nächſten Winter wird derartigen Orten ungefähr die 
Stellung eines Buchen-Dunkelſchlages gegeben, die Lichtung nach und 
nach und im Aten bis 5ten Jahre der Abtrieb vorgenommen. Sobald 
das Gras verdämmend zu werden droht, muß es vori herausgerupft 
oder geſchnitten werden. 


Der Eſchen⸗Same geht immer erſt im richie des zweiten Jahres 
auf. Soll daher dieſe Holzart durch natürliche Verjüngung in Ver⸗ 
miſchung mit der Rothbuche oder auf den Werdern in Erlenbrüchern 
nachgezogen werden, ſo muß an ſolchen Stellen der Graswuchs durch 
eine ſehr dunkle Stellung der alten Stämme im erſten Jahre zurückge⸗ 
halten werden. Die Nachzucht durch Samen im Freien bleibt jedoch 
immer mißlich, und iſt deshalb die Erziehung der Eſche in Saatkämpen 
und nachherige Verpflanzung in die Schonungen vorzuziehen. 


Den gemeinen und Spitzahorn, welcher hauptſächlich in Rothbuchen⸗ 

Beſtänden eingeſprengt vorkommt, zieht man gleichfalls paſſender durch 
Pflanzung nach, da der junge Ahorn-Aufſchlag ſehr durch Nachtfröſte 
und Verbeißen vom Vieh leidet. 


Die Weißtanne verlangt von den deutſchen Hölzern den meiſten 
und längſten Schutz, weniger gegen Kälte, als die zu ſtarke Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen; außerdem leidet ſie ſehr durch Verbeißen des Wil⸗ 
des und Viehes. Wenn dieſe Holzart in Buchen- oder Fichtenwaldungen 
eingeſprengt vorkommt, und ſich im haubaren Holze junger Anflug zeigt, 
der zur Nachzucht benutzt werden ſoll, ſo müſſen ſolche Orte ſogleich von 
der Viehweide ausgeſchloſſen werden. Beim Hiebe iſt der Schlag an 
den Stellen, wo ſich bereits junge Tannen befinden, oder doch erwartet 
werden, ſehr dunkel zu halten, ſo daß die Zweigſpitzen der alten Bäume 
noch in einander greifen. In den erſten 5 Jahren, wo die Tanne, gleich 
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der Fichte, ſehr langſam wächſt, iſt jede Auslichtung zu vermeiden, dieſe 
auch ſpäter nur ganz allmälig und mit der allergrößten Vorſicht zu 
unternehmen, und wird der Aushieb des letzten Schutzholzes nirgends 
vor dem 14ten bis 16ten Jahre erfolgen können. 


Die Lärche iſt bei uns noch viel zu wenig angebaut, als daß ſchon 
Erfahrungen über die zweckmäßigſte Art derartiger Beſamungsſchläge 
gemacht worden wären. 


Vom Plänter⸗ oder Femelhieb. 


§. 59. 


Die Plänter- oder Femelwirthſchaft iſt gegenwärtig mit Recht all- 
gemein verpönt, da bei einer Miſchung von Holz jeglichen Alters über 
den ganzen Forſt ein großer Theil des Nachwuchſes zu ſtark beſchattet 
wird, verkrüppelt und daher nur einen geringen Zuwachs gewährt; ein 
anderer dagegen bei dem Holzeinſchlage und Transport zu Grunde geht. 
Zudem iſt hier eine Benutzung der Weide nur in ſehr eingeſchränktem 
Maße zuläſſig, eine, auch nur annähernd richtige Ertragsberechnung 
ſehr ſchwierig, und ſtets der Ertrag, aus den angeführten Gründen, 
bedeutend niedriger, als auf einer in Schlägen bewirthſchafteten Fläche 
von gleicher Holzart und Standortsgüte, Dennoch können Verhältniſſe 
obwalten, wo nur die Wahl bleibt, entweder gänzlich auf Holznutzung. 
zu verzichten oder ſich mit der geringen, welche die Plänterwirthſchaft 
gewährt, zu begnügen. Dann kann auch eine Holzart in einer für ſie 
zu rauhen oder exponirten Lage dringendes Bedürfniß, und ihr der für die 
erſte Jugend nöthige Schutz nur im Plänterhiebe zu gewähren ſein. 
Endlich giebt es Wälder, die derartig als Schutzwand dienen, daß ſie 
jederzeit in einer gewiſſen Höhe vorhanden ſein müſſen. 


Die Anwendung des Plänterhiebes iſt deshalb immer nur ſehr 
beſchränkt, und der Hieb und die Verjüngung darin dergeſtalt anzuordnen, 
daß der Wald ſeinen jedesmaligen Hauptzweck vollſtändig erfüllt. Da 
dieſer Hauptzweck aber ſtets ein von örtlichen Verhältniſſen bedingter iſt, 
ſo hat ſich auch die Bewirthſchaftung des Plänterwaldes genau hiernach 
zu richten, und laſſen ſich dafür keine allgemein giltigen Regeln aufſtellen, 
vielmehr muß hier mehr als irgend anderswo die praktiſche Erfahrung 
an Ort und Stelle leitend ſein. 
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Vom Ausſchlags⸗ oder Niederwald. 


8.56. | 

Im Ausſchlagswalde oder Schlagholze geſchieht die Verjüngung 
ganzer Beſtände oder einzelner Bäume vorzugsweiſe durch das Keimen 
und Fortwachſen (Ausſchlagen) von Knospen, die entweder aus den Wurzeln 
oder dem Wurzelknoten oder dem Stamme ſelbſt hervorkommen. Die Aus⸗ 
ſchläge der Wurzeln nennt man „Wurzelbrut,“ die des Wurzelknotens 
und Stammes unweit deſſelben „Stockausſchlag.“ 

Als Ausſchlagswald können ſelbſtredend nur ſolche Holzarten ver⸗ 
jüngt werden, welche im Stande ſind, neue Knospen aus dem Cambium 
unter der Rinde zu entwickeln, alſo nur die Laubhölzer. Da ferner der 
größte Theil der Bäume im höheren Alter entweder gar nicht mehr 
ausſchlägt, oder die Ausſchläge doch forſtlich unbenutzungsfähig ſind, ſo 
iſt man genöthigt, zu Schlagholz beſtimmte Beſtände ſchon in der Ju⸗ 
gend abzutreiben, bevor ſie zu hohen Bäumen erwachſen ſind. Darum 
iſt Ausſchlagswald auch zugleich Niederwald und wird vorzugsweiſe 
mit dieſem Namen bezeichnet, wie es auch in dem Folgenden geſchehen ſoll. 

Wenn man das Ausſchlagen der Knospenkeime weit oberhalb des 
Wurzelknotens und der Erde (6—8 Fuß) durch Wegnahme des Wipfels 
bis auf dieſe Höhe zu erzeugen ſucht, ſo heißen dergleichen Bäume 
„Kopfholz,“ und das Verfahren wird „Kopfholzbetrieb“ genannt. Beim 
„Schneidelholz“ ſucht man ebenfalls das Ausſchlagen der Knospenkeime 
oben am Stamme zu bewirken, jedoch nur durch Wegnahme der Seiten— 
zweige, ohne Verletzung des Wipfels. Kopf- und Schneidelholzbetrieb 
iſt weniger Sache des Forſtmannes, da er nicht in geſchloſſenen Wäldern 
Anwendung findet, ſondern nur einzelne Stämme an Wieſen und Feld⸗ 
rändern oder kleine Flächen an der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Orten 
auf dieſe Weiſe benutzt werden. 

Bei der Verjüngung von Forſtbeſtänden durch Ausſchläge iſt haupt⸗ 
ſächlich darauf hinzuwirken, daß davon möglichſt viele und kräftige 
erzeugt, alſo auch, als Mittel hierzu, die alten Stöcke recht lange geſund 
und ausſchlagsfähig erhalten werden. Zwar ſind Holzart und Alter des 
Beſtandes, welcher eingeſchlagen wird (Haubarkeitsalter, §§. 143 u. 144) 
hierauf von weſentlichem Einfluſſe; hier kann jedoch lediglich von der 
natürlichen Verjüngung ſchon vorhandenen Holzes die Rede ſein, deſſen 
Betrieb bereits geordnet iſt (Abſchnitt III), ſo daß nur das Verfahren 
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beim Abtriebe als Mittel den Niederwald möglichſt ertragreich zu 
machen hier in Betracht kommt. 


Als vortheilhafteſte Zeit zur Hauung der Niederwaldſchläge, in 
Bezug auf kräftigen Ausſchlag, iſt zwar das Frühjahr, kurz vor dem 
Laubausbruche, anzuſehen; dieſe Zeit kann aber in den wenigſten Fällen 
inne gehalten werden, ſondern der Hieb muß, mannigfacher lokaler Ver— 
hältniſſe wegen, häufig im Winter oder auch ſchon im Herbſte vorge— 
nommen oder doch damit begonnen werden. Man braucht dieſerhalb 
auch gar nicht ſo ängſtlich zu ſein, da auch in dieſer Jahreszeit gehauene 
Stöcke ganz gut ausſchlagen, und ſind die Vortheile der Frühjahrs— 
hauung keineswegs ſo groß, daß es lächerlich wäre, dieſerhalb, wie 
früher an einigen Orten geſchehen iſt, z. B. in Elsbrüchern, große 
Koſten auf einen doppelten Hieb zu verwenden: den erſten im Winter 
mit 3 Fuß hohen Stöcken, den zweiten in der Saftzeit zur Wegnahme 
dieſer Stöcke. Nur bei ſtarkem Froſtwetter von über 10 Grad ſollte 
man den Hieb im Niederwalde einſtellen, weil dann die Rinde ſehr 
leicht von den Stöcken abplatzt, was vermieden werden muß, auch ſehr 
vieles Reiſigholz zerbricht und verloren geht, und da, wo dies e 
den wird, die Wieden nicht gut halten. 


Um das eben erwähnte Abplatzen der Rinde von den Stöcken und 
das Einſpalten dieſer ſelbſt zu vermeiden, müſſen beim Einſchlage von 
Niederwaldorten entweder Sägen oder recht ſcharfe Aexte und Beile 
angewendet werden. Der untere Hieb zum Kerbe iſt ein wenig von 
unten nach oben, durchaus nicht umgekehrt zu führen. Ferner iſt 
darauf zu ſehen, daß die Stämme glatt, von der einen Seite links und 
von der anderen rechts, gehauen werden. Beim Abtriebe von Buſch— 
holz darf der Forſtmann nicht geſtatten, daß dies beim Hauen mit der 
einen Hand auf die Seite gebogen wird. 


Die Stöcke ſind im Niederwalde ſo niedrig als nur irgend möglich 
oberhalb des Wurzelknotens ſtehen zu laſſen, nicht allein des Gewinnſtes 
an Holz und des beſſern Ausſehens halber, ſondern auch, weil dann 
die Stockloden ſehr nahe über der Erde aus der Laubſchicht hervorkom— 
men, eigene Wurzeln treiben und ſo den Mutterſtock vergrößern und 
ſeine längere Dauer befördern. Bei Hölzern, welche regelmäßig Wur— 
zelbrut treiben, wie Weißbuchen, Rüſtern, Espen, Ebereſchen ꝛc., kann 
ſelbſt, zur Vermehrung dieſer Wurzelbrut, der Stamm aus der Erde 
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heraus gehauen werden; dagegen muß bei Rothbuchen vom jungen 
Holze ein ungefähr 2 Finger hoher Rand ſtehen bleiben, um des Aus- 
ſchlages gewiß zu ſein. Dieſelbe Regel gilt bei allem Kopfholze ohne 
Ausnahme, was mit dem Ausdrucke „im jungen Holze hauen“ bezeichnet 
wird. Zur Erhaltung der Stöcke in den Weidenwerdern ſoll es weſent⸗ 
lich beitragen, wenn hier der Hieb zu Flechtruthen mit der Reifſtock⸗ 
nutzung abwechſelt. Bei Erlenbrüchern, die alljährlich im Frühjahre 
der Ueberſchwemmung ausgeſetzt ſind, hat ſich gleichſam der Stock nach 
dem Waſſerſtande gehoben, ſo daß beim Ausſchlagen gewöhnlich das 
Waſſer höchſtens mit dem Wurzelknoten gleich ſtehen wird, weshalb 
auch hier, wie anderwärts, kurz oberhalb deſſelben gehauen werden 
kann, ohne befürchten zu müſſen, daß das Waſſer die Knospen beim 
Keimen bedecke. 

Bei der Abfuhr und dem Ausrücken des Holzes iſt gehörige Vor⸗ 
ſicht anzuwenden, damit dadurch nicht die alten Stöcke verletzt werden; 
vor dem Aufbruche der Blätter muß alles Holz aus dem Schlage ſein. 
Sollten beſondere Umſtände einmal eine ſpätere Räumung nöthig 
machen, ſo darf dieſe nur durch Heraustragen bewirkt werden. In den 
gewöhnlich während des Frühjahres unzugänglichen Erlenſchlägen muß 
die Räumung bis zum Eintritte anhaltenden Thauwetters beendet ſein. 
Tritt dies ungewöhnlich zeitig ein, ſo kann ſchlimmſten Falls das Holz 
bis Ende Juni und Juli ſtehen bleiben und dann heraus getragen wer⸗ 
den. In dieſem Falle iſt jedoch ſtreng darauf zu ſehen, daß nicht die 
eingeſunkenen, nun ſehr ſchweren Unterlagen, oder wohl gar noch eine 
Holzſchicht, im Moore liegen bleiben. 


§. 57. 
Die Laubdecke darf im Niederwalde nicht weggenommen werden, 
ſondern iſt ſorgfältig zu erhalten, weil 
1) dadurch die ſehr flach liegenden Wurzeln entblößt werden, ſo daß 
die kleineren gänzlich vertrocknen, bei den größeren aber ſich die 
negative Wurzelthätigkeit in poſitive Stengelthätigkeit verwandelt, 
und der innere Theil bis zu dem poſitiven Jahresringe abſtirbt 
und ſo die Wurzel kernfaul macht; 
2) nur in der Laubdecke und der durch Vermehrung derſelben ent⸗ 
ſtehenden lockeren Humus- oder Dammerdeſchicht ſich die neuen 
Ausſchläge von recht niedrig gehauenen Stöcken bald mehr felbſt⸗ 
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ſtändig bewurzeln und, nach dem gänzlichen Eingehen des alten 

Mutterſtockes, abgehauen, neue Knospenkeime zu entwickeln ver— 

mögen; 

3) nur die vom Laube und Humus bedeckten Wurzeln kräftige und 
geſunde Wurzelbrut treiben, dagegen die von freiliegenden Wur— 
zeln herrührenden Ausſchläge bald, wie dieſe, kernfaul werden. 
Da jedoch, trotz der zweckmäßigſten Behandlung der Niederwäl— 

der, immer nach dem jedesmaligen Hiebe eine Anzahl Mutterſtöcke ab— 
ſtirbt, ſo iſt es nöthig, dieſe wieder zu erſetzen, um den Schluß des 
Waldes zu erhalten und vom Boden jederzeit den vollen Ertrag zu ge— 
winnen. Die alten Stöcke werden am zweckmäßigſten erſetzt und nöthi— 
genfalls vermehrt in: 

Rothbuchen durch Abſenker und Pflanzung von im Hochwalbe er⸗ 
wachſenen oder zu dieſem Behufe beſonders erzogenen Stämmchen. Die 
Abſenker oder Ableger bilden ſich öfters natürlich von herabhangenden 
Zweigen; dieſe dürfen beim Hiebe nicht ausgeriſſen werden. Künſtlich 
zieht man ſie, indem man Zweige oder ſchwache Stangen, nöthigenfalls 
durch Einhauen, herabbiegt und ſie an wund gemachten Stellen des 
Bodens mit hölzernen Haken feſtklammert. Hierauf wird der platt 
aufliegende Theil dergeſtalt auf ungefähr 1 Fuß Länge mit Erde be— 
deckt, daß die Endſpitzen gut Handlang daraus hervorſehen. Dieſen 
frei bleibenden Enden ſucht man durch Raſenſtücke oder auf andere 
Weiſe eine ſenkrechte Richtung zu geben. Nach gehöriger Bewurzelung 
werden die Ableger vom Mutterſtamme gänzlich getrennt und ſolche, 
welche zu nahe bei jenen ſtehen zum Verpflanzen auf die eigentlichen 
Blößen benutzt. Solche Pflänzlinge müſſen aber etwas tief eingeſetzt 
werden, damit ſich weiter oberhalb am Stamme noch neue, geſunde 
und kräftige Wurzeln bilden. Immer haben die von Ablegern erwach— 
ſenen Bäume, eben ſo wie die von Wurzelbrut und Stecklingen herrüh— 
renden, eine bedeutend geringere Lebensdauer, als die Samenpflanzen. 

Eichen-Niederwaldbeſtände müſſen durch Pflanzung oder Ein— 
hacken von Eicheln im Schluß erhalten werden. Sowohl die aus dem 
Samen erzogenen, als die gepflanzten Stämme werden aber im erſten 
Umtriebe nur kümmerlich wachſen: erſtere wegen zu ſtarker Beſchattung 
durch die größeren, ſchneller wachſenden Stockloden, letztere wegen 
Verletzung der Pfahlwurzel. Erſt nach fernerem Abtriebe des Schla— 
ges entwickeln auch die neuen Stöcke kräftig wachſende Ausſchläge. 
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In Erlenbrüchern findet man gewöhnlich an den höher gelegenen 
Stellen, ſowie an den Grabenufern und Wieſenrändern eine genügende 
Anzahl geſunder Samenloden, und iſt daher nur nöthig, dieſe durch 
Verpflanzung entſprechend zu vertheilen. Wo aber die Schläge den 
allergrößten Theil des Jahres unter Waſſer ſtehen, und daher jede 
Nachpflanzung unthunlich ift, muß man ſich darauf beſchränken, er⸗ 
höhete Sorgfalt auf die Erhaltung der alten Stöcke zu verwenden, 
da eine Trockenlegung gemeiniglich das Eingehen des ganzen Beſtan⸗ 
des zur Folge hat. | 

Birken⸗Schlaghölzer find durch Samen nachzubeſſern, da von den 
gepflanzten Stämmen eine große Zahl ' nicht wieder auszuſchlagen pflegt. 
Bei langem Umtriebe tragen die etwas frei ſtehenden Birken ſchon hin⸗ 
länglich Samen; bei niedrigem Haubarkeitsalter kann man einzelne 
Stämme als Samenbäume für den nächſten Hieb überhalten. Zweck⸗ 
mäßiger iſt jedoch jedenfalls ein vollſtändiges Ueberſtreuen des Schla⸗ 
ges mit Samen aus der Hand bei jedesmaligem Abtriebe. 

Hainbuchen-, Rüſtern-, Weißerlen- und Linden-Niederwald hält 
ſich bei richtiger Behandlung, namentlich recht tiefem Hiebe, durch 
Wurzelbrut ſehr geſchloſſen, doch ſind auch Abſenker, beſonders bei 
erſteren Beiden, zur Nachbeſſerung mit Vortheil anzuwenden. 

Das Eingehen der Haſelſtöcke tritt ſelten ein, da ſie ſich durch 
tiefen Ausſchlag in der Erde fortwährend erneuen. Uebrigens kommt 
dieſe Holzart am häufigſten eingeſprengt in anderen Niederwaldſtänden 
vor, wo ſie bei längerem Umtriebe der letzteren in dieſer Zeit nicht allein 
ohne Gefahr mehrmals gehauen werden kann, ſondern ſogar eine Art 
Plänterhieb erträgt, wodurch man zwar an Maſſe verliert, aber die 
ſchlankſten und geradeſten zu Reifſtäben ſich eignenden Triebe erzieht. 

Auf Weidenwerdern müſſen die eingehenden Stöcke durch neue 
Stecklinge oder durch Abſenker, welche man aus zu dieſem Zwecke ſtehen 
bleibenden ſchwachen Ruthen macht, erſetzt werden. 


S. 58. 


Im Mittelwalde iſt das Unterholz Niederwald von geringem 
Umtriebe, und verlangt es daher beim Hiebe eine Behandlung wie die— 
ſer. Das Oberholz wird durch aus dem Samen erwachſene Stämme 
ergänzt. Es muß alſo von dieſen bei der Abholzung eine entſprechende 
Zahl Laßreiſer in angemeſſener Vertheilung ſtehen bleiben, damit beim 


91 


jedesmaligen Hiebe die verlangte Menge Oberbäume in der erforder— 
lichen Stärke vorhanden iſt. Wie viel Oberholz überhaupt im Schlage 
ſtehen muß, kann nach den Verhältniſſen ſehr verſchieden ſein, doch 
ſollte nie mehr davon geduldet werden, als das Unterholz ohne zu merk— 
lichen Zuwachsverluſt im Vergleich zum freien Stande ertragen kann. 

Der Ertrag des Mittelwaldes hängt vorzüglich von den darin 
vorhandenen Holzarten ab: das Unterholz muß wenig unter der Be— 
ſchattung leiden, und das Oberholz nicht viel Schatten geben. Des— 
halb eignen ſich beſonders zu jenem: Roth- und Weißbuchen, zu dieſem: 
Eichen, Eſchen, Ahorn, Ulmen. Die Birke würde, ihrer ſehr lichten 
Belaubung wegen, ebenfalls zum Oberbaum paſſend ſein, da aber aus 
ihrem Samen ſich fortwährend eine Menge junger Pflanzen erzeugen, 
die bald das herrſchende Unterholz verdrängen, ohne hierzu ſelbſt taug— 
lich zu ſein, ſo iſt die Birke nicht als Oberſtand im Mittelwalde über— 
zuhalten. 

Wo entweder geeignete Pflanzen und Laßreiſer zur Erziehung 
des Oberholzes von der gewünſchten Holzart fehlen, oder wo wichtige 
Gründe eine Anzucht neuer, noch nicht vorhandener Hölzer erforderlich 
machen, wie z. B. dringendes Bedürfniß einer beſonderen Nutzholzart, 
müſſen dieſe derartig in Kämpen erzogen werden, daß ſie beim Abtriebe 
des Schlages im paſſenden Alter zur Nachpflanzung vorhanden ſind. 


Wahl der Holzart beim Forſtanbau. 


§. 59. 


Wenn Hochwaldbeſtände kahl abgetrieben werden, um fie dem— 
nächſt wieder aus der Hand anzubauen, wird dies in der Regel mit der 
eingeſchlagenen Holzart geſchehen müſſen, da anzunehmen iſt, daß die 
Natur für jeden Standort auch die paſſendſte Holzart beſtimmte; ein 
Wechſel derſelben zum beſſeren Gedeihen, nach Anleitung des Frucht— 
wechſels, ſchon wegen des zum guten Wachsthum jeder einzelnen Holz— 
art ziemlich eng abgegränzten Standortes, aber ganz unthunlich iſt. 
Nur in zwei Fällen dürfte ein Wechſel der Holzart nothwendig er— 
ſcheinen: 

1) Wenn die eingeſchlagene Holzart entweder in Folge früherer 
ſchlechter Wahl derſelben oder weil ſich der Boden inzwiſchen we— 
ſentlich änderte augenſcheinlich nicht mehr für die alte Holzart 
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paßt, oder dieſe nur mit großem Koſtenaufwande nachzuziehen iſt 
oder nur einen geringen Ertrag verſpricht. Vorzugsweiſe gilt 
dies von der Birke, die noch bis auf die neueſte Zeit, ohne große 
Rückſicht auf Boden und Lage, viel zu allgemein angezogen 
wurde, oft in der Abſicht, der angeblich überhand nehmenden 
Cultur des Nadelholzes entgegen zu arbeiten, viel öfter aber noch, 
um ſchlecht behandelte Reviere recht ſchnell und wohlfeil wieder in 
Beſtand zu bringen. Die Aenderung des Bodens kann durch na— 
türliche oder künſtliche Trockenlegung erfolgt, ein Verſchlechterung 
deſſelben dadurch eingetreten ſein, daß die frühere, ſtarke Humus— 
ſchicht durch zu lichte Stellung der alten Bäume zerſtört oder die 
Bildung derſelben durch ſtarke Streunutzung verhindert wurde, 
ſo daß die dort vorhandenen, edleren Holzarten nicht wieder nach— 
gezogen werden können und durch genügſamere erſetzt werden 
müſſen. 

2) Wenn das Bedürfniß und die Nachfrage nach einer Holzart ſehr 
groß iſt, jo daß der Anbau derſelben — paſſenden Standort vor- 
ausgeſetzt — unzweifelhaft eine bedeutend höhere Geldrente ab— 
werfen würde, als die vorhandene gewähren kann. Dieſe Rück— 
ſicht kann vorzugsweiſe bei Mangel an Bauholz oder ſchwachem 
Nutzholze für Stellmacher und dergl. maßgebend werden. Es 
bleibt dabei aber zu erwägen, ob auch der Mangel bis zum Ein— 
tritt der Nutzbarkeit des neu zu erziehenden Beſtandes andauern 
oder bis dahin durch das Holz benachbarter Reviere, Verbeſſerung 
der Transportmittel ꝛc. gehoben werden wird. Oft iſt der zu 
erwartende hohe Ertrag auch nur ſcheinbar, indem entweder die 
Culturkoſten einſchließlich Zinſen denſelben ſehr vermindern oder 
dies durch den ſehr ſpäten Eingang der Rente geſchieht. (S. 64.) 
Immer muß man ſich bei dem Wechſel der Holzart oder der Wahl 

derſelben für eine auzubauende Fläche wohl vergegenwärtigen, daß 
Fehler hierbei ſelten wieder gut zu machen ſind, ſondern durch herbe 
Verluſte über ein Menſchenalter hinaus fühlbar bleiben. Dieſerhalb 
iſt hierfür die größte Gewiſſenhaftigkeit und Vorſicht zu empfehlen. 
§. 60. 
Für Flächen, welche noch nicht mit Wald beſtanden waren, iſt die 
Beſchaffenheit des Bodens oder vielmehr des Standortes, d. h. des 
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Inbegriffs der auf die Holzerzeugung Einfluß ausübenden Oertlichkeit 
alſo namentlich Boden, Lage und Klima Hauptbeſtimmungsgrund für 
die Wahl der Holzart. Der Forſtmann muß beſonders auf das natür— 
liche Vorkommen der vorzüglichſten Waldbäume aufmerkſam ſein und 
ſich durch gründliche Unterſuchungen darüber belehren, welchen Ein— 
fluß verſchiedene Standortsgüten auf das Gedeihen und den Ertrag 
ein und derſelben Holzart ausüben, um auf Grund dieſer Erfahrungen 
beſtimmen zu können, ob der aus anderen Gründen wünſchenswerthe 
Anbau eines Holzes für die vorliegende Fläche rathſam iſt oder nicht. 
Als Anleitung hierzu mag Folgendes dienen: 
Bei Betrachtung des Bodens iſt zuvörderſt darauf zu ſehen, ob 
er tief⸗ oder flachgründig iſt. „Flachgründig“ nennt man ihn, wenn ſich 
in demſelben in einer geringeren Tiefe als 4—5 Fuß ein feſter, die 
Wurzeln und das Waſſer nicht durchlaſſender oder ein ganz unfruchtba— 
rer Untergrund findet. Dieſer Untergrund kann beſtehen in Felſen, 
bindendem Thon, Kalk und Mergel, Torf und ſelbſt Waſſer. Da, 
wo ſich dieſer Untergrund tiefer als 5 Fuß oder gar nicht vorfindet, 
wird der Boden „tiefgründig“ genannt. Den tiefgründigſten Boden er— 
fordern die Bäume mit langer, ſtarker Pfahlwurzel, wie die Eiche und 
Kiefer, darauf die Weißtanne und Ulme. Der Ahorn hat bei einer 
ſchwachen Pfahl- oder Herzwurzel tief und weit ausſtreichende Seiten— 
wurzeln und verlangt deshalb, gleich der Lärche und Weißerle, einen 
etwas tiefgründigen Boden. Die Pfahlwurzel der Rothbuche iſt unbe— 
deutend und für fie eine Bodentiefe von 3—4 Fuß ſchon hinreichend. 
Eine ziemlich gleiche Tiefe iſt für Hainbuchen und Eſchen mit ihren vie— 
len feinen und kurzen Wurzeln erforderlich. Die Wurzeln der gemei— 
nen Erle ſtreichen zwar gern etwas in die Tiefe, doch paſſen ſie ſich ſehr 
den Bodenverhältniſſen an, und gedeiht dieſe Holzart oft ſchon ſehr 
gut in einer lockeren, feuchten und fruchtbaren Erdſchicht in einer Stärke 
von 1—1 ½½ Fuß. Birke und Fichte kommen auf dem flachgründigſten 
Boden vor, und iſt namentlich für letztere, einmal bewurzelt, ſchon eine 
Bodenſchicht von wenigen Zollen genügend. Das in Bezug auf Tief— 
gründigkeit Geſagte gilt aber nur für Hochwald, Schlagholz begnügt 
ſich durchgehends mit einer bedeutend geringeren Bodentiefe. 

In Hinſicht des Feuchtigkeitsgrades unterſcheidet der Forſtmann 
naſſen, feuchten, friſchen, trocknen und dürren Boden. Den höchſten 
Feuchtigkeitsgrad verlangt die gemeine Erle. Die Mehrzahl der Wei— 
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den, ſowie die Schwarzpappel gedeihen ebenfalls noch auf naſſem Bo⸗ 
den. Feuchten Boden verlangen Ulme, Eſche und Weißerle. Birke 
und Fichte erwachſen ebenfalls gut auf feuchtem Boden, doch iſt das 
Holz der Fichte hier ſehr porös, und werden die Stämme bald rothfaul. 
Friſcher Boden iſt beſonders für Roth- und Weißbuche, Ahorn, Linde, 
Weißtanne und Lärche paſſend. Die Eiche nimmt ſchon mit trocknem 
Boden fürlieb; auch die Espe kommt hier noch gut fort. Die Kiefer 
findet man vom dürren bis einſchließlich feuchten Boden, und hat ſie 
ſelbſt auf letzterem einen ſehr ſtarken Zuwachs, das Holz iſt hier aber 
von ſchlechter Beſchaffenheit, ſowohl zu Bau- als zu Brennholz; ihr 
geeigneteſter Standort iſt trockener Boden. Auf dürrem Sande kommt 
außer der Kiefer nur die Akazie und Pappel fort. Folgende Hölzer 
von untergeordneter Bedeutung finden ſich ſowohl auf friſchem als feuch— 
tem und ſelbſt naſſem Boden mit ziemlich gleichem Ertrage: Haſel, 
Traubenkirſche, Ebereſche, Faulbaum, Kreuzdorn, Hartriegel, Pfaffen⸗ 
hütchen und Schneeball. | 
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Bei der Anzucht des Holzes kommen nicht allein die Tiefe und der 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens in Betracht, ſondern es find nicht min- 
der deſſen Gemengtheile und Lage — ob im Gebirge oder in der Ebene, 
ob geſchützt oder frei, im Innern des Landes oder an der Seeküſte 
zu berückſichtigen, da die Anforderungen faſt jeder Holzart hierin 
von der anderen verſchieden ſind, um kräftig zu wachſen. Faßt man 
die in dieſer Beziehung gemachten Erfahrungen mit dem oben Geſagten 
in der Kürze zuſammen, ſo ergiebt ſich Folgendes: 

Die Eiche wächſt ſowohl in der Ebene als im Gebirge, verlangt 
aber ſtets einen tiefgründigen, kräftigen Boden, welcher ziemlich ſtreng 
ſein kann; fruchtbarer, mit Sand gemiſchter Lehm iſt ihrem Wachs⸗ 
thum am günſtigſten. In einzelnen Exemplaren kann ſie noch auf 
friſchem Sande fortgebracht werden, und iſt ihr Wachsthum dann deſto 
beſſer, je ſtärker hier die Humusſchicht iſt. Sumpfboden erträgt ſie 
nicht. Ein rauhes Klima und eine ſehr exponirte Lage machen für ſie 
in der Jugend Schutzmaßregeln nöthig. 

Die Rothbuche verlangt zum guten Gedeihen einen weniger ſtren— 
gen Boden, der nicht ſehr tiefgründig zu ſein braucht; im Gebirge liebt 
ſie Baſalt und Kalk, in der Ebene einen lehmigen, kräftigen Sand. 
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Immer wird zum guten Wachsthum der Buche das Vorhandenſein 
fruchtbarer Dammerde erforderlich, in welchem Falle ſie ſelbſt noch auf 
friſchem Sande in reinen Beſtänden fortkommt. Das Vorhandenſein 
von Steinen im Boden, welches allen Hölzern zuträglich iſt, ſcheint 
beſonders für Buchenbeſtände vortheilhaft zu ſein. Die Buche eignet 
ſich nicht mehr für trocknen Boden und gedeiht deshalb, ſowie der 
Spätfröſte wegen, beſſer an der Nord- als an der Oſt- und Südſeite 
der Berge. Bei zu großer Näſſe, im Sumpfe oder an der Ueberſchwem— 
mung ausgeſetzten Orten, iſt fie gar nicht zu ziehen. Ihr Anbau er— 
fordert ſtets eine geſchützte Lage, wo dieſe fehlt, muß ſie künſtlich her— 
geſtellt werden. 

Weißbuche und Ahorn kommen vorzugsweiſe mit der Buche ge— 
miſcht vor und verlangen faſt denſelben Standort wie dieſe; die Weiß— 
buche gedeiht jedoch noch auf ſtrengem Thon. In Freilagen können 
beide Hölzer ſo wenig angezogen werden, als die Buche. 

Die Eſche verlangt bei einer geſchützten Lage einen feuchten, locke— 
ren, wo möglich durch Humus gedüngten, fruchtbaren Boden, der nicht 
ſehr tief zu gehen braucht. 

Die Ulme gedeiht am beſten auf gutem und zugleich tiefgründigem 
Bruchboden. Nicht minder gut wächſt ſie im friſchen, ſandigen Lehme, 
wenn er humusreich iſt. Sie liebt mehr Freilagen, als das Innere 
des Waldes. 

Die Birke iſt beinah auf jedem Boden fortzubringen; ihr eigent— 
licher Standort iſt aber ein feuchter, grobkörniger Sand, ſo wie friſche, 
ſtark mit Steinen gemengte, aufgeſchwemmte, flachgründige Lehmberge. 
Schutz verlangt und erträgt ſie nicht; gegen Kälte iſt ſie unempfindlich, 
ſo daß ſie am weiteſten nach Norden vorkommt. 

Die gemeine Erle liebt vorzugsweiſe naſſen, mindeſtens feuchten, 
lockeren Bruchboden, der nicht von großer Tiefe zu ſein braucht. Sie 
bedarf keiner geſchützten Lage; ſelten werden ihr Spätfröſte nachtheilig, 
und heilt ſie den dadurch erlittenen Schaden wieder aus. 

Die Weißerle iſt eben ſo hart, als die gemeine Erle, gedeiht aber 
beſſer in einen friſchen und mäßig feuchten, als im naſſen Boden. Ein 
recht friſcher, nicht ſtrenger Lehm dürfte ihrem Gedeihen am zuträg— 
lichſten ſein; ſie giebt auch noch auf Sand, wenn er nur nicht trocken 
iſt, einen guten Ertrag. 
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Die Linde wird in ganzen Beſtänden nur als Niederwald gezogen 
und verlangt dann keinen tiefgründigen Boden. Durch Pflanzung 
findet ſie ſich in einzelnen Stämmen faſt in jeder Bodenart angebaut. 
Ihrem Wachsthum am zuträglichſten iſt friſcher, lockerer Sand und 
ſandiger Lehm in ungeſchützter Lage. 

Die Pappeln- und Weidenarten kommen gleichfalls auf ſehr ver— 
ſchiedenem Boden vor; den höchſten Ertrag geben ſie im feuchten, 
humoſen Sande, auch ertragen fie große Näſſe und Ueberſchwem— 
mungen. 

Die Kiefer iſt für trockenen und ſelbſt dürren Sandboden die geeig- 
neteſte Holzart, da ſie hier nicht allein einen höheren Extrag an Maſſe 
und Güte gewährt, als jedes andere Holz, ſondern auch weſentlich zur 
Verbeſſerung des Bodens beiträgt. Ihr größtes Volumen erreicht ſie 
im friſchen, tiefgründigen und kräftigen Sandboden, doch iſt das Holz 
hier ſehr poröſe, mehr wäſſrig als harzig und deshalb ſchlecht zum 
Bauen und Brennen. Auf trockenem, tiefgründigem, lehmigem Sande, 
der mit Kies und kleinen Steinen gemengt iſt, wächſt das beſte und 
dauerhafteſte Kiefernholz. Kalk, Mergel, ſtrenger Thon- und Sumpf⸗ 
boden ſind der Kiefer zuwider; wo Reif- und Schneebruch zu befürchten 
ſteht, darf ſie nicht angebaut werden. 

Die Fichte oder Rothtanne iſt das für das Gebirge, was die Kie— 
fer für die ſandige Ebene, da ſie, wie keine andere Holzart, noch an 
rauhen Hängen und auf mit geringer Erdkrume bedeckten Felſen 
wächſt. Das Holz der Bergfichte aus hoher, rauher Lage iſt ſogar 
das beſte und dauerhafteſte. In der Ebene kommt ſie von Natur in 
feuchten Gründen unweit des Meeres vor, wo ihr die feuchte Seeluft 
ſehr zuträglich zu fein ſcheint. Sie giebt hier oft einen hohen Ertrag, 
aber ein ſchlechtes Holz. Kies und Steinbrocken im Boden ſind ihrem 
Gedeihen zuträglich; auf dürrem Sande wächſt ſie ſo wenig, als auf 
Kalk und Mergel. 

Die Weißtanne iſt nur in Gebirgen einheimiſch. Sie verlangt 
hier einen kräftigen, friſchen und tiefgründigen Boden bei ſehr geſchütz⸗ 
ter Lage. 

Die Lärche gedeiht am beſten auf einem fruchtbaren Gebirgsboden 
von guter Tiefe in nicht zu warmer Lage. In der Ebene dürfte ſie mit 

Vortheil wohl nur in einem Boden zu erziehen ſein, wie n die Eiche 
verlangt. 
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Für Niederwaldbeſtände kann der Boden von bedeutend gerin- 
gerer Qualität und weit flachgründiger ſein, als es für dieſelbe Holzart, 
wie oben angedeutet, im Hochwalde nothwendig iſt. Dies gilt 
namentlich für Eichen, Roth- und Weißbuchen und Rüſtern. 


Schon aus der Art und dem Wachsthum der Pflanzen, welche 
eine Blöße bedecken, läßt ſich mit ziemlicher Gewißheit die Bodengüte 
derſelben erkennen. Es iſt daher den ſich dem Forſtfache widmenden 
jungen Leuten dringend zu empfehlen, daß ſie ſich durch recht vielſeitige 
Unterſuchungen und Vergleiche hierüber zu unterrichten ſuchen. Wo 
beabſichtigt wird, Bäume mit tiefgehender Pfahlwurzel anzubauen, muß 
aber immer vorher der Untergrund unterſucht werden, um des Gedei— 
hens der Cultur ganz ſicher zu ſein. f 


Steine von mäßiger Größe find für die Holzeultur vortheilhaft: 
auf der Erde ſchützen ſie die kleinen Pflanzen gegen rauhe Winde und 
zu ſtarke Sonnenhitze, ſo wie ſie auch die zu ſchnelle Austrocknung des 
Bodens verhindern; in der Erde halten ſie nicht allein die Feuchtigkeit 
länger zurück, ſondern erhöhen auch die Fruchtbarkeit, indem ſie die 
Erdwirkung vermehren, die Bodenſpannung vergrößern und das Frei— 
werden von Gaſen begünſtigen. 


Berge ſind im Allgemeinen dem Wachsthum des Holzes günſtiger, 
als die Ebene, da dies nicht minder von dem freien Luftgenuß, als von 
der Bodenmiſchung bedingt wird, erſterer aber unſtreitig auf einer 
geneigten Fläche weit größer iſt, als auf einer Ebene. Man producirt 
daher an Bergen mehr Holzmaſſe, als in der Ebene auf gleichem Boden, 
wenn gleich dort die Stammzahl nicht eine größere ſein kann, als hier, 
da die Bäume nicht ſenkrecht auf der ſchiefen, ſondern auf der horizon— 
talen Grundfläche ſtehen. 


5.1.0624, 


Nachdem durch Unterſuchung der Bodengüte und des Standortes 
überhaupt die dafür paſſenden Holzarten feſtgeſetzt ſind, kommen noch 
die folgenden beiden mit beſtimmenden Rückſichten zur Erwägung, um 
nach denſelben die Wahl unter den für den Standort geeigneten 
Hölzern treffen zu können, nämlich: 

7 
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1) Die Wohlfeilheit und Sicherheit des Anbaues 

und der Erziehung. 

Hölzer, deren Anbau ſehr koſtſpielig wird, wie z. B. durch hohe 
Samenpreiſe, ausgedehnte, theure Bodenzubereitung oder Schutzmaß⸗ 
regeln (Lärche, Weißtanne), werden ſelten zum Anbau zu empfehlen 
ſein, da ſchon die oberflächlichſte Berechnung zeigt, daß hier die Cultur⸗ 
koſten, einſchließlich der Zinſen von denſelben bis zum Eingange der 
Nutzung, den Ertrag der Letzteren oft beinahe erreichen, wenn nicht gar 
überſteigen. | 


Eben jo find die Gefahren zu berüdfichtigen, welchen die eine oder 
andere Holzart bei ihrer Erziehung nach der Oertlichkeit mit Wahr 
ſcheinlichkeit ausgeſetzt iſt. Auf dieſe Weiſe kann der einſtige Ertrag 
gänzlich unſicher gemacht oder doch ſehr verringert werden: Bei ſtarkem 
Wildſtande oder frühzeitig nöthig werdender Hütung läßt ſich kein 
Ahorn erziehen; wo viel Haſen geduldet und gewünſcht werden, ſind keine 
Buchen fortzubringen; eine Ueberſchwemmung vernichtet die Buche 
unfehlbar; Hölzer, welche viel ſchwaches Nutzholz geben und ſelten in 
einer Gegend ſind, werden ſehr durch Diebſtahl ruinirt, wie ganz 
beſonders die Birke, welche zu Beſenreis, Peitſchen- und Bandſtöcken, 
Leiterbäumen u. ſ. w. geſtohlen wird. Dieſe Gefahren und andere 
müſſen aber, wie geſagt, mit großer Wahrſcheinlichkeit eintreten, die 
bloße Möglichkeit derſelben darf nicht von dem Anbau einer ſonſt vor⸗ 
theilhaften Holzart abhalten, denn ſonſt würden wir am Ende dahin 
kommen, Vorſichtshalber lieber gar kein Holz mehr anzuziehen. 


2) Der Werth des zu erziehenden Holzes. 


Bei vergleichender Veranſchlagung der von verſchiedenen Holz- 
arten auf einer und derſelben Fläche wahrſcheinlichen Geldeinnahmen 
kommen vorzüglich in Betracht: 

a) die zu erwartende Holzmenge, 
b) der Preis des Holzes und 
e) die Zeit des Einganges der Nutzung. 

a) Die verſchiedenen deutſchen Waldbäume verhalten ſich in ihren 
Wachsthums⸗Verhältniſſen ſehr verſchieden. Einige wachſen langſam, 
andere ſchneller; einige halten ſich in ganzen Beſtänden bis in's hohe 
Alter geſchloſſen, andere ſtellen ſich zeitig licht (S. §. 144). Aber 
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ſelbſt eine und dieſelbe Holzart bringt in gleichem Zeitraume unter ver- 
ſchiedenen Verhältniſſen ſehr von einander abweichende Erträge: andere 
im Hoch-, als im Niederwalde, höhere auf gutem, als auf mittel- 
mäßigem oder ſchlichtem Boden. Denn ſelbſt geeigneten Standort für 
eine Holzart vorausgeſetzt, kann man doch innerhalb deſſelben, nach 
ſeiner beſſeren oder geringeren Qualität, wenigſtens 3 Klaſſen annehmen. 
Der praktiſche Forſtmann muß zu beurtheilen verſtehen, wie groß 
der Ertrag einer gewiſſen Holzart auf einem vorliegenden Standorte 
in dem als zweckmäßig dafür anerkannten Haubarkeitsalter ungefähr 
ſein werde. Als Anhalt hierzu können die von verſchiedenen forſt⸗ 
lichen Autoritäten ermittelten allgemeinen Durchſchnittsſätze der Holz⸗ 
erzeugung dienen. Wer ſich nur etwas gründlich mit dieſem Gegen— 
ſtande beſchäftigt hat, wird gefunden haben, daß die vom Herrn 
Profeſſor Pfeil in ſeiner „Forſtwirthſchaft nach rein praktiſcher Anſicht“ 
gegebenen Durchſchnittszahlen der jährlichen Holzerzeugung ganz der 
Wirklichkeit entſprechen, ſo daß dieſelben hier ohne jegliche Bemerkung 
Platz finden mögen: | 
Durchſchnittliche Holzerzeugung 
in Cubikfußen bei vollem Beſtande auf 1 preußiſchen Morgen, nach 


Herrn Profeſſor Pfeil's Angaben: a 
| Guter Mittel⸗ Schlechter Boden: 
Eiche 28 20 12 
a, Buche 30 22 12 
Durch⸗ Birke 28 20 12 
f eh Kiefer 40 30 12) ohne 
eren. (Fichte 60 40 20 Reiſig. 
Kam | 24 20 16 
. Roth⸗ u. Weißbuche 16 14 12 
9 5 Birke 34 28 22 
Erle 40 30 20 
Gemiſcht Weichholz 40 30 20 
Mittel⸗ Buche 0 22 18 12 
wald. (Gemiſcht 24 20 14 
S. 63 


b) Die Menge des aus einem Beſtande zu erwartenden Holzes iſt 
nicht allein über den größeren oder geringeren Werth einer zu erzie— 
7* 
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henden Holzart entſcheidend; es iſt hierbei zugleich die Güte, oder viel- 
mehr der Preis des zu gewinnenden Holzes in Betracht zu ziehen. 

Der Preis des Holzes regulirt ſich, wie bei jeder Waare, von 
ſelbſt durch das Bedürfniß und die Nachfrage einer- und die zum 
Verkauf kommende Menge anderſeits. Er ſteht daher ſelten in ganz 
gleichem Verhältniſſe mit der Güte einer Holzart, im Vergleich zu einer 
andern, ganz abgeſehen davon, daß der Begriff „Güte“ beim Holze ein 
weit mehr relativer, als bei irgend einem anderen Verkaufsartikel iſt. 
Dies gilt ſowohl vom Bau- und Nutzholze, als vom Brennholze. 
Man hat fi) zwar bereits vor längerer Zeit durch verſchiedene Ver⸗ 
ſuche bemüht, die Brennkraft des Holzes in Verhältnißzahlen dar⸗ 
zuſtellen, zur Beſtimmung der Brennholzpreiſe haben jedoch dieſe Zahlen 
gar keinen praktiſchen Werth. Denn erſtlich ſind die Verſuche in 
beſonders dazu hergerichteten Apparaten, welche unſern gewöhnlichen 
Feuerungsanlagen, Oefen, Darren u. ſ. w. mehr oder weniger 
unähnlich ſind, angeſtellt worden; dann kommt es bei der gewöhnlichen 
Verbrennung oft weniger auf die Stärke, als die Art der Hitze und 
Flamme an, und iſt deshalb die Verbrauchsweiſe mit für den Werth 
des Holzes beſtimmend; endlich find auch Gewohnheiten und Vor- 
urtheile bei der Holzeonſumtion zur Preisbeſtimmung oft mehr als 
alles Andere zu berückſichtigen. 

Auch den in Rede ſtehenden vergleichenden Berechnungen müſſen 
die bereits feſtgeſtellten, localen Holzpreiſe zum Grunde gelegt 
werden, und ſind dieſe ausnahmsweiſe nur in ſo weit zu ändern, als 
ſich mit Gewißheit überſehen läßt, daß ſich das Verhältniß der Holz⸗ 
arten zu einander und dadurch der Holzpreiſe inzwiſchen in der Gegend 
bedeutend anders, als in der Gegenwart geſtalten wird, wie z. B. 
durch ſtarke Rodungen, viele Junghölzer u. ſ. w. 

Zum Beweiſe des oben Geſagten mögen hier noch die Verhältniß— 
zahlen über die Brenngüte der verſchiedenen deutſchen Hölzer folgen, 
wie ſie durch die vorhin angedeuteten Verſuche feſtgeſtellt worden ſind. 

Setzt man nämlich die Brennkraft 

der Eſche, Roth- und Weißbuche und 

des Ahorns = 1,00 

ſo ſoll ſein die der Ulme und 
Weißerle — 0,90 
Birke = 0,85 
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Eiche = 0,84 
Kiefer = 0,83 
Lärche = 0,76 


Fichte = 0,70 

Tanne und Salweide = 0,69 

Linde = 0,68 

Eſpe = 0,61 

Gemeine Erle = 0,53 

Weide und Pappel (exel. Eſpe) — 0,50 


Zu dieſen Angaben iſt im Allgemeinen zu bemerken: 


1) Die Weißerle dürfte etwas zu hoch, dagegen die gemeine Erle 
durchſchnittlich bedeutend zu niedrig angeſetzt ſein. Der Brenn— 
werth der Letzteren wird paſſender gleich / der Birke, alſo 
ungefähr zu 0,65 —0,70 angenommen werden müſſen. ' 


2) Nur altes, harziges Kiefernholz wird 0,83 Brennkraft haben, das 
übrige nach Qualität weniger, bis zu den jungen, poröſe erwach— 
ſenen Bruchkuſſeln herab, die nicht über 0,50 anzuſetzen ſind. 


8. 64. 


e) Außer der Menge und dem Preiſe des aus einem herzuſtellenden 
größeren Beſtande zu erwartenden Holzes, iſt nicht minder die Zeit des 
Einganges der Nutzung von großem Einfluſſe auf den Werth deſſelben. 
Es iſt nämlich nicht außer Acht zu laſſen, daß der Forſtwirth nicht, wie 
der Landwirth, kurz nach der Saat wieder ernten kann, ſondern, daß 
bis dahin mehre Decennien vergehen. Je früher nun eine Einnahme 
eintritt, einen deſto höheren Werth hat ſie für die Gegenwart, wegen 
des baldigen Zinſengenuſſes und des zeitigeren Erſatzes der Anlage— 
koſten. 


Rechnet man nur einfache Zinſen, ſo verdoppelt ſich ein Capital 
zu 5% ſchon in 20 Jahren, oder dies iſt jetzt nur halb ſo viel werth, 
wenn es erſt in 20 Jahren eingeht; zu 4% verdoppelt es ſich in 25 
Jahren. Nimmt man dagegen Zinſeszinſen an, ſo verdoppelt ſich ein 
Capital zu 5% in ungefähr 14½ Jahren, zu 4% in ungefähr 17 
Jahren 1 Monat, zu 3% in nicht ganz 23½ Jahren, zu 2½% in 
etwas über 28 Jahren. 
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Wie wichtig der frühere oder fpätere Eingang der Holznutzung bei 
Berechnung des einſtigen Ertrages iſt, wird folgende Vergleichung 
zwiſchen einem Niederwalde mit 25jährigem Haubarkeitsalter und einem 
Hochwalde, der erſt mit 100 Jahren zum Hiebe kommt, darthun: 


Der Niederwald wird in 100 Jahren viermal genutzt. Durch 
Hinzurechnung nur einfacher Zinſen, à 4%, iſt nun das ſchon in 25 
Jahren eingehende Geld Smal, das in 50 Jahren eingehende Amal und 
das in 75 Jahren eingehende doppelt ſo viel werth, als dasjenige, 
welches erſt in 100 Jahren zu erwarten ſteht. Der Werth einer Ama⸗ 
ligen Nutzung des Niederwaldes wird alſo nach dieſer Rechnung in 100 
Jahren auf das 15fache des einmaligen Ertrages erhöhet. Nimmt man 
ferner an, daß der Zuwachs im Hochwalde ſtärker ſei, als im Niederwalde, 
und ſich beiſpielsweiſe zu dieſem wie 3: 2 verhalte, alſo die Hauptnutzung 
beim Hiebe in 100 Jahren den maligen Ertrag eines Imaligen 
Niederwaldsabtriebes ausmache; nimmt man ferner an, daß die Durch⸗ 
forſtungen, wegen ihres zeitigeren Eingehens, eben ſo viel werth ſind, 
als ein 2maliger Abtrieb im Niederwalde, fo muß ſich der Holzwerth 
im Hochwalde zu dem im Niederwalde durchſchnittlich wie 15: 8 ver⸗ 
halten, wenn jener ſo viel einbringen ſoll, als dieſer. Wenn alſo 
1 Cubikfuß Holz im Niederwalde vom 25jährigen Umtriebe 2 Sgr. 
gilt, ſo muß er im Hochwalde von 100 Jahren durchſchnittlich mindeſtens 
33/, Sgr. gelten, damit hier 1 Morgen ſo viel einträgt, als dort. 


Bei Annahme eines 120jährigen oder noch höheren Haubarkeits⸗ 
alters im Hochwalde ſtellt ſich das Verhältniß für den Niederwald noch 
günſtiger heraus, wogegen bei einem geringeren Alter für jenen, z. B. 
60—80 Jahren, der umgekehrte Fall eintritt. Die ſchwer zu beſtim⸗ 
menden Cultur⸗ und ſonſtigen Koſten nebſt den Zinſen davon können 
füglich beiderſeits außer Anſatz bleiben, da ſie im Hochwalde durch 
zeitige Durchforſtungen eben ſo früh erſetzt werden können, als im 
Niederwalde. Dagegen müſſen die etwanigen Erträge der Neben- 
nutzungen, wie des Graſes, Laubes ꝛc. nach der Zeit ihres Einganges 
zur Berechnung gezogen werden. 


Endlich iſt noch darauf aufmerkſam zu machen, daß nur bei 
größeren Neuanlagen, die mehr als ein für ſich beſtehendes Ganzes 
betrachtet werden können, die Zeit des Einganges der Nutzung Berück⸗ 
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ſichtigung verdient; kleinere Abtheilungen find in regelmäßig bewirth— 
ſchafteten Forſten als Glieder des Ganzen, zum Geſammtertrage mit⸗ 
wirkend, anzuſehen. Durch den Hinzutritt ſolcher Flächen, ſobald ſie 
vollſtändig in Beſtand gebracht ſind, erhöhet ſich der Jahresetat des 
Reviers ſofort um ungefähr den auf jenen ſtattfindenden Durchſchnitts— 
zuwachs, ſo daß hier keine Abrechnung von Zinſen bis zum Eintritt 
des Hiebes in den betreffenden Abtheilungen in der Regel ii 
fertigt tft. 


5.09: 


Häufig wird es wünſchenswerth fein, gemiſchte Beſtände zu 
erziehen, da verſchiedenartiges Holz auch verſchiedenartige Bedürfniſſe 
befriedigt, die nachtheiligen Eigenſchaften mancher Hölzer in der Ver— 
miſchung weniger hervortreten, als in reinen Beſtänden, viele auch da 
noch gut in einzelnen Stämmen gedeihen, wo der Standort oder 
ſonſtige Verhältniſſe die Erziehung ganzer Orte von dieſer Holzart 
unvortheilhaft erſcheinen laſſen. Eben ſo können gemiſchte Beſtände 
in Anwendung kommen, um einer zärtlichen Holzart den nöthigen 
Schutz in der Jugend zu gewähren, oder mit wenigem und theurem 
Samen eine verhältnißmäßig große Fläche anzubauen. Es iſt nun die 
Frage: Welche Holzarten können mit Vortheil zuſammen angebaut 
werden? | 


Vor Beantwortung dieſer Frage ift erſt zu beſtimmen, ob der 
gemiſchte Beſtand dauernd bis zur Hauptnutzung fortbeſtehen ſoll, oder 
ob einzelne Holzarten nur vorübergehend eingeſprengt und in der 


Durchforſtung weggenommen werden ſollen. Soll die Mifhung . 


dauernd ſein, ſo müſſen die verſchiedenen Hölzer einen ziemlich gleichen 
Wuchs haben, einander nicht unterdrücken oder verdrängen, und in 
gleich hohem Alter zur Benutzung gelangen können. Daher eignen 
ſich für einander im Hochwalde: Roth- und Weißbuchen, Rothbuchen 
und Eichen, Rothbuchen mit Ahorn und Eſchen, Fichten und Buchen, 
Kiefern in geringer Menge in Buchen, Eichen und Rüſtern, Birken und 
Erlen. Weniger eignen ſich ſchon, doch ſind noch zuſammen fortzu— 
bringen: Eichen und Kiefern. Im Niederwalde: Roth und Weiß⸗ 
buchen, Buchen und Haſeln, Eichen und Rüſtern, Erlen und Birken, 
Erlen und Rüſtern, Erlen mit Faulbaum, Traubenkirſchen und Haſeln. 
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Soll die Miſchung nur vorübergehend fein, jo können ſehr ver⸗ 
ſchiedenartige Hölzer unter einander erzogen werden, nur iſt darauf zu 
ſehen, daß diejenigen, welche dereinſt dominiren ſollen, die Mehrzahl 
bilden, beſonders dann, wenn die eingeſprengten bedeutend ſchneller, als 
die dominirenden wachſen, damit dieſe nicht unterdrückt werden. Vor⸗ 
zugsweiſe eignen ſich zur Einſprengung und ſpäteren Herausnahme: 
Birken und Eſpen in Kiefern, Weißbuchen und Eſchen in Eichen, Kie⸗ 
fern in Eichen und Buchen. 


Wahl der Cultur⸗Methode. 
S. 66. 

Im großen Forſthaushalte iſt zum Anbaue nur Saat oder Pflan⸗ 
zung anwendbar, weshalb hier nur davon die Rede ſein kann, ob über⸗ 
haupt oder wann einer von dieſen beiden Cultur-Methoden der Vorzug 
gebühre. 

So wie man in früherer Zeit faſt ausſchließlich Alles durch Saat 
nicht allein anzubauen, ſondern ſelbſt nachzubeſſern ſuchte, ſo iſt man 
gegenwärtig beinahe ganz zu der entgegengeſetzten Meinung übergegan⸗ 
gen und giebt im Allgemeinen der Pflanzung den Vorzug. Nach des 
Verfaſſers Meinung dürfte ſo wenig die ältere, als die neuere Anſicht 
immer richtig ſein. Zu Nachbeſſerungen von nicht zu großem Umfange 
ſollte man freilich immer die Pflanzung anwenden, weil dann die 
Pflänzlinge gewöhnlich aus den dicht dabei befindlichen Samenloden ge= 
nommen werden können, wodurch die Transportkoſten und ſomit die ſonſt 
nicht unbedeutenden Koſten einer Pflanzung ſehr vermindert werden. 
Für derartige Nachbeſſerungen wird auch überhaupt kein ſo gedrängter 
Stand, wie er durchſchnittlich ſonſt für eine Neuanlage erforderlich iſt, 
nothwendig. Es kommt hier nur darauf an, die Fläche noch zu benutzen, 
dies kann auch durch Brennholzerziehung geſchehen, Bau- und Nutzholz 
werden ſchon hinlänglich die eng geſchloſſenen, aus Samen erzogenen 
Theile liefern. Abgeſehen davon, daß ferner oft, lokaler Umſtände 
wegen, das nochmalige Mißlingen einer Samen-Nachbeſſerung zu be⸗ 
fürchten ſteht, tritt bei Anwendung derſelben auf kleine Flächen auch 
noch beſonders der Uebelſtand hervor, daß die letzten Anlagen in der 
Regel erſt mehrere Jahre nach der Neucultur vorgenommen werden 
können, und daher der größte Theil der Pflanzen in der Nachbeſſerung 
von den bereits ältern und weiter vorgeſchrittenen Stämmen wieder 
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unterdrückt wird, was bei der Pflanzung nicht zutrifft, wenn zu dieſer 
ältere Loden angewendet werden. Zur Einſprengung einzelner Stämme 
einer in der Jugend empfindlichen oder langſamer als die herrſchende 
Holzart wachſenden Gattung, iſt ſelbſtverſtändlich ebenfalls nur die 
Pflanzung anwendbar. 

Dagegen dürfte auf der andern Seite der Holzanbau ganzer Be— 
ſtände durch Pflanzung keineswegs in ſo großer Ausdehnung und ſo 
allgemein, wie es jetzt nur zu häufig geſchieht, empfehlenswerth ſein. 
Hiergegen ſpricht ſchon der Koſtenpunkt. Man ſagt zwar, die Pflanz— 
culturen ſeien nicht theurer, als die Saaten; doch dies iſt nur Täuſchung. 
Freilich, wenn man in 8— 10 füßiger Entfernung pflanzt, dann wird 


die Cultur nicht theuer, aber auch kein Waldbeſtand, ſondern nur eine 


Plantage hergeſtellt werden. Schon eine Pflanzung von 5—5 ½ füßi⸗ 
gem Verbande koſtet in der Regel mindeſtens eben ſo viel, als eine 


gewöhnliche Streifenſaat. In mit der gehörigen Vorſicht und Accura- 


teſſe unternommenen Pflanzungen ſollten zwar nur ausnahmsweiſe 
größere Nachbeſſerungen nöthig werden; daß dem aber gewöhnlich nicht 
ſo iſt, zeigen die ausgedehnten, modernen 1jährigen Kiefernpflanzungen 
alljährlich mehr als hinreichend, obgleich dies gerade die empfohlenſte 
Art zu pflanzen iſt. Dies iſt auch leicht erklärlich, denn etwanige 
Oberflächlichkeit und Nachläſſigkeit werden den Pflanzungen weit nach— 
theiliger, als den Saaten. Ueberdies können die Koſten der Letztern 
noch weit öfter, als es gewöhnlich geſchieht, durch Anwendung einer 


vorübergehenden Ackernutzung bedeutend ermäßigt, wenn nicht gänzlich 


beſeitigt werden. 

In einem ſo weitläuftigen Stande, wie er den Stämmen in der 
Pflanzung gegeben werden muß, wenn dieſe nicht zu koſtſpielig werden 
ſoll, wird man wohl nicht viel glattſchäftiges, aſtreines Bau- und Nutz⸗ 
holz erziehen. Die Bäume breiten ſich bei dem freien Stande in der 
Jugend viel zu ſehr mit den Aeſten aus, und ſterben dieſe in Folge ſpä— 
tern Schluſſes mit der Zeit wirklich ab, ſo verwachſen ſie wieder nicht 
ordentlich. Die Erträge an Durchforſtungs- und Raff- und Leſeholz 
werden in derartig gepflanzten Beſtänden kaum nennenswerth ſein; 
beides iſt aber gewöhnlich unentbehrlich. Das Stangen-Nutzholz, 
welches die aus Samen erzogenen, eng geſchloſſenen Orte liefern, iſt 
ſehr geſucht und gewährt in der Regel einen hohen Extrag; Raff- und 
Leſeholz, an welchem namentlich die jungen Dickungen ſo ergiebig ſind, 
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iſt dagegen für die ärmere Bevölkerung unentbehrlich; wenn es fehlt, ift 
ſie gezwungen, ihren Hozbedarf zu ſtehlen. Nichts würde aber für die Pflanz⸗ 
beſtände verderblicher werden, als ausgedehnter Holzdiebſtahl. Wenn 
dadurch die dichteſten Samenſchonungen oft in nicht zu langer Zeit 
weit mehr als zweckmäßig gelichtet werden können, wie viel weniger 
werden dies Pflanzungen ertragen, wo ſchon durch Wegnahme weniger 
Stämme bei einander eine bedeutende Lücke entſteht. 


5 


Es iſt kaum glaublich, in wie kurzer Zeit ſich die Anſichten — 
um nicht zu jagen Moden — ändern können: Während vor noch nicht 
gar langer Zeit es als eine gute Schonung angeſehen wurde, wenn „kein 
Wurm durchkriechen konnte“, giebt es heute Forſtmänner genug, die 
ſchon vor einer mäßigen Dickung ihr „Viel zu dicht!“ murmeln. 
Größtentheils aus ſolchen, nach ihrer Anſicht viel zu dichten Schonungen 
ſind aber alle unſere Stangenhölzer hervorgegangen; tauſende armer 
Familien haben daraus, ohne den geringſten Nachtheil für den Wald⸗ 
eigenthümer, ihren Holzbedarf entnommen; große Summen wurden 
bereits für das in der Durchforſtung herausgehauene Nutz- und Brenn⸗ 
holz vereinnahmt. Wie viel werden davon die gepflanzten Orte liefern? 

Hiermit ſoll jedoch keineswegs beſtritten werden, daß es nicht auch 
ein Uebermaß von Dichtigkeit geben könnte; doch wird immer eine zu 
große Stammzahl beſſer ſein, als eine zu geringe, da ſich jene ſehr bald 
koſtenfrei auf das richtige Maß zurückführen läßt, dieſe dagegen noch 
lange davon Zeugniß ablegt, daß ihr vielleicht ſchon im Grabe ruhen⸗ 
der Schöpfer beſſer verſtand, Gras und Kräuter für die Vierfüßler, als 
Holz für die Menſchen zu erziehen. 

Man will durch Vergleiche und Berechnungen gefunden haben, 
daß gepflanzte Beſtände nicht allein beſſer wachſen, ſondern auch einen 
höhern Ertrag gewähren, als die aus Samen erzogenen. Für den 
einzelnen Stamm liegt dies klar vor Augen, in Bezug auf ganze De- 
ſtände ſcheint es aber ſehr zweifelhaft, und kann es wohl nur von der 
Hauptnutzung richtig ſein, wobei noch zu beachten iſt, daß Pflanzungen 
auch einen Vorſprung von ein und mehren Jahren — je nach dem Alter 
der eingeſetzten Stämmchen — im Vergleich zu Samenorten derſelben 
Zeit haben. Unter Anrechnung der Zwiſchennutzung, welche dieſe an 
Stangen⸗ und Raff- und Leſeholz liefern, dürften fie wohl einen größern 
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Material⸗Ertrag geben, als Pflanzorte derſelben Holzart und Stand— 
ortsgüte, und wenn dies nicht der Fall iſt, werden doch Samenorte, 
unter Berückſichtigung der frühen Einnahmen aus der Durchforſtung, 
ſowie der beſſern und beſſer bezahlten Holzqualität, die größere Geld— 
einnahme gewähren. Vollſtändige, ausreichende Unterſuchungen und 
Erfahrungen über dieſen Gegenſtand können übrigens ſelbſtredend nicht 
von einzelnen Perſonen angeſtellt werden, ſondern dürften nur durch 
für dieſen Zweck beſonders angelegte und ſorgfältig auf die ganze Lebens— 
dauer der betreffenden Beſtände ohne Vorurtheil geführte vergleichende 
Journale zu erlangen ſein. 


Doch keine Regel ohne Ausnahme; dies gilt auch für die Forſt— 
wirthſchaft. So treten auch nicht ſelten Fälle ein, wo die Pflanzung 
der Saat zum Holzanbaue, ſelbſt auf ganzen, zuſammenhängenden 
größeren Flächen vorzuziehen iſt. In ſehr rauher Lage verſpricht oft 
nur Pflanzung günſtigen Erfolg. Wo zur Verhütung des Verſandens 
der Saaten koſtſpielige Schutzmaßregeln nothwendig ſind, iſt jedenfalls 
die Anwendung größerer Ballenpflanzen weit ſicherer, und dieſerhalb 
ſelbſt auch dann noch — wenigſtens theilweis — zu empfehlen, wenn 
ſie theurer als die Saat werden ſollte. Der Ueberſchwemmung ausge— 
ſetzte Flächen können nur durch Pflanzung in Beſtand gebracht werden. 
Wo das Zerbrechen und Umlegen der ſchlanken Samenloden durch 
Duftanhang, Schnee oder Sturm zu befürchten ſteht, ſuche man ſtämmige 
Stangen durch weitläuftige Pflanzung zu erziehen. Bei ſtark benarbtem, 
feuchtem Boden, wo nicht allein die Verwundung deſſelben ſehr koſtſpie⸗ 
lig wird, ſondern auch das Auffrieren der Saaten zu befürchten ſteht, 
iſt die Pflanzung vortheilhaft. Da, wo es nur darauf ankommt, recht 
bald ſtarke, wenn auch abholzige und äſtige Stämme einer Holzart zu 
erziehen, pflanze man kleinere Flächen weitläuftig an. In ſolchen Ge— 
genden, wo kein Diebſtahl zu befürchten ſteht, Raff- und Leſeholz nicht 
verlangt wird, auch die Stangenhölzer nur einen geringen Preis haben, 
dagegen vielleicht noch auf der andern Seite ſehr großer Werth auf die 
Waldweide gelegt wird, iſt jedenfalls die Pflanzencultur die vortheil- 
hafteſte, vorausgeſetzt, daß hierzu Menſchenhände genug um mäßigen 
Preis zu haben ſind. 
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Gewinnung und Aufbewahrung der Samen. 
8. 68. 

Um des Gelingens eines Holzanbaues durch Saat werfichert zu 
ſein, muß man vor allen Dingen ſich hierzu guten, keimfähigen Samen 
zu verſchaffen ſuchen. Von der Brauchbarkeit des Samens kann man 
dann am ſicherſten überzeugt ſein, wenn man ſolchen ſelbſt hat ſammeln 
und aufbewahren laſſen. Die Zeit der Reife und ſomit zur Einſamm⸗ 
lung der verſchiedenen Holzſämereien iſt zwar in der Einleitung im 
Allgemeinen angegeben, jedoch wird dieſe durch die örtliche Lage oft bis 
zu einem Unterſchiede von 4 Wochen geändert. Der zuerſt abfallende 
Samen iſt gewöhnlich taub, der letzte nicht ordentlich ausgewachſen; 
man erntet daher um die Mitte der Reifzeit die kräftigſten Körner. 

Das Einſammeln der verſchiedenen Samen kann auf mannigfache 
Weiſe geſchehen; über die Wahl des Verfahrens entſcheiden vorzüglich 
die Koſten und die Rückſichten, welche man auf Erhaltung der alten 
Mutterbäume zu nehmen hat. Wo dergleichen zum Hiebe kommen, 
werden ſie um die entſprechende Zeit gefällt, und dann der Same abge⸗ 
pflückt. Dies Verfahren iſt beſonders für die Zapfen der Nadel⸗ 
hölzer zweckmäßig, welche jo den ganzen Winter hindurch im Schlage 
geſammelt werden können. Wo kein Holzeinſchlag ſtattfindet, müſſen 
die Zapfen unmittelbar von den ſtehenden Bäumen gepflückt werden, 
wie dies überhaupt mit allem Samen geſchehen kann, wenn man nur 
geringer Quantitäten davon bedarf. Wo die alten Stämme nicht öfter 
zur Samengewinnung benutzt werden und bald zum Einſchlage kommen 
ſollen, läßt man die Zweige abhauen, unten den Samen abpflücken, oder 
erſt die feinen Reiſer abſchneiden und hieran den Samen nachreifen. 
Sollen die Bäume länger erhalten bleiben, ſo werden nur die Zweig— 
ſpitzen, je nach der Beſchaffenheit der Holzart und dem Wuchſe des 
Baumes, mit einem Meſſer, ſcharfen Haken oder einer Raupenſcheere, 
ausgeſchneidelt oder mit einer Gabel ausgebrochen. Wenn größerer 
Samen reichlich gerathen iſt, kann man ihn mit Vortheil unter den 
Bäumen an trocknen Tagen auf dem rein gekehrten Boden aufleſen oder 
mit ſtumpfen Beſen zuſammenkehren. Dies Verfahren iſt bei Eichen, 
Buchen, Hainbuchen und Ahorn anwendbar, findet aber am häufigſten 
bei Linden ſtatt, und zwar erſt im Frühjahre, wenn der Boden wieder 
abgetrocknet iſt. Eicheln und Bucheln können auch auf untergehaltene 
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Tücher geſchüttelt oder abgeſchlagen werden. Leichter, loſe ſitzender 
Samen läßt ſich nur bei ſehr ruhigem, ſtillem Wetter ſchütteln. 

Aller Samen muß recht trocken eingeerntet und hierauf vollſtändig 
von den fremden Beimiſchungen, als Blättern, Kapſeln, tauben Körnern, 
den abgeriebenen Flügeln ꝛc. vollſtändig gereinigt werden, indem ſich 
nur dann die Menge des Vorrathes gehörig beurtheilen läßt. Nie 
darf man friſchen Samen, nicht einmal über Nacht, auf Haufen ſchüt— 
ten oder in Säcken ſtehen laſſen, ſondern derſelbe iſt in paſſenden, trock— 
nen und luftigen Räumen dünn auszubreiten und öfters und ſo lange 
umzurühren und zu wenden, bis er durchgängig vollſtändig abgetrocknet 
iſt. Das Reinigen geſchieht, wie bei andern Körnerfrüchten, durch 
Wurfen, Sieben, Klappern und Stieben in Mulden, je nach der Be— 
ſchaffenheit des Samens und der zu entfernenden Beimiſchung. Nur 
im Birkenſamen — den man am ſchnellſten durch ſtarke Knittel abklopft, 
indem man nicht zu ſtarke Lagen der ſchlanken Ruthen auf große Tücher 
legt — bleiben die kleinen Schuppen, und werden nur die Blätter mit 
den Händen abgeleſen. Pappeln- und Weidenſamen laſſen ſich ſehr 
ſchwer von der Wolle ſondern, und es ſoll daher beſſer ſein, die ganzen 
Zweige auf dem Saatplatze auszuſtecken, und die aufbrechenden Kätzchen 
mehre Tage hinter einander zu begießen, damit die feinen Körnchen 
nicht weggewehet werden. 

Um den Erlenſamen aus den geſammelten Kätzchen zu gewinnen, 
werden dieſe ganz dünn auf einen reinen, luftigen und trocknen Boden 
geſchüttet und öfters umgerührt, wo dann der Samen mit der Zeit 
herausfällt. Kleine Partieen kann man auch in dünnen leinenen Beuteln 
an einem luftigen Orte, z. B. in der Scheune, aufhangen, und den 
Samen durch öfteres Rütteln und Umrühren herausbringen. Auch 
können ganze Zweige mit Kätzchen auf luftigen Böden aufbewahrt und 
der Same nach und nach abgeklopft werden. 

Zum Ausklengen des Weißtannen⸗Samens ſoll ebenfalls ein gutes 
Ab⸗ und Austrocknen der Zapfen auf luftigen Böden genügen. 

Den Lärchenſamen ſuchte man früher durch mühſames Zerſchneiden 
der Zapfen zu gewinnen. Späterhin überzeugte man ſich, daß auch 
das Ausklengen deſſelben in mäßiger Wärme möglich ſei. Das ſchnellere 
Oeffnen der Schuppen wird durch gelindes Beſprengen derſelben mit 
Waſſer befördert, doch darf der Samen ſelbſt nicht naß 8 10 weil er 
ſonſt leicht verdirbt. 
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Die Ausklengung des Kiefern- und Fichtenſamens erfordert einen 
ziemlich hohen, andauernden Wärmegrad, weshalb da, wo viel Samen 
verlangt wird, hierzu beſondere Darren eingerichtet werden. Wer ge- 
nöthigt iſt, aus ſolchen Darren ſeinen Samenbedarf zu beziehen, oder 
wer dort ſeine Zapfen hat ausklengen laſſen, thut gut, vor der 
Saat eine Keimprobe des Samens in einem Blumentopfe oder in einem 
feucht und warm gehaltenen Lappen anzuſtellen, da die Zapfen häufig, 
um deren recht viele in kurzer Zeit auszudarren, einer zu ſtarken Hitze 
ausgeſetzt werden, wodurch ein großer Theil des Samens zu ſehr aus⸗ 
dörrt und ſeine Keimfähigkeit verliert. Sicherer, in Bezug auf Keim⸗ 
raft, iſt das Ausklengen kleiner Partieen bei gewöhnlicher, guter 
Stubenwärme, wo mit Zapfen gefüllte Hürden an der Decke und oben 
an den Wänden des Zimmers ſo befeſtigt werden, daß bei dem Rütteln 
derſelben der Samen in darunter angebrachte Tücher oder Kaſten fallen 
kann. Aehnlich gewinnt man den Samen in Rede auf Samendarren, 
welche in an der Mittagsſeite von Gebäuden in geſchützter Lage 
ſchräg aufgeſtellten Hürden beſtehen, die mit einem Deckel gegen Regen 
verſchließbar ſind, übrigens aber ſehr verſchieden conſtruirt werden 
können, wie der Beſitzer gerade die Form für zweckmäßig hält. Bei 
Anwendung von Samendarren muß ſelbſtverſtändlich der Samen immer 
1 Jahr über liegen, bevor er benutzt werden kann. 

Das Entflügeln der Samenkörner geſchieht immer am beſten 
durch Reiben mit den Händen und nachheriges Ausſtieben. 

Ein Scheffel Kiefernzapfen giebt zwiſchen / —1 Pfund reinen, 
abgeflügelten Samen, 1 Scheffel dergleichen von Fichten mehr als das 
Doppelte. 


8. 69. 


Kein Holzſamen gewinnt an Keimkraft durch ein längeres Auf⸗ 
bewahren; immer iſt der friſche Samen der beſte. Häufig iſt jedoch die 
Ausſaat deſſelben, ſofort nach dem Einſammeln, unthunlich, und die 
Aufbewahrung wenigſtens bis zum nächſten Frühjahre nothwendig. 
Einen mehrjährigen Samenvorrath zu halten, können nur beſondere 
Wirthſchaftsverhältniſſe rechtfertigen. Der Samen der Nadelhölzer iſt 
am geeigneteſten zur längeren Aufbewahrung. Wenn er gegen Yeud)= 
tigkeit und Erhitzung eben ſo wie gegen zu ſtarke Austrocknung geſchützt 
iſt, bleibt die Mehrzahl der Körner noch bis ins Ate Jahr keimfähig. 
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Aller Pflanzenſamen fest nach der Reife fein inneres Leben und 
Bilden fort, bis er zum Keimen, zum Erzeugen einer neuen Pflanze 
derſelben Art geſchickt iſt. Zu dieſer Vorbildung des Keimes, beſon— 
ders des neuen Stengelchens, bedürfen verſchiedene Samen auch ver— 
ſchiedener Zeit. Beilängerer Aufbewahrung kommt es alſo vorzüglich dar— 
auf an, dieſes Bilden zu hemmen und auf einen langen Zeitraum aus— 
zudehnen. Von den einheimiſchen Hölzern iſt in den Samen der Pap— 
peln, Weiden und Rüſtern die Ausbildung der neuen Stengelanlage 
ſchon bei der Reife ſehr weit vorgeſchritten und oft zu weit gedeihen, 
als daß er ſich noch lange zurückhalten ließe, weshalb dieſe Samen ſo 
leicht verderben, wenn ſie nicht ſofort nach der Reife ausgeſäet werden. 

Die innere Thätigkeit und das Fortbilden des Samens wird be— 
ſonders gehemmt durch ein vollſtändiges Abtrocknen, bis keine Feuch— 
tigkeit mehr ausſchwitzt. Deshalb darf kein Samen, wie ſchon be— 
merkt, friſch auf einander geſchüttet werden. Je leichter der Samen 
zum Keimen angereizt werden kann, wie z. B. Birken⸗, Erlen⸗, Rüſtern⸗ 
Samen, deſto dünner iſt er aufzuſchütten und deſto öfter umzurühren. 
Nach vollſtändiger Abtrocknung kommt es bei fernerer Aufbewahrung 
des Samens nur darauf an, den Keim nicht von Neuem anzureizen; 
denn einmal angeregt, läßt er ſich nicht wieder zurückdrängen, 
ſondern ſtirbt beim Mangel der Erforderniſſe zum weiteren Fortwachſen 
ab: der Same verdirbt. Dagegen erfriert der Samen einer im Freien 
ausdauernden Holzart nicht, wenn er die Nachreife durch gutes Ab— 
trocknen überſtanden hat. Es kann derſelbe deshalb auch mit Vortheil 
im Walde ſelbſt aufbewahrt werden, wo nicht zu befürchten ſteht, daß 
ihn Thiere während des Winters verzehren. Dies Verfahren iſt für 
Bucheln und Eicheln ſehr geeignet, indem man ſie mit dem Laube und 
anderen Beimiſchungen zuſammenkehrt, und die Haufen gegen das 
Wegwehen durch den Wind mit einer Zweigdecke ſchützt. Sonſt wer— 
den Eicheln und Bucheln am beſten in kleinen Haufen überwintert, die 
mit einer ſchwachen Lage von Laub oder Nadeln bedeckt und, zur Ab— 
haltung der Mäuſe, mit einem ſenkrechten Graben umgeben ſind. 
Auf der Spitze bringt man eine, oder, wenn der Haufen lang iſt, 
mehre Abzugsröhren aus Holz an, die aber keine obere Oeffnung, ſon— 
dern nur viele kleine an den Seiten haben dürfen, damit nicht Regen 
oder Schnee eindringen kann. Länger als bis zum nächſten Frühjahre 
iſt die Aufbewahrung von Eicheln und Bucheln nicht anzurathen. 
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Ueberhaupt zieht man gegenwärtig die Aufbewahrung der Holz- 
ſämereien in der Luft mehr derjenigen im Waſſer und tief in der Erde 
vor (ſ. unten), weil die Erfahrung gelehrt hat, daß die im Waſſer über⸗ 
winterten Samen, trotz des guten Ausſehens, nur wenige und ſchwäch— 
liche Pflänzchen geben. Dieſerhalb muß auch der während des Winters 
in's Waſſer abgefallene und zuſammen geſchwemmte Erlenſamen mög⸗ 
lichſt früh geſammelt und ſofort wieder ausgeſäet werden. In der Erde 
vergrabener Samen erhält ſich zwar am längſten keimfähig, doch muß 
er ſo tief untergebracht werden, daß darauf Luft und Witterung nicht 
einwirken können, alſo, nach der Verſchiedenheit des Bodens, 6—10 
Fuß tief, was die Arbeit ſehr ſchwierig macht. Die beſte Aufbewah— 
rung der kleineren Samenkörner iſt auf trockenen Böden in Säcken, wo 
zwar einiger Luftzug unterhalten werden muß, aber ſolcher nicht zu 
ſtark und andauernd ſein darf, damit nicht eine gänzliche Ausdörrung 
erfolgt, und der Samen im günſtigſten Falle ſehr ſpät, gewöhnlich aber 
gar nicht keimt. Größere Samenarten kann man auch in Kiſten er 
ſchen Lagen ganz trockenen Sandes ſehr gut erhalten. 

Der Samen der Eſche und Weißbuche, beſonders wenn er ſtark 
ausgetrocknet iſt, braucht längere Zeit zur vollſtändigen Ausbildung 
des Keimes, als für den forſtlichen Zweck angemeſſen iſt; denn da hierzu 
18—19 Monate erforderlich find, bewachſen inzwiſchen die Saatplätze 
zu ſehr und beeinträchtigen dadurch das Aufgehen und Wachsthum der 
jungen Pflänzchen. Einestheils alſo, um das innere Bilden nicht 
nur nicht zu hemmen, ſondern wo möglich zu fördern, anderntheils, 
um die Bodenverwundungen nicht eher vornehmen zu brauchen, bis ein 
baldiges Keimen der eingeſäeten Samen mit Gewißheit zu erwarten 
ſteht, iſt vorgeſchlagen worden, dieſelben im Herbſte in kleinen Gräben 
ungefähr handhoch aufzuſchütten und mit Nadeln oder Laub zu be⸗ 
decken, die Gräben aber dann dem Boden gleich wieder mit Erde zu 
füllen. Im Frühjahre ſoll der fo verwahrte Samen nun mehrmals 
unterſucht werden, ob er keimen will, damit er dann auf die ſchnell zu⸗ 
bereiteten Beete geſteckt werden kann. Andernfalls unterbleibt die 
Bearbeitung des Bodens und die Ausſaat bis zum nächſten Jahre. 


ST 


Wo keine Gelegenheit iſt, den zu den Culturen erforderlichen 
Samen ſelbſt einſammeln zu laſſen und bis zur Saat aufzubewahren, 
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muß derſelbe natürlich von Sammlern und Händlern gekauft werden. 
Da aber dieſe ſo häufig alten, verdorbenen, zur Saat ganz untaug⸗ 
lichen Samen führen, ſo hat ſich der Forſtmann zuvor von der Güte 
deſſelben zu überzeugen, damit nicht Geld und Mühe weggeworfen 
werde. Dies geſchieht am ſicherſten durch eine Keimprobe in Blumen⸗ 
töpfen oder in feucht und warm gehaltenen wollenen Lappen. Nur 
ſolcher Samen ſollte gekauft und angewendet werden, von dem hier 
mindeſtens 70% aufgehen. 

| Oft ift dieſe Keimprobe, wegen Länge der dazu erforderlichen 
Zeit, nicht thunlich, und bleibt dann nichts weiter übrig, als recht viele 
Körner im Aeußern und Innern durch Zerſchneiden ſorgfältig zu unter⸗ 
ſuchen. Schlechter Samen iſt gewöhnlich ſchon an der abweichenden, 
gewöhnlich dunkleren Farbe der Samenhaut und des Kernes zu erkennen; 
Schimmel, ſchwarze Flecke oder Wurmſtiche machen ihn zur Saat 
untauglich; die Kernmaſſe darf nicht zuſammengetrocknet ſein, der Keim 
nicht angetrieben haben oder wohl gar ſchon wieder vertrocknet ſein. 
Auch aus dem Gewichte kann man ſchon auf die Güte des Samens 
ſchließen, und muß der Forſtmann keine Gelegenheit vorübergehen laſ— 
ſen, ſich über die Schwere der verſchiedenen Holzſämereien im geſunden 
Zuſtande recht vielſeitig und gründlich zu unterrichten. Bei der Ge⸗ 
wichtsprobe iſt jedoch darauf zu ſehen, daß der Samen nicht abſichtlich 
von den Händlern angefeuchtet ſei. Ferner kann auch der Geruch und 
Geſchmack bei Unterſuchung von Samen zu Hilfe genommen werden, 
namentlich darf man keine Bucheln kaufen, welche nicht mehr ſüß, ſon⸗ 
dern widerlich, wie verdorbenes Fett ſchmecken, da in dieſen das Oel 
ſchon ranzig geworden iſt. Bei den kleineren Samenarten überzeugt 
man ſich durch Zerdrücken mit dem Nagel, ob der Kern noch mehlig 
und wäſſrig iſt u. ſ. w. 


Bodenzubereitung und Ausſaat der Samen. 


8. l. 


Eine Zubereitung des Bodens, wie ſie beim Garten- und Feldbau 
durch öfteres Wenden, Auflockern und Düngen ſtattfindet, iſt bei den 
Holzſaaten nicht allein unthunlich, ſondern würde ſogar oft ſchädlich 
werden. Selbſt in Saat⸗ und Pflanzkämpen ſollte die Auflockerung 
des Bodens nie tiefer erfolgen, als man wünſcht, daß die zu erziehen⸗ 
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den Stämme mit ihren Wurzeln eindringen; das entgegengeſetzte VBer- 
fahren iſt mit die Urſache des Kümmerns der aus Baumſchulen verſetz⸗ 
ten Stämme, deren Wurzeln zu lang und ſparrig erwuchſen. Nie 
darf man bei Holzſamen gewöhnlichen, thieriſchen Dünger anwenden, 
weil dadurch die jungen Zellen viel zu weich und groß erwachſen. Eine 
Düngung von Holzpflanzen muß mäßig wirkend und möglichſt andauernd 
ſein, welcher doppelte Zweck vorzüglich durch den natürlichen Humus 
erreicht wird. Die ungleich größere Maſſe dieſes Humus bildet ſich 
ai verfaulten Blättern, Gräſern, Kräutern und deren Wurzeln auf 
der Oberfläche und in den oberſten Schichten des Bodens, und dieſe 
wirken nur für den Keim und in den erſten Lebensjahren der Holzge⸗ 
wächſe für den Wurzelſtock vollſtändig düngend, d. h. auflöſend und 
nährende Gaſe im Boden bereitend. Späterhin kommt dies mehr den 
Blättern, von den Wurzeln hauptſächlich den oberen, flachliegenden zu 
gute, da die ſich entwickelnden Gaſe, wegen ihrer Leichtigkeit, ſowohl 
im Boden als in der Luft in die Höhe ſteigen. 

Die vollkommenſte Benutzung der oberen ſtarken Humusſchichten 
in den Forſten würde durch deren Unterbringung in eine ſolche Tiefe 
bewirkt werden, wo die nur ſchwach einwirkende atmoſphäriſche Luft 
dieſelben ganz allmälig auflöſet und der Vegetation dienſtbar macht. 
In der Forſtwirthſchaft iſt ein ſolches Unterbringen der oberen Humus⸗ 
lagen nur durch Rodung der alten Stöcke zu ermöglichen, wobei zugleich 
eine neue Mengung und Auflockerung des Bodens ſtattfindet. Aus 
dieſen Gründen iſt das Stockroden in den Waldungen die zweckmäßigſte 
Zubereitung des Bodens für den Forſtanbau, und erklärt ſich hieraus 
das kräftige, anhaltende Wachsthum der auf Stocklöcher gemachten 
Saaten. Die zwiſchen den Stocklöchern liegenden Bodenflächen muß 
ſich der Forſtmann begnügen, durch Hacken, Eggen oder Rechen zur 
Aufnahme des Samens geſchickt zu machen. 

Durch gänzliches Umgraben der zum Holzanbau beſtimmten Orte 
wird die obere Humusſchicht und Grasnarbe ebenfalls etwas tief in den 
Boden gebracht. Da, wo alſo die Beſchaffenheit deſſelben und die 
übrigen Verhältniſſe das Umgraben der Culturfläche und die Benutzung 
derſelben zur vorübergehenden Fruchtnutzung geſtatten, ſo daß die Ver⸗ 
wundung nicht allein koſtenfrei bewirkt wird, ſondern oft noch einen 
reinen Gewinn abwirft, wird dies Verfahren jedem anderen vorzuzie⸗ 
hen ſein. 


115 


Eine weniger vollkommene Umarbeitung findet durch Umpflügen 
bei der Beackerung ſtatt, und iſt dies keineswegs ſo empfehlenswerth, 
als das Graben. Zum vorübergehenden Fruchtbau iſt übrigens ein 
großer Theil unſerer Waldungen tauglich, da eigentlich nur ganz armer 
Sandboden, ſteile Berghänge, naffes Bruch, ganz beſonders aber auch 
mit unvollkommenem Humus, Heide und Heidelbeerkraut bedeckte Orte 
denſelben gänzlich auszuſchließen. Wo nämlich unvollkommener Hu⸗ 
mus die Oberfläche bildet, wird dieſer bei der Beackerung mit der dar⸗ 
unter liegenden guten Erde vermiſcht, und erhält dieſe ſo die nachthei⸗ 
ligen Eigenſchaften des Erſteren, ſie wird, wie man im gemeinen Le⸗ 
ben ſagt, puffig, d. h. ſehr trocken und ſtaubig, nimmt die Feuchtigkeit 
ſchwer an, und läßt fie ſehr ſchnell wieder fahren. Ein ſolcher Boden 
wird dann zu Holzſaaten oft ganz untauglich. Eine gleiche Wirkung 
hat das Einackern des Heide- und Schwarzbeſingkrautes. Vorzugs— 
weiſe gilt das eben Geſagte vom Pflügen, hingegen iſt bei einer ganz 
ſchwachen Decke obiger Art ein recht tiefes und vollſtändiges Graben, 
ſo daß der Boden auf 8 Zoll gleichſam gänzlich umgekehrt wird, mit 
Vortheil als Vorcultur anzuwenden. Daß man ſeither auf die Be⸗ 
deckung des Waldbodens bei Anwendung der Ackernutzung zu wenig 
Rückſicht nahm, iſt hauptſächlich der Grund des Mißlingens von ſpäter 
hier gemachten Anſaaten, wodurch mit Unrecht der vorübergehende 
Fruchtbau in den Wäldern bei vielen Forſtbeſitzern in Mißcredit ges 
kommen iſt. In der Regel ſollte die Benutzung von Waldboden als 
Acker nur 2, ausnahmsweiſe 3 Jahre dauern. Wenn der Boden ge 
graben wird, ſind mit Vortheil im erſten Jahre Kartoffeln und im 
zweiten Jahre Winter- oder Sommerroggen zu bauen, wenn dagegen der 
Waldeigenthümer ſelbſt die Beſtellung mittelſt Pflug bewirkt, wer⸗ 
den im erſten Jahre Buchweizen und im zweiten Roggen die vortheil⸗ 
hafteſten Getreidearten ſein. 


Alle 1jährigen Holzpflanzen ertragen zwar den Schatten von dünn 
geſäetem Getreide, ſo daß die Saat des Holzes mit der des letzten Ge— 
treideabſchnittes verbunden oder in die Winterung gemacht werden kann; 
Kiefernſaaten gelingen aber auf ſolchem Boden, der nur durch den 
Pflug gewendet wurde, weit ſicherer, wenn ſie für ſich erſt im Früh⸗ 
jahre nach der letzten Getreideernte vorgenommen und hierzu nöthigen⸗ 
falls beſondere Furchen gezogen werden. 


8 * 
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8. 72. 


Da, wo keine Aderung anwendbar oder mit Vortheil zu erlangen 
iſt, die Bodendecke aber das Zurerdekommen und Unterbringen des 
Samens verhindert, muß dieſe ſo weit weggenommen werden, als zur 
Herſtellung eines vollſtändigen Beſtandes nothwendig iſt. Flechten und 
eine ſchwache Moosdecke ſind auf leichtem Sande mehr vortheilhaft als 
nachtheilig für die Holzſaaten, indem ſie die Feuchtigkeiten an ſich hal⸗ 
ten und ſo die zu ſchnelle Verdunſtung derſelben verhindern, das Keimen 
der Samen befördern und die kleinen, aufgegangenen Pflanzen ſchützen. 
Es iſt deshalb hier höchſt unzweckmäßig, die Bedeckung furchen- oder 
platzweiſe zu entfernen. Auch verurſacht die Cultur weit weniger Ko⸗ 
ſten, wenn die Fläche bloß aufgeeggt und der Samen dann allenthalben 
darüber geſtreuet und durch Schafheerden untergebracht wird. 


Bei einer ſtarken Bedeckung von Gras, Unkräutern oder Waſſer⸗ 
mooſen muß der Boden ſtellenweiſe ganz blos gelegt werden. Am ge⸗ 
bräuchlichſten und auch dem Zwecke ganz entſprechend iſt es, die Ver⸗ 
wundung entweder in Reihen (Streifen) oder in Plätzen zu bewirken. 
Im erſten Falle wird die Bodendecke mit einer ſcharfen Hacke oder mit 
einem gewöhnlichen oder beſonders dazu conſtruirten Pfluge, der nach 
beiden Seiten ſtreicht und eine breitere Furche bildet, wodurch beſſer 
das Ueberwachſen der kleinen Pflanzen verhindert wird, in Streifen 
von 8—20 Zoll Breite weggenommen, während zwiſchen denſelben 
wieder ſolche von 3—5 Fuß unberührt liegen bleiben. Im zweiten 
Falle geſchieht die Verwundung nur in Leckigen Plätzen, die man be⸗ 
liebig lang und deſto breiter hackt, je mehr das Ueberwuchern derſelben 
zu befürchten ſteht. Die Entfernung der Plätze unter ſich kann gleich⸗ 
falls die vorhin angegebene ſein. Furchen und Plätze über 5 Fuß von 
einander anzubringen, empfiehlt ſich zwar wegen der bedeutend geringe- 
ren Koſten, doch ſprechen hiergegen die SS. 66 und 67 gegen die meit- 
läuftigen Pflanzungen in den Forſten dargelegten Gründe. Um die 
jungen aufkeimenden Pflanzen etwas gegen die ſtarke Einwirkung der 
Mittagsſonne zu ſchützen, werden die Furchen von Abend gegen Mor⸗ 
gen gezogen und der Raſen beim Hacken hier, wie an den Plätzen, 
längs der Mittagsſeite aufgehäuft. Darüber, ob ſtreifen- oder platz⸗ 
weiſe zu verwunden, entſcheidet hauptſächlich die größere oder geringere 
Wohlfeilheit, oft aber noch mehr die Gewohnheit. 
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Wo nicht zu viele Wurzeln oder Steine im Boden find, und 
Geſpannbeſitzer in der Nähe des Waldes dazu vermocht werden können, 
iſt das Furchenpflügen unſtreitig am wohlfeilſten. Oft foftet 1 Morgen 
ſtreifenweiſe zu pflügen nur ½ fo viel, als wenn er gehackt würde. 
Die Cultur in Plätzen iſt nur dann bedeutend wohlfeiler als in 
Streifen, wenn jene ſehr weitläuftig und ſchmal angefertigt werden, 
was aber ſelten für Neuanlagen zu empfehlen ſein wird. Plätze 
erlauben überdies bei der Saat nicht die Anwendung einer Maſchine; 
wo alſo eine ſolche benutzt werden ſoll, muß immer Streifencultur 
ſtattfinden. An Bergen, wo das Herabtreiben des Waſſers zu 
befürchten iſt, ſind immer Plätze den Streifen vorzuziehen. Der Raſen 
wird dann nach unten gezogen. Will man auch hier Streifen 
anwenden, jo müſſen dieſe um den Berg herumlaufen, ohne Rückſicht 
auf die Himmelsgegend, und die Erde längs der Unterſeite der Furche 
liegen. 

Wo eine Bedeckung von unvollkommenem Humus das Keimen des 
Samens hindern würde, muß der Boden ſo tief aufgepflügt oder gehackt 
werden, daß in der Mitte der Furche mindeſtens ein Streifen Erde von 
3—4 Zoll Breite zur Einſaat tauglich wird. 

Auf feuchtem, lockerem Boden darf auch dann, wenn derſelbe ſehr 
beraſ't iſt, keine Verwundung durch Hacke oder Pflug, noch viel weniger 
eine Auflockerung ſtattfinden, da hier das Auf- und Ausfrieren der 
jungen Pflanzen unausbleiblich iſt, wenn es nicht durch die in einander 
verſchlungenen Gras- und Krautwurzeln verhindert wird. Oft wird 
derartiger, beim erſten Anblicke ſehr bedeckt ſcheinender Boden ſchon 
durch ein bloßes ſtarkes Abrechen oder Ausrupfen des alten, mehrjäh⸗ 
rigen, über den Saatplatz gelagerten Graſes hinreichend zur Saat 
empfänglich; wo dies nicht genügt, muß das Gras mit einer recht 
ſcharfen und derartig gekrümmten Hacke, daß ſie beim Gebrauch allent— 
halben aufliegt, dicht über und in den Wurzeln abgeſchnitten werden, 
ohne dieſe ſelbſt herauszureißen. An ſolchen Orten iſt ſpäterhin 
natürlich mehr als anderswo darauf zu achten, daß die kleinen Samen⸗ 
loden nicht vom Graſe überwachſen und verdämmt werden. Sobald 
dies zu befürchten ſteht, iſt es vorſichtig auszurupfen oder abzuſchneiden. 
An einigen Orten läßt man auch in Fichtenrevieren das Gras durch 
Rindvieh, bei trockenem Wetter, ohne Nachtheil für die jungen Pflanzen, 
aushüten. Schon bei der Saat dieſer Holzart kann dem Graswuchs, 
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welcher hier beſonders ſchädlich wird, dadurch entgegengearbeitet werden, 
indem man auf den Plätzen in feine, am Mittagsrande gezogene Rillen 
äußerſt dicht ſäet, ſo daß das Gras höchſtens in einzelnen Halmen 
zwiſchen den kleinen 7 hervorwachſen kann. 


8.73 


Je nachdem eine Fläche vollſtändig allenthalben verwundet wurde, 
oder dies nur ſtellenweiſe ſtattfand, nennt man die darauf vorzu⸗ 
nehmende Saat eine Voll- oder Breitſaat, Streifenſaat und Plätzeſaat. 
Es iſt zwar, genau genommen, ganz richtig, daß die Art der Boden⸗ 
verwundung nicht beſtimmend für den zu einer Fläche erforderlichen 
Samen ſein ſollte, da immer eine gleich große Stammzahl zur Her⸗ 
ſtellung eines vollſtändigen Beſtandes erforderlich ſein müßte; wenn 
man aber bei einer weitläuftigen partiellen Saat dieſelbe Samenmenge 
anwenden wollte, welche zu einer guten Vollſaat nöthig iſt, um den 
Schluß recht bald allenthalben herzuſtellen, würden wohl die Pflanzen 
in den Streifen oder Plätzen zu einander häufig in zu dichten Stand 
kommen. Dies zu vermeiden, wird die unten zur Vollſaat angegebene 
Samenmenge gewöhnlich durchſchnittlich um ein Drittel für den 
partiellen Anbau vermindert werden können. Dagegen iſt in Saat⸗ 
kämpen, wenn die Verſetzung der Stämmchen ſchon im 1—2jährigen 
Alter erfolgen ſoll, das Vier- bis Sechsfache nicht zu viel. 

Zu einer reinen Vollſaat ſind durchſchnittlich auf den magde⸗ 
burger Morgen erforderlich, von gutem (abgeflügeltem) Samen: 

Eicheln 300 Pfd. oder 5 berliner Scheffel, 

Bucheln 150 Pfd. oder 3 Schffl., 

Weißbuchen⸗S. 90—100 Pfd. oder 1¾ —2 Schflfl., 
Ulmen⸗S. 20 Pfd. oder 4 Schffl., 


Birken-S. 30 " " 21/2 1 
Erlen⸗S. 18 % , ½% „ 
Ahorn⸗S. 4 % , " 
Eſchen⸗S. oed Minn 


Kiefern⸗S. 5—6 Pfd. oder 1½ Metzen oder 5 — 6 ge- 
häufte Scheffel Zapfen, 

Fichten⸗S. 12— 16 Pfd. oder 4—5 Metzen, 

Weißtannen⸗S. 30—32 Pfd. oder 1 Schffl., 

Lärchen⸗S. 14—15 Pfd. oder 4 Metzen. 
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Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in gemischten Saaten, die von jeder 
Holzart erforderliche Samenmenge nach dem Verhältniſſe, in welchem 
man ſie zu einander zu haben wünſcht, beſtimmt werden muß, und nur 
zu dieſem Zwecke und um einen Anhalt für Saatkämpe zu haben, ſind 
für Ahorn, Eſchen, Weißtannen und Lärchen die zu einer reinen Voll⸗ 
ſaat davon erforderlichen Samen⸗Quantitäten angegeben. 


8. 74. 


Bei der Ausſaat des Holzſamens iſt ſowohl auf eine gehörige Ver— 
theilung, als auch auf die erforderliche Bedeckung deſſelben mit lockerer 
Erde zu ſehen. Um die gleichmäßige Vertheilung eines beſtimmten 
Samenquantums über die ganze Fläche zu bewirken, iſt es nothwendig, 
daß der Säende zuerſt mehre kleine Probeſaaten auf / —1 Morgen 
mit der entſprechenden Quantität vornehme, bis er die gehörige Fertig— 
keit erlangt hat. Größere Flächen müſſen in mehre Abſchnitte von 
bekanntem Inhalte getheilt und die Samenmenge in eben ſo viele 
Portionen zerlegt werden, damit man öftere Anhaltepunkte hat, um 
beurtheilen zu können, ob die Saat zu ſtark oder zu ſchwach gemacht 
wird, und ſich hiernach im weiteren Fortſchritte richten kann. Bei 
der Streifenſaat auf ziemlich regelmäßige Figuren nimmt man immer 
eine gewiſſe Zahl Furchen und theilt für dieſe den Samen ab, um 
einer gleichmäßigen Saat verſichert zu fein. Bei der platzweiſen Saat 
richtet man ſich bei der Vertheilung nach der Anzahl der pro Morgen 
ungefähr vorhandenen Plätze. Es braucht hierbei wohl nicht erwähnt 
zu werden, daß eine jede Holzſaat immer von bewährten Leuten, 
nie auf Verdung, ſondern ſtets auf Tagelohn und unter ſteter 
Aufſicht und Controle des Forſtbeamten ausgeführt werden muß. 

Die Erdbedeckung, welche die Samen der verſchiedenen Holzarten 
zu ihrem Gedeihen nöthig haben, ſcheint im Verhältniß zur Größe des 
Samenkornes zu ſtehen. Je lockerer aber der Boden iſt, deſto tiefer 
geſtattet er den Luftzutritt, und deſto ſchneller verdunſtet die Feuchtigkeit 
daraus, wogegen durch ſtarke Beſchattung der äußere atmoſphäriſche 
Einfluß auf den Keim gemildert wird. Deshalb muß das Samenkorn 
im lockeren Boden tiefer liegen, als im feſten oder beſchatteten. Die 
geringſte Bedeckung, welche jeder Samen mindeſtens verlangt, iſt von der 
Dicke des Kornes ſelbſt, dagegen iſt auf mehrmals geackerten oder ſehr 
ſandigen Flächen oft das Sechs- bis Achtfache dieſer Stärke nicht zu 
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viel. Unter derartigen Verhältniſſen erträgt z. B. die Eichel eine 
Erddecke von 5 Zoll, die Buchel bis zu 3 Zoll und der Kiefernſamen 
noch über ½ Zoll recht gut. Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß im 
Allgemeinen, mit Ausnahme der Eicheln und Bucheln, allen Holzſamen 
auf jedem Boden mit einem Rechen oder einer Egge die erforderliche 
Erddecke gegeben werden kann. Wo aber, wie bei Birken- und Rüſter⸗ 
ſamen, zu befürchten ſteht, daß die Bedeckung dadurch zu ſtark werden 
möchte, laſſe man die beſäete Fläche blos mit Bündeln zuſammen⸗ 
gebundener Dornen überziehen. Eicheln werden am ſchnellſten und 
wohlfeilſten auf Flächen, die als Acker benutzt worden ſind, durch 
Unterpflügen in die gehörige Tiefe gebracht, ſo wie dies auf dem Felde 
3. B. mit Erbſen geſchieht. Etwa beizumengende andere Hölzer müſſen 
natürlich oben aufgeſäet und dürfen nur eingeeggt werden. Wo aber 
bei einer Eichen⸗Cultur der Pflug nicht anwendbar iſt, erfolgt dieſe am 
beſten platzweiſe, indem zuerſt der Raſen der Plätze wie zu einer 
Fichtencultur abgeſchält und nachher der Boden darin mit der Hacke 
tüchtig aufgelockert und zerkleinert wird. Auf jeden ſo zubereiteten Platz 
ſteckt man 10—12 Eicheln mit den Händen circa 3 Zoll tief in wage⸗ 
rechter Lage, damit ſich der Keim beim Aufſteigen nicht zu krümmen braucht. 

Da eine ausgedehnte Buchenſaat im Freien überhaupt nicht 
möglich iſt, ſo kann auch ein ſehr flaches Unterpflügen der Bucheln 
nicht angewendet werden. Es muß hier vielmehr zuerſt die Anſaat 
von Kiefern⸗Schutzholz in 6—8 Fuß von einander entfernten Furchen. 
geſchehen. Erſt wenn die Kiefern 5—7 Jahr alt ſind, erfolgt die 
Anſaat der Bucheln in Streifen oder Plätzen, die auf beiden Seiten 
einer jeden Kiefernfurche auf 1—1Y, Fuß Entfernung davon ange⸗ 
bracht werden, und in welchen die Erde auf einige Zoll Tiefe mit der 
Hacke gut zerkleinert und aufgelockert wird. Nachdem die Bucheln auf 
1½—2 Zoll Tiefe gelegt find, muß ein jeder Platz, reſp. die Furche, 
noch mit einer ſchwachen Lage Laub bedeckt werden. Die Kiefernreihen 
läßt man nach dem Luft⸗ und Lichtbedürfniß der Buchen allmälig 
lichten, und wenn dieſe zuletzt keines Schutzes mehr bedürfen, gänzlich 
wegnehmen. 


3 


In ſolchen Revieren, wo alljährlich Nadelholzſaaten in Streifen 
oder auf vorher beackerten Boden ſtattfinden, iſt es zweckmäßig, ſich 
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hierzu eine beſondere Maſchine anfertigen zu laſſen. Wenn eine ſolche 
Maſchine wirklich vortheilhafter, als die Handſaat 5 ſoll, ſo muß ſie 
ſo beſchaffen ſein, daß 
dadurch der Samen in jeder gewünſchten Dichtigkeit gleichmäßig 
vertheilt werden kann, und jedes ausgeſäete Korn ſowohl in die 
gehörige Tiefe gebracht, als auch mit der erforderlichen Erddecke 
verſehen wird, alſo keimen und wachſen muß, wenn es überhaupt 
hierzu tauglich iſt. 

Hierdurch muß alſo gegen die Handſaat Samen erſpart werden, 
ohne daß die Dichtigkeit des einſtigen Beſtandes dadurch beeinträchtigt 
wird. Ferner ſoll durch die Maſchine auch der Ueberblick über das 
Gerathen der Cultur erleichtert werden, indem fie die Samenkörner in 
einer Linie hintereinander ausſtreuen muß, und ſo die aufgegangenen 
Pflänzchen leichter überſehen werden können. Sehr einfach und zweck⸗ 
mäßig kann eine derartige Maſchine auf folgende Art conſtruirt werden: 

Auf einem ganz ſchwachen Karrengeſtelle mit einem Rade iſt eine 
chylinderförmige Blechtrommel ſo befeſtigt, daß ſie ſich um ihre hori- 
zontale Achſe drehen kann. Eine Schnur oder ein Riemen geht in 
einem Einſchnitte des Karrenrades oder der Nabe deſſelben und über die 
Trommel oder ein beſonderes Rad, das ebenfalls an der Trommelwelle 
befeſtigt iſt, dergeſtalt, daß durch Hatch eng des Karrenrades auch die 
Blechtrommel um ihre Achſe getrieben wird. Das Gefäß hat eine 
feſt verſchließbare größere Oeffnung zum Einſchütten des Samens und 
außerdem ringsum mehre kleinere Löcher, aus welchen der Samen zur 
Saat wieder herausfallen ſoll, die durch kleine Schieber mehr oder 
weniger oder gänzlich geſchloſſen werden können, je nachdem die Saat 
ſtärker oder ſchwächer eingerichtet werden ſoll. Der aus dem Blech— 
cylinder durch die Löcher fallende Samen wird von einer Art Trichter 
aufgenommen und durch eine bis auf die Erde herabreichende Röhre. 
herabgeleitet. Die Röhre iſt unten nach vorne ſcharf ſchneidend zum 
Aufritzen des Bodens und ringsum mit einer Vorrichtung verſehen, 
welche ein wenig auf⸗ und niedergeſchoben werden kann, und durch die 
das Eindringen der Röhrenſpitze auf eine größere, als die gewünſchte 
Tiefe, verhindert wird. Dieſe Vorrichtung kann zugleich ſo eingerichtet 
werden, daß damit die ausſtreuende Oeffnung ſchnell zu ſchließen iſt. 
In einiger Entfernung hinter der Röhre iſt ein ſehr fein⸗ und eng⸗ 
gezähnter Rechen, kleiner Beſen und dergleichen derartig befeſtigt, daß 
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durch denſelben die durch das Fortſchieben des Karrens gebildete und 
mit Samen beſtreuete Ritze wieder mit Erde eee und n der een 
vollſtändig mit Erde bedeckt wird. | 


— 


8 76. 

Nicht immer iſt die Zeit des mac den Somensbfolles die befte 
Zeit zum Säen. So dürfen z. B. Eichen⸗ und Rothbuchen⸗Saaten 
erſt im Frühjahre vorgenommen werden, wenn Mäuſe und andere 
Thiere einen großen Theil des Samens zu verzehren drohen. Die 
Buchel kann bei der Herbſtſaat durchaus nicht der ſchützenden Laubdecke 
entbehren, und bedürfen die dann zeitig im Frühjahre aufgehenden 
Pflänzchen des Schutzes gegen Spätfröſte. Ahornſamen, der gewöhnlich 
nur in Saatkämpen benutzt wird, hebt man lieber bis zur Frühjahrs⸗ 
ſaat auf. Weißbuchen⸗, Rüſtern⸗ und Birkenſamen werden dagegen 
am zweckmäßigſten zur Zeit der Reife wieder ausgeſtreut, können aber 
auch bis zum Frühjahre aufbewahrt bleiben, in welchem Falle jedoch 
der Weißbuchen-Same größtentheils 1 Jahr über liegt, ſelbſt wenn er 
in Erdgruben geſchüttet wird (§. 69). Eſchenſamen keimt immer erſt 
im zweiten Frühjahre, weshalb mit ihm wohl am zweckmäßigſten nach 
§. 69 verfahren werden dürfte. Erlenſamen ſäe man fo zeitig als 
möglich, wenn die Brücher hinlänglich abgetrocknet ſind. Alle Nadel⸗ 
holzſaaten erfolgen im Frühjahre, doch ſollen auch die vom Herbſte recht 
gut gedeihen. Die leichteren Samen können nicht bei windigem Wetter 
ausgeſäet werden; die paſſendſte Witterung hierzu iſt ein ſchwacher 
Staubregen. 

„Aufſchlag“ heißen die aus ſchweren Samen entstandenen Pflanzen, 
wogegen die aus leichten Samen erwachſenen „Anflug“ genannt werden. 


Ueber Kiefern⸗Zapfen⸗Samen. 


8. 77. 


Die Anzucht der Kiefer wird ſehr häufig durch Happens ne 
bewirkt, und liegt daher die Frage nahe, ob und reſp. wann die 
Albertz des reinen Kiefernſamens und wann die der Zapfen au 
empfehlen ſei. 

Im Allgemeinen verdienen Zapfen deshalb den Vorzug, weil 
man dann immer verſichert iſt, guten, keimfähigen Samen angewendet 
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zu haben. Wo ſie jedoch nicht unmittelbar auf dem Reviere oder in 
der Nähe deſſelben geſammelt werden können, würde ihre Herbeiſchaf— 
fung zu hohe Transportkoſten verurſachen. Reiner Samen iſt ferner 
vorzuziehen einerſeits für ſehr ſandigen, anderſeits für feuchten Boden, 
ſowie da, wo noch Beſchattung ſtattfindet. Auf ſterilem Sande iſt 
nämlich das Verwehen der Zapfen zu befürchten, und der Samen fällt 
erſt in einer Zeit aus, wo oft anhaltende Dürre hier das Keimen deſ— 
ſelben erſchwert und verzögert. Bei feuchter Lage und im Schatten 
platzen dagegen die Zapfen zu ſchwer, und ein großer Theil des Sa— 
mens verdirbt in denſelben. 


Um verſichert zu fein, daß die Zapfen recht bald platzen, müſſen 
ſie erſt dann, wann anhaltend warme Witterung zu erwarten ſteht, 
ausgeſäet werden, alſo in den erſten Tagen des Mai. Bei einiger- 
maßen warmem Sonnenſchein werden ſich dann bald ſämmtliche Schup- 
pen der guten Zapfen geöffnet haben, und nur die verkümmerten, un⸗ 
reifen oder zu verharzten weniger geplatzt ſein. Auf dieſe muß man 
nicht warten, ſondern ſobald der größere Theil der Zapfen geplatzt iſt, 
die Saat kehren laſſen, d. h. rütteln, daß der Samen ausfällt, entflügelt 
und unter die Erde gebracht wird. Hierzu bedient man ſich in Fur⸗ 
chen oder Plätzen eines abgefegten Reiſigbeſens oder eines engzäh— 
nigen Rechens, auch wohl der Schafheerden; bei Vollſaaten werden 
Eggen, Reiſigbündel oder ebenfalls Schafe angewendet. Nach einiger 
Zeit wird bei guter Sonnenwärme auch der Reſt der Zapfen vollſtändig 
geplatzt ſein, und iſt dann das Kehren zu wiederholen, wenn noch 
Samen darin iſt, wovon man ſich erſt durch Klopfen vieler Zapfen 
auf die Hand zu überzeugen hat. 


Nur wenn ſehr veränderliche Witterung eintreten ſollte, muß das 
erſte Wenden der Zapfen beſchleunigt und ſchon vor der vollſtändigen 
Oeffnung der beſſern in den warmen Mittagsſtunden vorgenommen 
werden, weil bei einem längeren Zögern ein Theil des Samens unter 
den Schuppen einquellen und verderben könnte. Ein 1—2tägiger 
Regen iſt keineswegs ſchädlich, wenn nur darauf ſogleich wieder recht 
warmer Sonnenſchein eintritt; die Zapfen platzen dann beſſer, müſſen 
aber ſchleunigſt losgerüttelt, werden, wenn fie etwa eingeſandet ſein 
ſollten. Das zweite, reſp. dritte Kehren kann auch in dieſem Falle nur 
nach vollſtändiger Oeffnung der Schuppen erfolgen. 
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Von den vorzüglichſten Feinden des aus geſtreuten Samens. 


Be 


Der auf natürlichem oder künſtlichem Wege ausgeſäete Samen 
wird vielfach von Körner freſſenden Thieren aufgeſucht, und ſo das Ge— 
lingen der Cultur in Frage geſtellt. Für das Wild ſind Eicheln und 
Bucheln eine angenehme Aeſung. Bei normalem Wildſtande iſt die 
dadurch bewirkte Verminderung des Samens nicht ſehr fühlbar; nur 
ein übertriebener Wildſtand kann auch in dieſer Beziehung großen Scha— 
den anrichten. Die gewöhnliche Feld- und Waldmaus nährt ſich eben- 
falls gern von Eicheln und Bucheln, und kann ſie deshalb in großer 
Menge den Culturen ſehr gefährlich werden. Der bei weitem bedeu— 
tendere Schaden wird jedoch von Wild und Mäuſen an den Holz— 
pflanzen ſelbſt angerichtet, und ſoll daher hiervon im Iten Abſchnitte 
(S. 115) ausführlicher die Rede fein. 

Mehr als aller andere Samen iſt der des Nadelholzes dem Auf— 
leſen und Verſchleppen ausgeſetzt. Außer einigen kleinen Thieren, 
wie namentlich dem Heimchen, ſtellen viele Vögel dem Nadelholz— 
Samen nach. Wilde Tauben, Finken und die kleinen Körner freſſen— 
den Vögel laſſen ſich durch Scheuchen, öfteres Schießen und Verjagen 
von den Saatplätzen abhalten. Weniger iſt dies mit der Rabenkrähe 
(Corvus coröne) der Fall, die ſich, ganz der Rabennatur entgegen, in 
der Brutzeit faſt ausſchließlich von Sämereien nährt, ja ſelbſt noch die 
Keime und kleinen Pflanzen förmlich aus der Erde hackt und jo nament- 
lich Saatkämpe noch gänzlich ruinirt, wenn bereits die Pflänzchen auf— 
gegangen ſind. Sie wird dadurch an Orten, wo ſie ſich einniſtet, eine 
wahre Plage des Land- und Forſtwirthes, ohne daß auf der anderen 
Seite ihr Nutzen als Vertilger von Engerlingen ꝛc. in Abrede zu ſtel— 
len iſt. 

Vorzugsweiſe ziehen ſich die Rabenkrähen in ungeheuren Schwär— 
mer in einzelne Kiefern-Feldhölzer zuſammen, wo ſie oft mehre hundert 
Stämme mit ihren Neſtern förmlich bedecken. In der Nähe ſolcher 
Tanger iſt jede Kiefernſaat vergebliche Mühe, wenn ſie nicht 8 Wochen 
lang unausgeſetzt Tag und Nacht bewacht werden kann. Beſſer iſt es 
aber, durch fortwährende Beunruhigung, Schießen, Herabreißen der 
Neſter während des Monats April die Anſiedelung und Vermehrung 
dieſer Krähen zu verhindern, und die unverſchämten Gäſte zu zwingen, 
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daß fie anderswo die Gaſtfreundſchaft in Anſpruch nehmen. Nur eine 
Entfernung der Brutplätze von mehr als ½ Meile ſchützt vor den Be— 
ſuchen dieſer gefräßigen Thiere. 

Gewiß wird mancher Forſtmann hierzu den Kopf ſchütteln und 
die große Schädlichkeit der Rabenkrähe bezweifeln, wie der Verfaſſer es 
lange Zeit hindurch bei den Klagen der Landleute that, indem er glaubte, 
daß der zahlreiche Beſuch der friſch beſäeten Felder den Inſekten-Larven 
und anderem Ungeziefer gelte. Fortwährende Beobachtungen haben 
ihn jedoch unzweifelhaft von dem überaus großen Schaden überzeugt, 
den dieſe Vögel im Felde und auf den Waldſaaten anrichten. Der 
Zweifler mag nur die Orte, wo ſich die Rabenkrähen angeſiedelt haben, 
zur Brutzeit beſuchen, er wird hier Saaterbſen und andere Sämereien 
metzenweiſe aufleſen können, die bei dem unausſtehlichem Geſchrei von 
den Bäumen fielen. Erſt Ende Juni, wenn die junge Brut flügge ge— 
worden iſt, zieht Alt und Jung in gedrängten Schaaren auf die Felder 
und macht hier den früheren Schaden durch Vertilgung ſchädlicher In— 
ſecten, namentlich der Engerlinge, einigermaßen wieder gut. 


Forſtanbau durch Pflanzung. 


8.79. 


Der Erfolg der Pflanzungen hängt hauptſächlich von der größeren 
oder geringeren Sorgfalt ab, mit welcher ſolche unternommen werden. 
Dieſe Sorgfalt muß ſich nicht allein auf das Einſetzen der Stämme, ſon— 
dern auch auf das Ausheben, Aufbewahren, Beſchneiden und den Trans— 
port derſelben erſtrecken. Alle die Pflanzung betreffenden Arbeiten 
find daher unter ſteter Anleitung und Aufſicht der Forſtbeamten auszu— 
führen; nur das Anfertigen der Löcher kann auf Verdung geſchehen. 

Wo die Pflänzlinge aus den Schlägen genommen werden, kann 
man ſelbſtverſtändlich nicht ſolche ausheben, durch deren Fehlen eine 
Lücke entſtehen würde; dagegen muß aber auch vermieden werden, 
Stämme zu nehmen, die bereits im ſtarken Schluſſe ſichtlich unter dem 
Drucke gelitten haben, da dieſe, abgeſehen von den geringen Wurzeln, 
nach dem Verpflanzen mindeſtens mehre Jahre kümmern, wenn nicht 
gänzlich eingehen. Bei Anwendung der Ballenpflanzung iſt es am 
beſten, in ſtarken Dickungen ganze Pflanzenhorſte (Büſchel) zuſammen 
auszuſtechen und ungetheilt wieder einzupflanzen. 


* 
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Die zum Verſetzen beſtimmten jungen Samenloden müſſen derge⸗ 
ſtalt ausgeſtochen werden, daß dem Stamme recht viele Wurzeln erhal⸗ 
ten bleiben, und davon möglichſt wenige verletzt werden. Dies ge⸗ 
ſchieht am vollſtändigſten mit einem recht ſcharfen, unten breiten Spa⸗ 
ten, den man bei kleineren Pflänzlingen von allen 4 Seiten in ſolcher 
Entfernung vom Stamme faſt ſenkrecht einſticht, als man wünſcht, daß 
die Wurzeln erhalten werden ſollen. Die geringſte Größe des Wur⸗ 
zelkranzes iſt die Spatenbreite. Je größer die Pflänzlinge ſind, deſto 
größer muß auch der Wurzelkranz ſein, und um dieſen recht vollſtän⸗ 
dig zu haben, muß bei ſehr ſtarken Stämmen ein vollſtändiges Gräb⸗ 
chen ringsherum in der nöthigen Entfernung geſtochen werden. Erſt 
wenn die ſämmtlichen zu langen Wurzeln ſcharf abgeſtochen find, wird 
der Pflänzling ſenkrecht in die Höhe und aus dem Loche gehoben. 
Beim Ausheben von Ballen ſticht man mit dem Spaten etwas mehr 
ſchräg von allen Seiten unter die Pflanze, ſo daß ſich die Stiche auf 
7—9 Zoll Tiefe gleichſam kreuzen und der Ballen recht ſcharfkantig 
und ſpitz wird, was vorzüglich zu ſeiner Haltbarkeit beiträgt. Ein 
guter Spaten iſt deshalb auch das beſte Handwerkszeug zum Verſetzen 
von Ballenpflanzen, namentlich der Kiefern und Fichten, und gerathen 
die damit gemachten Pflanzungen weit ſicherer, als die mit dem Pflanz⸗ 
bohrer irgend welcher Geſtalt oder einem anderen Inſtrumente bewirkten. 
Der ausgehobene Erdballen muß ſofort, ohne ihn vom Spaten zu neh⸗ 
men, wenn die Entfernung der Pflanzlöcher nicht über 100 Schritte 
iſt, dorthin getragen und eingeſetzt werden; bei größerer Entfernung 
werden die Pflanzen, nicht minder behutſam, auf die zum Transport 
beſtimmten Karren, Tragbahren oder Wagen geſetzt. Eine je ſtärkere 
Pfahlwurzel man bei einem Pflänzlinge vermuthet, deſto tiefer muß er 
ausgeſtochen werden; liegen dagegen die Wurzeln mehr ringsum in der 
Oberfläche, laſſe man dieſe länger ſtehen. 

Nadelhölzer müſſen ſtets mit dem Ballen verſetzt werden, für 
Laubhölzer iſt die Ballenpflanzung zwar gut, ſtreng erforderlich aber 
nur bei ſehr feuchtem Boden, wo das Auffrieren zu befürchten ſteht. 
Mit der gehörigen Vorſicht ohne Ballen verpflanzte Laubholzſtämme 
wachſen eben ſogut, als ſolche, welche den Ballen behielten; nur muß 
die unmittelbar die Wurzeln einhüllende Erdkruſte daran erhalten blei⸗ 
ben und nicht gewaltſam abgeklopft oder abgepflückt werden. Ueber⸗ 
haupt laſſe man alle Pflänzlinge ſo lange mit dem Ballen, wo möglich 


127 


im Schatten, ſtehen, bis ſie fortgeſchafft werden ſollen, was jedenfalls 
noch an demſelben Tage geſchehen muß; Bi Da ſchüttle man die Erde 
en ohne die Wurzeln zu verletzen. 0 

Bei trüber Witterung und auf ſehr Wehe wee vom 
ai können die Pflänzlinge ohne weitere Umhüllung dorthin 
transportirt werden; auf größere Strecken oder bei warmer Witterung 
ſind die Wurzeln allenthalben vollſtändig durch feuchtes Moos vor dem 
Austrocknen zu ſchützen. Iſt es nicht möglich, die Pflanzſtämmchen 
noch an demſelben Tage einzuſetzen, ſo müſſen ſie eingeſchlagen werden, 
d. h. ſie werden ſchräg der Reihe nach in zu dieſem Zwecke im Schatten 
angefertigte kleine Gräben geſtellt und die Wurzeln mit dem Erdaus⸗ 
“ir bedeckt. 

Nicht eher, als unmittelbar vor dem Einpflanzen müſſen die 
Pflänzlinge mit einem recht ſcharfen Garten- oder Fangmeſſer beſchnit⸗ 
ten werden, wodurch beſonders ein neues, richtiges Verhältniß zwiſchen 
Wurzeln und Aeſten hergeſtellt werden fol. Denn, trotz aller Vor— 
ſicht beim Ausheben, ſind doch von erſteren einige verletzt worden, an— 
dere konnten nicht ganz herausgeſchafft werden. Man nehme daher die 
ſtark gequetſchten oder ſonſt verletzten Wurzeln oberhalb der Wunde 
durch einen kräftigen, glatten Schrägſchnitt weg, von den geſunden, 
unverletzten kürze man nur diejenigen ſtärkeren etwas, die für das Pflanz⸗ 
loch noch etwa zu lang ſein ſollten. Schwächere werden beſſer beim 
Pflanzen gekrümmt eingelegt, da ein Stamm nie zu viele Wurzeln 
haben kann, und die geſunden, unverletzten gewiß vortheilhafter für 
ſein Wachsthum ſind, als die eingeſtutzten, welche erſt neue Zaſern 
treiben müſſen. Dem Wurzelbau jedes einzelnen Stämmchens ent⸗ 
ſprechend müſſen deſſen Zweige beſchnitten werden; ſo daß bei vielen 
und guten Wurzeln mehr Zweige ſtehen bleiben, als wo der entgegen— 
geſetzte Fall ſtattfindet. Vorzugsweiſe nimmt man herbei die unteren 
Aeſtchen dergeſtalt glatt weg, daß der am Stamm befindliche Aſtwulſt 
unverletzt bleibt und die Wunde bald wieder überwachſen kann. Et⸗ 
was lange und ſtarke Zweige werden nicht ganz fortgenommen, ſondern 
lieber in der Mitte, an einer paſſenden Stelle eingeſtutzt, ſoweit es zur 
Herſtellung des Gleichgewichts zwiſchen Stamm und 1 nothwen⸗ 
dig iſt. Bei ſehr ſchlanken Pflänzlingen, welche von Wind, Thau, 
Regen und Schnee zu ſehr gebeugt werden würden, thut man wohl, 
den Wipfel gänzlich wegzuſchneiden. Dieſer erſetzt ſich ſpäterhin durch 
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durch einen anderen Zweig, und ſolche Stämme erwachſen weit kräf⸗ 
tiger, als die, welche nicht geköpft worden ſind. Mitunter wird es 
auch nöthig, aus Rückſicht auf die vorhandene Wurzel⸗ oder Stamm⸗ 
bildung, den ganzen Pflänzling oberhalb des Wurzelknotens abzuſchnei⸗ 
den, was am leichteſten nach dem Einſetzen deſſelben geſchehen kann. 


Das ſo eben vom Beſchneiden Geſagte gilt nur vom Laubholze; 
Nadelholzpflanzen können zwar ebenfalls beſchnitten werden, es iſt aber 
ganz unzweifelhaft beſſer, dieſelben, namentlich an den Wurzeln, gänz⸗ 
lich mit dem Meſſer zu verſchonen. Selbſt wenn die Kiefern⸗ Pfahl⸗ 
wurzel aus einem Ballen über Hand lang herausſieht, au man 
ſie nicht ab, ſondern pflanze ſie gekrümmt ein. 


Uebrigens iſt das richtige Beſchneiden der Pflänzlinge eine Arbeit, 
die, wie viele andere in der Forſtwirthſchaft, weder theoretiſch gelehrt 
noch gelernt werden kann, ſondern praktiſch gezeigt u und geübt werden 
muß. ; 


8. 80. 


Die Tiefe und Weite der Pflanzlöcher richtet ſich nach der Größe 
und Beſchaffenheit der einzuſetzenden Stämmchen. Die Wurzeln müſ⸗ 
ſen ringsum vollſtändig ausgebreitet werden können, und der Mehr⸗ 
zahl nach noch für 1 Jahr Raum zu wachſen haben, ehe ſie aus der 
lockeren Erdſchicht des Pflanzloches kommen. In Bezug auf die Tiefe 
iſt zu bemerken, daß alle Stämme, die aus dem Schluſſe genommen 
und in's Freie verſetzt werden, 1—3 Zoll tiefer gepflanzt werden müſ⸗ 
ſen, als ſie früher geſtanden haben; denn die ſtärkere Beſchattung und 
die Laubdecke im geſchloſſenen Walde kann im Freien nur durch eine 
Vermehrung der Erde oberhalb der Wurzeln erſetzt werden, ohne daß 
dadurch die atmoſphäriſche Einwirkung auf den Wurzelſtock vermindert 
würde. Die geringſte Breite von Pflanzlöchern würde hiernach 1 Fuß 
bei einer Tiefe von 6—8 Zoll fein. Solche kleinen Löcher werden am 
ſchnellſten ſo in viereckiger Form gefertigt, daß man zuerſt den Raſen 
abſchält, dann einen guten Spatenſtich tief die Erde ohne Sonderung 
auswirft, die Wände ſenkrecht abſticht und die lockere Erde im Grunde 
des Loches ebnet, wenn ohne Ballen gepflanzt wird, hingegen hierin 
noch einen ganz ſchwachen Spatenſtich zur danse der e ee 
macht, wenn mit Ballen gepflanzt werden ſoll. | 
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Bei Anfertigung größerer Löcher wird ebenfalls erft der Raſen 
abgeſtochen und nach vorne übergeklappt. Hierauf gräbt man allent⸗ 
halben einen Spatenſtich aus und legt dieſe Erde auf die eine Seite 
des Loches, die tiefer ſtehende, ſchlechtere aber auf die andere Seite. 
Das Loch wird etwas tiefer gegraben, als es benutzt werden muß, da 
der vorne liegende Raſen umgekehrt ſogleich wieder unten hineingethan 
und mit einer ſchwachen Lage lockerer Erde bedeckt werden ſoll. Zu 
Erlenpflanzungen in Moraſtboden werden gar keine Löcher gemacht, 
ſondern man ſetzt den Pflänzling unmittelbar auf den, hier gewöhnlich 
von Natur ſchon wunden Boden und umgiebt die Wurzeln mit einem 
Hügel lockerer Erde, der mit oben aufgelegten größeren Raſenſtücken 
befeſtigt wird. 

Erfahrungsmäßig laſſen ſich zwar noch ſehr ſtarke Stämme ver⸗ 
ſetzen, beſonders im Winter mit gefrorenem Erdballen, zur Anwendung 
im Forſte wird aber auch die kleinſte Pflanzung zu koſtſpielig werden, 
wenn dazu die Löcher weiter als 2, höchſtens 2½ Fuß Quadrat mit 
verhältnißmäßiger Tiefe gemacht werden müſſen. 


8.81. 


Das Pflanzen ſelbſt verlangt die größte Aufmerkſamkeit, und bei 
Anwendung etwas ſtarker Stämme laſſe man lieber zwei und zwei 
Mann zuſammen arbeiten, um verſichert zu ſein, daß die Arbeit gut 
gemacht wird. Der eine hält dann den Pflänzling in ſenkrechter Rich— 
tung, und der andere vertheilt die klein geſtoßene und zerriebene, beſſere 
Erde aus der obern Schicht um und zwiſchen die Wurzeln, giebt dieſen 
eine etwas vom Stamme abwärts geneigte Richtung und ſorgt beſonders 
dafür, daß nicht zwei oder gar mehre Würzelchen unmittelbar auf ein- 
ander zu liegen kommen, ſondern durch Erde getrennt ſind. Der 
ſchlechterer Boden von der andern Seite wird nur zur oberen und jeit- 
lichen Ausfüllung des Loches angewendet. Sind alle Wurzeln mit Erde 
bedeckt, ſo wird dieſelbe mit der Hand ringsum gut angedrückt, hierauf 
das Loch vollſtändig mit Erde gefüllt und dieſe dann gänzlich feſtgetreten: 
ſchwächer am Stamme, ſtärker nach den Seiten, ſo daß das ganze 
Pflanzloch ein wenig tiefer bleibt, als der daneben befindliche feſte Boden. 
Fehlerhaft iſt es, den Pflänzling während des Einſetzens zu rütteln, 
oder gar auf und nieder zu ſtoßen; denn die Wurzeln ziehen ſich dadurch 
heraus und die ſchwächern können ſich nicht wieder vollſtändig zurück— 
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ſchieben, ſondern krümmen ſich gegen und auf einander. Der Pflanzer 
ſelbſt muß mit den Händen dafür forgen, daß zwiſchen den Wurzeln 
keine hohlen Räume bleiben. 


Beim Einpflanzen kleiner Stämme iſt nur je Eine Perſon vr 


derlich, die mit der einen Hand den Pflänzling hält, fo lange es nöthig 
iſt, und mit der andern die Vertheilung und Einfütterung der Wurzeln 
beſorgt. Eben ſo kann Ein Arbeiter ſehr gut Ballenpflanzen einſetzen. 
Zuerſt ſtellt er den Ballen in die dazu gemachte Oeffnung, füllt dann 
den hohlen Raum rings um denſelben mit lockerer Erde aus und ftopft 
ſolche feſt. Hierbei iſt vorzüglich darauf zu ſehen, daß der öfters nach 
oben enge Raum zwiſchen Ballen und Wandung nicht verſchloſſen werde, 
bis nicht unterhalb Alles vollſtändig und feſt verſtopft worden iſt. 

Das Angießen verſetzter Holzſtämme iſt zwar ſehr vortheilhaft, 
kann aber ſelten im Großen und Ganzen im Forſte ſtattfinden. Wo 
es angewendet werden ſoll, muß es vor vollſtändiger Füllung des 
Loches geſchehen, und erſt nachher der Reſt der Erde aufgeſchüttet werden. 

Die Anwendung von Baumpfählen geſchieht im Forſte nur an 
Wegen und Triften, auf und an Weideplätzen u. ſ. w. Die Pfähle 
müſſen dann vor dem Pflänzling in das Pflanzloch feſt hineingeſtoßen 
und dann erſt dieſer eingeſetzt werden. Das Anbinden geſchieht mit 


Wieden, unter welche man Moos klemmt, damit ſich der Stamm nicht 


wund reibt. Das Anbinden darf erſt einige Zeit nach dem Pflanzen 
geſchehen, wenn ſich die Erde und der Stamm geſackt haben. Um die 
Baumpfähle von langer Dauer zu haben und ſie nicht nochmals erneuern 
zu brauchen, ſchäle man die dazu nöthigen Stangen mindeſtens 6 Mo⸗ 
nate vor dem Gebrauche, und erſt wenn ſie gut ausgetrocknet ſind, kohle 
man das untere Ende des Pfahls ſo hoch an, daß noch ½ —1 Fuß von 
dem angebrannten Ende nach dem Einſetzen oberhalb der Erde bleibt. 

Für gewöhnlich ſucht man ſtärkeren Pflanzſtämmen im Walde 
dadurch mehr Halt zu geben, daß ihre Wipfel ſtark eingeſtutzt werden 
und um den Stamm ein kleiner Erdhügel aufgeworfen wird. 


8. 82. 

Ohne zu beſtreiten, daß ſorgfältig ausgeführte Herbit- und Winter⸗ 
pflanzungen oft ganz gut gerathen, iſt doch kaum zweifelhaft, daß die 
Frühjahrspflanzungen nicht allein wegen ihrer größeren Wohlfeilheit, 
ſondern auch wegen des ſicherern Gelingens, den Pflanzungen einer 
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ſpäten Jahreszeit vorzuziehen ſind. Wohlfeiler werden die Frühjahrs⸗ 
Pflanzungen deshalb, weil in dieſer Jahreszeit die Tage bedeutend 
länger ſind, als im Herbſte oder Winter, der Arbeiter alſo dann mehr 
verrichten kann, ohne daß gewöhnlich fein Tagelohn verhältuißmäßig 
ſteigt. Das ſicherere Gelingen folgt aber daraus, daß nur im Früh⸗ 
jahre, wegen des in der Winterszeit ungeſtört vor ſich gegangenen inneren 
Verarbeitens und Bildens, die Pflanze im Stande iſt, ſogleich neue 
Zellen zu formen und daher die verloren gegangenen Zaſern zu erſetzen 
und Beſchädigungen überhaupt leicht und ſchnell auszuheilen. Anders 
iſt es bei einer Verſetzung im Herbſte, wo durch den Verluſt und die 
Beſchädigung von Organen der innere Bildungsprozeß für die Winters⸗ 
zeit bedeutend gehemmt wird, ſo daß im Frühjahre häufig nicht 
Zellenmaſſe genug vorbereitet iſt, die verletzten und verloren gegangenen 
Zaſern und andere Beſchädigungen ſchnell und vollſtändig zu erſetzen, 
in welchem Falle dann der Pflänzling, wenigſtens im erſten Sommer, 
mehr oder weniger kümmert. Daher iſt auch ſelbſt die ſpäte Frühlings⸗ 
zeit, während des Aufſchwellens der Knospen, günſtiger zur Pflanzung, 
als das zeitige Frühjahr. Nadelhölzer kann man ohne Beſorgniß noch 
anfangs Mai mit gut 1 Zoll langen Trieben verſetzen, und ſind dieſe 
Pflanzungen in der Regel den frühen vorzuziehen. Nur nach ſehr ge⸗ 
linden Wintern, bei zeitiger Erwärmung der Erde, könnten ſich die 
Zaſern öfters früher ausgebildet haben, als das obere Wachsthum 
beginnt, und würde alſo dann das ſehr ſpäte Verſetzen nicht an⸗ 
zurathen ſein. 

Beſondere örtliche Verhältniſſe können auch Pflanzungen zu einer 
anderen Jahreszeit, als im Frühlinge, nothwendig machen, wie dies 
z. B. in Revieren geſchehen muß, wo ſehr viele Culturen zu bewirken 
und nur wenige Arbeiter zu haben ſind, oder wo dem Waldeigenthümer 
die Verpflichtung obliegt oder das Intereſſe gebietet, ſtets eine gewiſſe 
Anzahl Leute zu beſchäftigen, und dies um jene Jahreszeit mit Vortheil 
nicht anderweitig geſchehen kann. Ingleichen können Diſtricte, die 
gewöhnlich im Frühjahre unter Waſſer ſtehen, nur im Herbſte bepflanzt 
werden. Wo dieſe und andere Rückſichten nicht vorliegen, pflanze man 
alſo im Frühjahre, möglichſt ſpät, vor dem Aufbruch der Knospen. 
Hierbei iſt noch Folgendes zu beachten: 

Die Löcher ſind nie früher zu machen, als bis ſie ſofort wieder 
bepflanzt werden können. Wenn irgend möglich, laſſe man den Pflänz⸗ 
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ling noch in derſelben Stunde einſetzen, wo das Loch angefertigt wurde; 
immer iſt dann die Erde friſcher, kräftiger und dem Wachsthum günſtiger, 
als wenn ſie erſt einige Zeit von Luft und Wärme ausgetrocknet wurde. 
Weder Holzart, noch Boden, noch Pflanzmethode bedingen hiervon eine 
Ausnahme. Das nothwendige Zerkleinern ſtrenger, bindender Erd— 
klumpen kann füglich beſſer im friſchen, feuchten Zuſtande durch Spaten, 
Hacken und Finger, als ſpäterhin durch die Witterung bewirkt werden. 

Die Pflänzlinge ſind ebenfalls nie eher auszuſtechen, als bis ſie 
ſogleich in kürzeſter Zeit wieder eingeſetzt werden können, ſo daß alſo da, 
wo dieſelben am Orte der Pflanzung ſelbſt ſind, Ausheben und Ein⸗ 
pflanzen zugleich geſchehen muß. Sind ſie aber weit zu transportiren, 
ſo ſollte man wenigſtens dahin trachten, daß die am Vormittage aus⸗ 
geſtochenen Stämme des Nachmittags und die vom Nachmittage am 
kommenden Vormittage wieder eingeſetzt würden. Zweckmäßig iſt es 
jedenfalls, wenn man hinreichend Arbeiter hat und fie an mehren 
Stellen zugleich beaufſichtigen laſſen kann, ſolche in verhältnißmäßigen 
Partieen und immer von denſelben Leuten, zugleich Löcher machen, 
Pflanzen ausheben und einſetzen zu laſſen. Das Anfertigen der Löcher 
und das Pflanzen ſelbſt wird immer und unter allen Umſtänden zu 
gleicher Zeit geſchehen können. 


S. 83. 


Ueber die Größe der anzuwendenden Pflänzlinge iſt ſchon in §. 80 
im Allgemeinen gejagt, daß ſolche, welche ein größeres als 2—21/, Fuß 
breites Pflanzloch nöthig machen, zum Forſtanbau im Großen, wegen 
der bedeutenden Koſten, nicht mehr tauglich ſind. Die einzelnen Holz⸗ 
arten verhalten ſich jedoch in dieſer Beziehung, wegen ihres ſehr ver— 
ſchiedenen Wurzelbaues, keineswegs gleich; überdies iſt die von vielen 
Forſtſchriftſtellern aufgeſtellte Regel, „möglichſt kleine Pflanzſtämme zu 
nehmen“, durchaus nicht von allgemeiner Anwendbarkeit. Denn, ab- 
geſehen von häufig eintretenden Umſtänden, die gerade die Anwendung 
möglichſt großer Pflanzſtämme nöthig machen, wie der Mangel an 
kleinen Pflänzlingen, die Wahrſcheinlichkeit der Beſchädigung ſolcher, 
das vorgerückte Alter des umſtehenden Holzes u. dgl. m., ſo iſt auch 
nicht immer das Verſetzen kleiner Stämme am wohlfeilſten, wenngleich 
die unmittelbaren Koſten deſſelben in der Regel geringer ſind, als wenn 
ältere Pflanzen genommen werden. Angenommen z. B., 6 jährige 
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Pflänzlinge einer Holzart gingen eben fo ſicher fort, als 2jährige, und 
die Mehrkoſten für erſtere wären einem Jahreszuwachſe gleich, ſo würde 
doch durch Anwendung dieſer mindeſtens ein Gewinn erzielt werden, 
der einem 3 jährigen Durchſchnittszuwachſe gleich wäre, wenn man 
nämlich annimmt, daß die 6 jährigen Stämme durch das Verpflanzen 
um 1 Jahr im Wachsthume zurückbleiben, die 2jährigen nicht. Ein 
ſolcher Gewinn iſt aber für größere Flächen gewiß nicht unerheblich. 
Es iſt daher für den Forſtmann von großem Nutzen, zu wiſſen, bis zu 
welchem Alter und welcher Stärke ſich durchſchnittlich die einzelnen 
Holzarten im Großen verſetzen laſſen, um mit Wahrſcheinlichkeit einen 
günſtigen Erfolg erwarten zu laſſen. 

Roth⸗ und Weißbuchen können am längſten verpflanzt werden, da 
ihre Wurzeln nicht weit ausſtr eichen. Pflanzungen mit Stämmen bis 
zum 12—14jährigen Alter und einer unteren Stammſtärke von 1—1 74 
Zoll mißrathen nicht, wenn die Pflänzlinge nur nicht in zu ſtarkem 
Schluſſe erwachſen ſind; ſtärkere Stämme ſind in der Regel jungen 
Schwächlingen vorzuziehen. 

Die Erle kann man noch ohne Bedenken bis zum 8. Jahre und 
in einer Stärke bis 1 Zoll ohne weitere Vorbereitung verſetzen; das 
geeigneteſte Alter hierzu iſt von 3—5 Jahren. 

Die Eſche wird gewöhnlich in Pflanzſchulen erzogen, wo ſie, nach 
einmaligem Verſetzen, im 6. — 7. Jahre eine hinreichende Größe und 
Stärke erreicht hat, um auf jeden Ort verpflanzt werden zu können. 
Im Freien erwachſen dürfte ſie der Erle gleich zu ſtellen ſein. 

Den gemeinen und Spitzahorn zieht man ebenfalls in Baum⸗ 
ſchulen, wo ſie, bei ihrem ſchnellen Wuchſe, ſchon im 4. und 5. Jahre 
herausgenommen werden, nöthigenfalls aber auch noch 2 Jahre länger 
ſtehen bleiben können. 

Rüſtern verpflanze man bis ſpäteſtens zum 7. Jahre; das paſſendſte 
Alter hierzu iſt 4—5 jährig. 

Birken werden am vortheilhafteſten ſehr jung, 3 und 4jährig, 
verpflanzt, beſonders wenn ſie in lockerem Boden geſtanden haben. 
Pflanzungen mit älteren Birken, wie ſie mitunter zu Alleen gewünſcht 
werden, ſind mißlich, wenn die Pflänzlinge im Drucke erwachſen ſind 
oder ſich ſchon weiße Rinde an ihnen zeigt. | 

Die Eiche hat Schon in der früheften Jugend eine bedeutende 
Pfahlwurzel, nach deren Verſtümmelung ſie ſehr kümmert und ſich nur 
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in die Aeſte, ohne hervorſtehenden Höhetrieb verbreitet. Eichen⸗ 
pflanzungen ſollten daher überhaupt nur ausnahmsweiſe, und dann 
mit 2 jährigen Stämmen vorgenommen werden. Will man durchaus 
größere Eichen pflanzen, ſo müſſen ſie in Pflanzkämpen erzogen und bei 
öfterem Verſetzen die Pfahlwurzel gekürzt und zur Erzeugung vieler 
Seitentriebe gezwungen werden. Doch auch derartig behandelte Pflanz⸗ 
ſtämme ſind, im Vergleich zu geſunden, kräftigen Samenloden nur 
Kümmerlinge, wenn nicht etwa ſpäterhin in der Pflanzung Kiefern oder 
andere ſchnellwachſende Hölzer anfliegen, die jene dann mit in die Höhe 
nehmen, wie dies ſehr häufig in den zu unſerer Warnung vor 30 — 40 
Jahren gemachten zahlreichen Eichenplantagen geſchehen iſt. 

Von den Nadelhölzern wird die Edeltanne in am meiſten vorge⸗ 
rücktem Alter, und zwar, wie die übrigen Nadelhölzer, mit dem Ballen 
verpflanzt; jedoch nicht etwa, weil jüngere Pflanzungen nicht gedeihen, 
ſondern weil die ſehr geſchützt erwachſenen Pflänzlinge ſich erſt allmälig 
an den ſtärkeren Luft⸗ und Lichtgenuß gewöhnen müſſen. 

Die Lärche iſt bis zum 7. Jahre recht gut zu verpflanzen, gewöhn⸗ 
lich läßt man fie 4 — 5 jährig werden. 

Fichten werden am vortheilhafteſten im 4. bis 6. Jahre, wenn ihr 
größeres Wachſen beginnt, verſetzt; indeſſen laſſen ſich auch ältere 
Stämme im Nothfalle verpflanzen, nur müſſen die Ballen dann ent⸗ 
ſprechend groß genommen werden. Da ein gedrängter Stand nament⸗ 
lich der Fichte günſtig iſt; ſo ſucht man dieſen durch das Ausſtechen 
dicht beſtockter Ballen auch für Pflanzungen herzuſtellen. | 

Die Pflanzung mit 3 — 5 jährigen Kiefern ift äußerſt ſicher, und 
wenn die Pflänzlinge, wie gewöhnlich, aus dem Schlage ſelbſt genom⸗ 
men werden können, auch verhältnißmäßig wohlfeil. Iſt's möglich, 
die Pflanzen unmittelbar, ſowie ſie ausgeſtochen werden, auf dem 
Spaten zum Pflanzloche zu tragen und ſogleich einzuſetzen, ſo kann man 
ſie ſelbſt ohne Beſorgniß aus lockerem Sande nehmen. Aus feſtem 
Lehmboden, wo ſich nur eine geringe Pfahlwurzel ausbilden konnte, 
laſſen ſich noch 7jährige Kiefern mit günſtigem Erfolge verſetzen. Ueber⸗ 
haupt iſt die Kiefern⸗Ballenpflanzung, beſonders für Nachbeſſerungen, oft 
die allein empfehlenswerthe Cultur⸗Methode, und nur zu bedauern, Daß 
ſie jetzt weit weniger, als ſie es ſollte, angewendet wird. 

Außer Ballenpflänzlingen werden zu ee nament⸗ 
lich ſeit mehren Jahren ſehr häufig, Kiefern im einjährigen Alter ohne 
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Ballen angewendet, die man hierzu beſonders mit recht langen Wurzeln 
zu erziehen ſucht. Da auf dieſe Weiſe gegenwärtig ſo ausgedehnte 
Culturen gemacht werden, und das Verfahren dabei ein von den 
gewöhnlichen Pflanzungen ganz verſchiedenes iſt, ſo ſoll hierüber im 
folgenden §. beſonders die Rede fein. 


Pflanzung einjähriger Kiefern. 
§. 84. 

In neuerer Zeit iſt der Forſtanbau durch Pflanzung einjähriger 
Kiefern ſehr gebräuchlich geworden. Dieſe Cultur-Methode, jo äußerſt 
empfehlenswerth ſie unter paſſenden Verhältniſſen iſt, kann durch 
Uebertreibung, wie jede gute Sache, ſehr nachtheilig werden. Was 
bereits SS. 66 und 67 gegen die zu ausgedehnte Anwendung von 
Pflanzungen in der Forſtwirthſchaft im Allgemeinen geſagt worden iſt, 
gilt hier um fo mehr, als gerade die dichten Kiefern⸗Samenorte in den 
Durchforſtungen ſchon zeitig einen anſehnlichen Ertrag an ſchwachen 
Stangenhölzern, wie Dachſtöcken, Bohnen⸗, Hopfen⸗, Rückſtangen ꝛc. 
geben. Alle dieſe Nutzungen fallen in den Orten, welche durch Pflan⸗ 
zung einjähriger Stämmchen entſtanden ſind, zum größten Theile fort, 
da es nicht möglich iſt, fie fo dicht zu machen, daß darin zeitige Durch— 
forſtungen vorgenommen werden können. Wenn man daher in Zukunft 
in gleicher Progreſſion, wie in den letzten Jahren, fortfährt ganze 
Kiefern⸗Reviere durch derartige Pflanzungen anzubauen, ſo iſt nicht 
abzuſehen, woher in Zukunft die oben genannten Stangenhölzer genom⸗ 
men werden ſollen, und wodurch man den Raff- und Leſeholzbedarf der 
armen Leute erſetzen will. Welchen Anblick aber gepflanzte Orte 
gewähren, wenn fie ſtark dem Diebſtahl ausgeſetzt find, wird man viel- 
leicht ſehr bald zu beobachten Gelegenheit haben. 

Die Pflanzung mit einjährigen Kiefern iſt vorzüglich zu empfehlen 
für den Anbau raumer Orte mit trockenem Sande, ohne daß dieſer 
flüchtig iſt; denn hier iſt die Saat, wegen der oberen, unfruchtbaren 
Bodenſchicht, ſehr unſicher. Eben ſo eignen ſich einjährige Kiefern- 
pflanzungen zur Nachbeſſerung von Schonungen, wo entweder die 
Ballenpflanzen fehlen oder doch ſo entſernt ſind, daß durch ihre Herbei— 
ſchaffung die Cultur ſehr theuer werden würde, oder auch die Koſten, ſchon 
wegen der großen Ausdehnung der Nachbeſſerungen, ſehr hoch zu ſtehen 
kommen würden. Dagegen dürfte äußerſt ſelten der kahle Abtrieb 
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behufs Pflanzung, oder die Anwendung derſelben zum Anbau auf 
verhältnißmäßig gutem Boden oder beackerten Flächen zu rechtfer⸗ 
tigen ſein. 9 

Wo durch Pflanzung mit einjährigen Kiefern cultivirt werden ſoll, 
müſſen erſt die dazu nothwendigen Pflänzlinge in beſonderen Saat⸗ 
kämpen erzogen werden. Um dieſe mit recht langen und kräftigen 
Wurzeln zu erhalten, die in eine Tiefe hinabreichen, bis wohin der 
Boden ſelten austrocknet, ſind die Saatkämpe an einer zwar ſandigen, 
aber nicht zum Flüchtigwerden geneigten Stelle anzulegen und auf 
18 — 24 Zoll Tiefe zu rijolen. Wenn es nicht zu koſtſpielig wird, 
läßt man auf den Grund des Kampes eine ſtarke Lage guter Dammerde 
bringen; aber auch ohne dieſelbe find ganz gute, taugliche Pflänz- 
linge zu erziehen. 

Wie groß der Saatkamp ſein muß, hängt natürlich hauptſächlich 
von der Größe der zu bepflanzenden Flächen und davon ab, in welcher 
Entfernung dieſe bepflanzt werden ſollen. Ein Pfund Kiefernſamen 
enthält zwar 65 — 70,000 Körner, und würde daher zu ſehr großen 
Flächen ein äußerſt kleiner Kamp nöthig fein, ſelbſt wenn man annehmen 
wollte, daß nur das dritte oder vierte Korn eine kräftige, taugliche 
Pflanze lieferte; erfahrungsmäßig kann jedoch mit Sicherheit durch⸗ 
ſchnittlich nicht auf mehr als 50 bis 60 Schock guter Pflänzlinge von 
1 Pfund ausgeſäeten Kiefernſamen gerechnet werden. Auf 1 Morgen 
Kamp werden 40—64 Pfund Samen genommen; bei einer ſehr ſtarken. 
Saat erhält man aber viele ſchwächliche Pflanzen, deren Anwendung 
nicht anzurathen iſt. Hiernach läßt ſich alſo die erforderliche Größe des 
Saatkamps beſtimmen. 

Der Same wird in feine, ½ Fuß von einander entfernte Rillen 
geſäet, und aus je 4—5 derſelben ein Beet durch einen ſchmalen Steig 
gebildet. Der Saatkamp iſt natürlich von Unkraut rein zu halten; 
die Bewährung deſſelbeu wird in der Regel nur aus einem dreifüßigen 
Graben oder ſchwachen Zaune zu beſtehen brauchen. Bei mehrjähriger 
Benutzung iſt der Kamp nur in jedem Frühjahre umzugraben. 

Die anzubauende Fläche wird im folgenden Frühjahre derartig 
zur Pflanzung vorbereitet, daß man in der gewünſchten Entfernung in 
mehr langen als breiten Plätzen den Raſen abſticht und, bei ſehr lockerem 
Boden oder weniger langen Wurzeln der Pflänzlinge, den Platz ſo tief 
umgräbt, als man den Spaten hineinſtechen kann; wenn aber bie 
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Pflanzenwurzeln ſehr lang oder der Untergrund nicht locker iſt, den 
oberen, erſten Spatenſtich ganz herausnimmt, den zweiten im Loche 
umgräbt und dann die ausgeworfene Erde wieder darauf thut. 


Das Pflanzen folgt auch hier, wie immer, zweckmäßig unmittelbar 
dem Löchermachen mit gleichzeitig ausgehobenen Pflänzlingen. Das 
Ausheben geſchieht, indem man zwiſchen den Rillen mit dem Spaten 
tiefer, als die Wurzeln reichen, einſticht und dann durch Niederdrücken 
des Handgriffs einen ganzen Klumpen Pflänzchen hebt und mit der 
einen Hand herausnimmt. Die Erde muß nicht abgeſchüttelt werden, 
ſondern Alles, was nicht freiwillig abfällt, wird mit in den Korb 
gethan und zum Pflanzplatz getragen. ö 


Da das Einſetzen der Pflanzen ſehr ſchnell von ſtatten geht und 
daher wohlfeil iſt, ſo müſſen die Nachtheile der ſonſt gemeiniglich, der 
Koſten wegen, nur ſehr weitläufig einzurichtenden Plätze dadurch zu 
mindern geſucht werden, daß man in jeden Platz mehre Stämmchen — 
2 bis 5 — ſetzt. Dies geſchieht, indem ein Arbeiter mit einem ſpitzen, 
4 Fuß langen Stock, der bei häufigem Gebrauche unten mit Eiſen 
beſchlagen und oben mit einer Krücke verſehen wird, in jeden Platz die 
nöthigen Löcher recht tief ſticht und oben trichterförmig ausdreht. 
Dieſem folgen 4 Pflanzer, welche erſt unmittelbar vor dem Einſetzen 
jeden einzelnen Pflänzling aus dem Erdklumpen behutſam abſondern, 
damit recht viele friſche Erde an den Würzelchen kleben bleibt. Hierauf 
halten ſie das Stämmchen mit der linken Hand bis zur gehörigen Tiefe 
in das Loch hinein, ſtechen mit der rechten ein kleines, ſchaufelförmig 
geſchnitztes Holz einige Zoll ſeitwärts mehrmals ein, drücken die lockere 
Erde gegen die Pflanze allenthalben feſt an und ſchließen dann die mit 
dem Holze gemachten Einſchnitte wieder. 


Es iſt einleuchtend, daß derartig behandelte Pflanzen ſicherer 
wachſen müſſen, als wenn die Wurzeln längere oder kürzere Zeit ganz 
ohne Erdwirkung geweſen find. Müſſen einmal ausnahmsweiſe ſolche 
Pflänzlinge angewendet werden, deren Würzelchen, der weiten Verſen— 
dung wegen, ganz von Erde entblößt wurden, ſo giebt man je zwei und 
zwei Pflanzern ein Gefäß mit Waſſer. Hierin wird jeder Pflänzling 
vor dem Einſetzen mit den Wurzeln getaucht, und dieſe dann mit lockerer 
Erde beſtreuet, nach dem Einſetzen aber jedes Stämmchen noch einzeln 
mit Waſſer angegoſſen. Das Anfeuchten und Beſtreuen mit Erde iſt 
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ſchon deshalb nothwendig, damit die langen und feinen Würzelchen, 
dadurch beſchwert, recht ſtraff im Pflanzloch herabhangen. 


Ueber Baum⸗ oder Pflanzſchulen. 
8. 85. 


Da, wo die zu den Pflanzungen erforderlichen Stämme entweder 
ganz oder doch in paſſender Qualität in den Schlägen oder ſonſt im Freien 
mangeln, müſſen ſie in Baumſchulen erzogen werden. Die Erziehung 
der Pflänzlinge in Baum-, Saat⸗ und Pflanzſchulen oder Kämpen iſt 
hauptſächlich dann anzuwenden, wenn die anzubauende Holzart in der 
Gegend noch ſehr ſelten und daher ihr Samen theuer iſt, oder wenn ſie 
in früheſter Jugend im Freien mannigfachen Gefahren, wie durch Froſt 
oder Dürre, Wild und Weidevieh ꝛc. ausgeſetzt ſein würde, oder endlich, 
wenn ſie in einer ſolchen Größe und Stärke gepflanzt werden muß, wo 
die im natürlichen Zuſtande erwachſenen Stämme, wegen ihrer ſtarken 
Wurzelverbreitung, nicht mehr mit Sicherheit verpflanzt werden können. 
Der ausnahmsweiſe Zweck von Kiefern-Saatkämpen tft im vorigen S. 
angegeben. 

Zur Baumſchule wähle man einen von Natur geſchützten Platz 
mit gutem Mittelboden, nicht zu entfernt von der Wohnung des beauf⸗ 
ſichtigenden Beamten und in der Nähe von Waſſer, um bei lange an⸗ 
haltender Dürre bis zum Eintritt eines guten Regens allabendlich gie⸗ 
ßen zu können. Dieſer Platz wird, je nachdem derſelbe längere oder 
kürzere Zeit als Baumſchule benutzt werden ſoll, und je nach der Art 
und Größe der abzuhaltenden Thiere, mit einem mehr oder minder 
dichten, hohen und dauerhaften Zaune umgeben oder mit einem Graben 
und einer auf den inneren Aufwurf gepflanzten Hecke eingefaßt. Der 
zu beſäende Theil wird gut umgegraben und glatt gerecht, darauf 
durch Steige in mehre Beete getheilt und hierin der Samen in Rillen 
geſtreuet oder einzeln geſteckt. Die Reihen werden nur ungefähr 6 Zoll 
auseinander und die Saat dichter gemacht, wenn die Pflänzlinge bereits 
im 1 oder 2jährigen Alter verſetzt oder gänzlich in's Freie gebracht 
werden ſollen; dagegen macht man die Saat ſchwächer und die Reihen 
1 Fuß und darüber von einander entfernt, wenn die Pflanzen hier 
mehre Jahre ſtehen bleiben ſollen. 


/ 
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Die Saatbeete müſſen im Laufe des Sommers von Unkraut und 
Gras rein gehalten und die gegen Kälte empfindlichen Pflanzen dagegen 


im Winter und zeitigen Frühlinge geſchützt werden. Dies geſchieht, 


indem man ganz kleine Pflanzen vollſtändig mit einer Lage Laub oder 
Nadelholzreiſig bedeckt, über größere aber ein ſchwaches Schutzdach von 
auf Stangen gelegten Zweigen macht. 

Die Verſetzung der Stämme vor dem Auspflanzen in den Wald 
geſchieht hauptſächlich, um durch das dabei ſtattfindende Stutzen der 
längeren Wurzeln neue, kürzere, und deshalb beim Verpflanzen voll— 
ſtändig auszuhebende Wurzelausſchläge zu erziehen. Hierzu werden 
gemeiniglich die jährigen Stämmchen aus den Saatbeeten genommen 
und auf den dazu reſervirten Theil der Baumſchule von entſprechender 
Größe gebracht, der ebenfalls im Herbſte vorher umgegraben worden 
iſt. Hier pflanzt man fie in 1½ — 2 Fuß von einander entfernte 
Reihen, unter ſich 1—2 Fuß auseinander, je nachdem ſie für längere 
oder kürzere Zeit ſtehen bleiben ſollen. Sind aber beſonders ſtarke 
Stämme zur Pflanzung, wie z. B. zu Alleebäumen, Bepflanzung von 
Weideplätzen, der Ueberſchwemmung ausgeſetzten Stellen ꝛc. erforder— 
lich, jo müſſen dieſe im 5.—6. Jahre in einen weiteren Stand verſetzt 
werden. 


Die Pflanzſtämme der Baumſchulen müſſen nicht allein beim Ver⸗ 
ſetzen an Wurzeln und Aeſten gehörig beſchnitten, ſondern auch durch 
Wegnahme und Einſtutzen von Zweigen während des feſten Standes 
zu einer regelmäßigen, jedoch nicht zu ſchlanken Stammbildung vermocht 
werden. i | | 

Pappeln- Pflänzlinge werden befjer aus gefunden Wurzeln, als 
aus dem Samen erzogen, Weiden mehr aus Steckreiſern. 


Anbau durch Stecklinge. 


8. 86. 


Der Anbau durch Stecklinge (Schnittlinge, Steck- oder Setzreiſer) 
kommt im eigentlichen Forſte nur ſelten vor; es können jedoch Fälle 
eintreten, daß kleine Brücher oder von einer geringen Lage Flugſand 
bedeckte feuchte Orte nur mit Vortheil auf dieſe Weiſe in Beſtand zu 
bringen ſind. Ingleichen kann auch dem Forſtmanne die Anlage und 
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Bewirthſchaftung der zur Deckung von Fluß- und Grabenufern, Wer- 
dern, Waſſerriſſen und Böſchungen beſtimmten Weidenheger, ſowie der 
Kopfholzweiden übertragen werden. | 

Stecklinge können mit Vortheil nur von ſolchen Holzarten zur 
Fortpflanzung derſelben angewendet werden, welche ſchnell die poſitive 
Thätigkeit des Stammes in die negative der Wurzeln umzuwandeln 
vermögen, alſo von denjenigen, welche leicht wieder neue Knospen und 
Wurzeln entwickeln. Dieſe Fähigkeit kommt vorzüglich den Weiden 
und Pappeln zu, und werden daher beide Holzarten am häufigſten durch 
Stecklinge fortgepflanzt. 

Zum Gedeihen von Stecklingen trägt ein lockerer, feuchter Boden 
ſehr weſentlich bei, da ſich in einem ſolchen die neuen Wurzeln am 
ſchnellſten ausbilden und ſomit bald den zum Wachſen der Pflanzen 
erforderlichen polaren Gegenſatz zwiſchen auf- und abſteigendem Stocke 
herſtellen. Je jüngere Zweige zu Stecklingen genommen werden, deſto 
ſicherer gehen ſie an und deſto länger hält ſich der neue Stamm geſund, 
da der innere, früher poſitive Theil des Wurzelſtockes bald abſtirbt, 
dieſer dann kernfaul wird und dies dem Stamme über der Erde mit— 
theilt, wie ſolches die von ſtärkeren Stangen gezogenen Kopfholzweiden 
deutlich zeigen. Man nimmt daher zu Weidenhegern und ähnlichen 
Anlagen vorzugsweiſe 1jährige, ſchlanke Triebe, die in der Länge von 
durchſchnittlich 18 Zoll unten und oben glatt abgeſchnitten werden. 
Sind nicht genug 1jährige Triebe vorhanden, fo können auch 2, höch⸗ 
ſtens 3jährige, benutzt werden, welche auf gleiche Weiſe zugerichtet und 
von denen die etwanigen Seitentriebe glatt abgeſchnitten werden müſ— 
ſen. Da die Bewurzelung der Stecklinge nur in geringer Tiefe unter 
der Oberfläche des Bodens erfolgt, die zu tief eingeſetzten Reiſer am 
unteren Theile gänzlich abſterben und nur oben einige gute Wurzeln 
bilden, ſo wird dadurch eine gute Wurzelbildung zu erſtreben geſucht, 
daß man die Stecklinge ſchräg einſetzt. Es werden hierzu vollſtändige 
Pflanzlöcher von der nöthigen Tiefe mit ſchrägen Seitenwänden — 
oben weiter als unten — gegraben; in jedes ſolcher Löcher legt man 
ringsherum, mit dem Stammende nach unten, 10 bis 20 Reiſer, ſo 
daß vom oberen Ende noch 1—2 Zoll mit einer Knospe aus der Erde 
hervorragen, wenn das Loch wieder mit Erde gefüllt worden iſt. 

Da derartige Pflanzungen gewöhnlich zur Verhinderung von Ufer- 
brüchen und Waſſerriſſen angelegt werden, zugleich aber auch zur Er- 
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ziehung ſchlanker Flechtruthen und Reifſtäbe dienen ſollen, jo dürfen fie 
nur in 1—1Y, füßiger Entfernung und von ſolchen Strauchweiden ge— 
macht werden, die recht zähe und ſchlanke Triebe haben, wie die Bach— 
weide (Salix Helix) und die Korbweide (Salix viminälis). Auf Sand⸗ 
ſchollen mit feuchtem Untergrunde wendet man die Pyramiden- und 
Schwarzpappel an. 

| Die günftigfte Zeit für den Anbau durch Schnittlinge iſt unbe— 
ſtritten, aus den für alle Pflanzungen ohne Ausnahmen im §. 82 an⸗ 
geführten Gründen, das Frühjahr; da, wo um dieſe Jahreszeit aber in 
der Regel die dazu beſtimmten Flächen überſchwemmt ſind, müſſen die 
Reiſer natürlich ſchon im Herbſte abgenommen und gelegt werden. 


8. 87. 


Schon ſo häufig und von verſchiedenen Seiten iſt darauf aufmerk— 
ſam gemacht worden, daß der Landmann ſo vielfach Gelegenheit habe, 
ſeinen Brennholzbedarf von Kopfholzſtämmen an Gräben, Pfützen, 
Rainen, Triften, Wegen und dergl., ohne Beeinträchtigung der Feld— 
früchte, zu gewinnen, und dennoch werden ſolche Gelegenheiten immer 
noch viel zu wenig benützt. Zu Kopfholz eignen ſich vorzüglich die 
Baumweiden, da ſie auf dem verſchiedenartigſten Boden ziemlich ſicher, 
ohne beſondere Pflege, anwachſen und bald eine große Maſſe Brenn— 
holz, wenn auch nur von geringer Qualität, geben. 

Die zu Kopfholzſtämmen beſtimmten Setzſtangen werden im Früh— 
jahre in der Stärke von 1½—3 Zoll, 10—11 Fuß lang, aus recht 
graden Aeſten — zu Brennholz von der weißen Weide (S. alba) oder 
der Bruchweide (8. fragilis), zu Wieden oder Flechtwerk am beſten 
von der gelben Weide (S. vitellina) — ausgeſchnitten. Die Seiten— 
zweige müſſen davon recht glatt, ohne die Rinde zu verletzen, weggenom— 
men und ebenſo die unteren und oberen Abſchnitte gemacht werden. 
Hierauf läßt man die Schnittflächen kurze Zeit an der Luft abtrocknen 
und ſetzt dann die Stangen in vollſtändige, ungefähr 1½ Fuß tiefe 
Pflanzlöcher und umgiebt ſie darin mit der ausgeworfenen Erde. Das 
bloße Einſtoßen in dazu mit einem Eiſen von der Stärke der Stangen 
gemachte Löcher iſt nur bei ſehr lockerem Boden ftatthaft; eben fo iſt 
das Einlegen der Stangen in Waſſer vor dem Pflanzen, wie es ge— 
wöhnlich geſchieht, mehr ſchädlich als nützlich, da das Waſſer mechaniſch 
in die Schnittfläche eindringt und die Zellen ſoweit dies geſchehen abſterben. 
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Sobald die Knospen zu treiben anfangen, müſſen die Stämme 
öfters nachgeſehen, und die unteren Triebe bis dahin, wo ſich der eigent⸗ 
liche Kopf bilden ſoll, weggenommen werden. Den oberen, trocknen 
Stumpf kann man ſpäterhin mit einer Baumſäge herausſchneiden. 


Anbau der Flugſandſchollen. 


§. 88. 


Wenn ſehr lockerer Sand im trocknen Zuſtande vom Winde weg⸗ 
getrieben wird, fo nennt man ihn „Flug-“ oder „Treibfand“ und diejenigen 
Stellen, von wo dies ſtattfindet, „Flugſandſchollen.“ Solche Orte ſind 
nicht allein für die Land- und Forſtwirthſchaft an und für ſich ohne 
Nutzen, ſondern fie werden noch im hohen Grade ſchädlich, indem von 
dort aus auch die benachbarten, fruchtbringenden Felder, Wieſen ꝛc. über⸗ 
ſandet werden. Das einzige Mittel, Sandſchollen unſchädlich zu machen 
und denſelben einen Ertrag abzugewinnen, beſteht in dem Anbaue mit 
Holz, namentlich mit Kiefern. Leider wird dies von den betreffenden 
Beſitzern nicht hinlänglich beachtet: Es finden ſich nicht allein häufig 
ganze Strecken unangebauten Sandes, ſondern es werden dieſelben 
noch dadurch vermehrt, daß früher auf ſolchem Boden hergeſtellte Be⸗ 
ſtände aus irriger Gewinnſucht abgeholzt wurden. Verleitet durch das 
gute Ausſehen der oberen, vom Humus gebildeten Bodenſchicht und 
durch die hohen Fruchtpreiſe, glaubt nämlich Mancher die Fläche vor⸗ 
theilhafter als Acker nutzen zu können, oder trachtet wenigſtens darnach, 
recht bald das Holzcapital zu verwerthen. Da man ſich aber im erſten 
Falle täuſcht, im zweiten die im §. 48 gegebene Regel, derartigen 
Boden während der Verjüngung ſtets mit Holz gedeckt zu erhalten, 
verabſäumt, oder auch wohl gar nichts für einen Anbau thut, ſo ent⸗ 
ſtehen neue Sandſchollen, zum Nachtheile des Beſitzers, auch wohl 
ſeiner Nachbarn. 


Oft wird das Fortwehen des Sandes nur durch das ſtarke Betrei⸗ 
ben mit Vieh veranlaßt, immer aber begünſtigt. Zum Flüchtigwerden 
geneigter Sand muß daher vom Vieh verſchont werden, und wenn er 
von der Trift nicht zu umgehen iſt, muß ſolche von Flechtzäunen ein⸗ 
geſchloſſen und nicht über Anhöhen geführt werden. 
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Wo die Einſchonung nicht genügt, den Sand ſtehend zu machen, 
iſt die Pflanzung größerer Kiefern mit Ballen, in Reihen, die Front 
gegen den Windſtrich, das beſte Deck- und Bindemittel. Die Reihen 
werden 10—15 Fuß auseinander gemacht, und die Pflanzweite in den- 
denſelben beträgt 1½ —2 Fuß. Beſonders bewegliche Stellen, wie 
Bergſpitzen und ſogenannte Sandkehlen, müſſen vollſtändig im 2füßigen 
Verbande bepflanzt, nöthigenfalls auch noch ein Flechtzaun an der Wind⸗ 
ſeite vorgezogen werden. Wenn die Herbeiſchaffung der Pflänzlinge 
ſehr koſtſpielig werden ſollte, können die Reihen allenfalls auch entfern— 
ter genommen werden; ſelten wird dagegen die Pflanzweite über 2 Fuß 
betragen dürfen, weil zu lange Zeit vergehen würde, bis zwiſchen den 
Reihen mit der Ausſaat von Kieferſamen vorgegangen werden könnte. 
Dies ſoll nämlich geſchehen, ſobald der Sand zur Ruhe gekommen iſt, 
oder ſofort unter dem Schutze von Deckſtrauch. Denn durch Verbin— 
dung der Pflanzung und Saat wird auf ſterilem Sandboden ein bedeu— 
tend höherer Ertrag erzielt, als es durch dieſe oder jene allein möglich 
iſt; weil dann auf die künſtlich uneben hergeſtellte Wipfelfläche ein ſehr 
ſtarker Lufteinfluß — die weſentliche Bedingung eines guten Wachs— 
thumes auf ſchlechtem Boden — ſtattfindet. (S. 10.) Auf die Stämme 
einer weitläuftigen Pflanzung wrüde zwar ſehr lange ebenfalls die Luft 
von allen Seiten einwirken, dagegen hierbei ein Hauptzweck der Cultur — 
zeitige Deckung des Sandes — verloren gehen, und geraume Zeit hin— 
durch ein großer Theil der Fläche als nicht Holz producirend daliegen. 
Bei Anwendung der reinen Saat wird die Sandſcholle bald gedeckt, 
der Holzertrag iſt aber ſehr gering, da die Unfruchtbarkeit des Bodens 
nicht durch ſtarke Lufteinwirkung auf die obere Pflanze gemildert wird. 
Auf ſterilem Sandboden ſind nämlich mehr als anderswo die Wipfelflä— 
chen der Saaten eben und die Stämme zu ſchwach, ſich gegenſeitig zu 
unterdrücken. In einer dichten Pflanzung würden die erwähnten Nach— 
theile in weit geringerem Maße hervortreten; dieſe iſt aber gewöhnlich 
zu koſtbar, als daß fie in großer Ausdehnung ſtattfinden könnte. Durch 
eine Vereinigung der Pflanzung und Saat, wie oben angedeutet, 
wird ſowohl die Fläche bald vollſtändig gedeckt, als auch davon der 
höchſtmögliche Ertrag erzielt, namentlich wenn die Cultur ſo eingerich— 
tet werden konnte, daß die aus der Saat erwachſenen Pflanzen 
nur zeitweiſe als Lückenbüßer, zur Deckung und Beſchäftigung des 
Bodens dienen, in der Durchforſtung nach und nach herausgenommen 
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werden, und der einſtige dominirende Beſtand nur von gepflanzten 
Stämmen gebildet wird. | 

Den Beweis für die Richtigkeit des Geſagten kann ein jeder Forſt⸗ 
mann da finden, wo auf magerem Sande die erſte Saat theilweis 
mißlang, und nach einigen Jahren eine zweite unternommen wurde: 
Hier giebt es ſchlechtwüchſige Horſte ſowohl von der erſten als zweiten 
Anſaat, und nur die in letzterer einzeln ſtehenden Stämme der erſten 
Cultur wachſen freudiger empor, als alle anderen und bilden unter 
ihren kräftigen, ſtark benadelten Zweigen ſchon früh eine fruchtbare 
Dammerde. 


8 


Wo Ballenpflanzen in der Nähe der Sandſcholle fehlen, kann 
deren Anbau durch Ausſaat von Kiefernſamen allein, möglichſt zeitig 
im Frühjahre, bewirkt werden. Ob und in welchem Umfange vorher 
noch beſondere Flechtzäune, zur Abhaltung des Windes, zu ziehen ſind, 
oder ob die Bedeckung der Saat mit Kiefernſtrauch allein genügt, hängt 
von der Oertlichkeit ab. In den meiſten Fällen wird, wenn die Fläche 
nicht von ſehr großer Ausdehnung und eben iſt, die Umfaſſung derſel⸗ 
ben mit einem 3—4 Fuß hohen Flechtzaune hinreichend fein; nur be— 
ſonders gefährliche Stellen ſind für ſich einzuſchließen. Große Flächen 
müſſen im Innern, der Lage und dem herrſchenden Windſtrich entſpre⸗ 
chend, noch durch beſondere Zäune — am beſten in Halbmondform, 
mit der convexen Seite gegen den Wind — abgetheilt werden. 

Die Saat macht man gewöhnlich in Furchen, die eine um die 
andere quer vor dem Windſtrich gezogen werden. Dies iſt ſehr vortheil— 
haft, wenn in geringer Tiefe ein guter Untergrund ſteht, der vom 
Pfluge zu erreichen iſt. Die Pflanzen kommen dadurch auch überhaupt 
recht tief zu ſtehen, was bei etwa im nächſten Sommer eintretender 
Dürre ſehr vortheilhaft iſt. Wo es jedoch an Geſpann fehlt, oder 
ſolches nur um hohen Preis beſchafft werden kann, und der Boden bis 
auf 1 Fuß Tiefe von gleicher, ſandiger Beſchaffenheit iſt, kann man 
auch dreiſt die Vollſaat anwenden und den Samen ſchwach einrechen. 
Immer muß etwas mehr Samen als gewöhnlich genommen werden, 
da hier manches Korn verloren geht, ohne zum Keimen zu gelangen: 
8—10 Pfd. pro Morgen find in der Regel genügend, wenn ordentlich 
gedeckt wird. Iſt Kiefernſtrauch in Menge in der Nähe und die beſäete 
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Scholle nur verhältnißmäßig klein, fo überdecke man damit die ganze 
Fläche dergeſtalt, daß das Stammende, was man außerdem zu mehrer 
Befeſtigung liegend ſchräg in die Erde ſticht, dem Winde entgegen zeigt. 
Zu viel Strauch kann ſo leicht nicht genommen werden. Für die 
jungen Pflanzen iſt auf dem in ſehr warmen Sommern brennend heißen 
Sande der ihnen dadurch gewährte Schutz, namentlich im 1ſten und 
2ten Jahre, äußerſt wohlthuend. Bei größeren Flächen muß man ſich 
gewöhnlich mit vollſtändiger Belegung der gefährlichſten Stellen mit 
Strauch begnügen; die übrigen Theile werden in Reihen belegt, näher 
oder entfernter von einander, je nachdem die Gefahr des Wehens zu 
befürchten ſteht. Fehlt es gänzlich an Strauch, ſo muß ſolcher durch 
anderes, leicht zu beſchaffendes Material, was dem Winde Widerſtand 
leiſtet, erſetzt werden. Hiervon macht man reihenweiſe Erhöhungen 
über die Fläche, quer vor dem Winde, und ſäet dann zwiſchen dieſen 
Reihen. Auch können zuvor etwas lange Pappeln⸗Stecklinge in dichten 
Reihen angepflanzt, und wenn dieſe hinreichend ſchützen, dazwiſchen die 
Kiefernſaat vorgenommen werden. Zum vollſtändigen Anbau einer 
Sandſcholle eignet ſich die Pappel nur dann, wenn ein feuchter Unter- 
grund vorhanden iſt und es an guten Birken⸗Pflänzlingen fehlt, die ſonſt 
unſtreitig vorzuziehen ſind, hier aber mit Ballen gepflanzt werden müſſen. 


Berechnung der zu einer Cultur erforderlichen Pflanzenzahl. 


18. 90. 

Die Koſten einer Pflanzung hängen hauptſächlich von der Ent— 
fernung ab, in welcher die Stämme von einander eingeſetzt werden, da 
ſich mit einer Verringerung der Pflanzweite die Pflanzenzahl außer⸗ 
ordentlich vermehrt, und in gleichem Verhältniſſe auch die Koſten ſteigen. 
Um alſo im Stande zu fein, ſich hierüber vor dem Beginne der Pflan- 
zung einen Anſchlag zu machen, oder um ſich vergewiſſern zu können, 
daß eine beſtimmte Zahl vorhandener Pflanzen für eine Fläche hin— 
reicht, oder um zu wiſſen, in wie großer Entfernung gepflanzt werden 
kann, um mit dieſer auszukommen, muß man ſich die auf 1 preußiſchen 
Morgen oder ein anderes Flächenmaß bei den verſchiedenen Pflanz— 
weiten nöthigen Pflänzlinge berechnen. 

Die Stellung, welche den Stämmen bei der Pflanzung zu ein— 
ander gegeben wird, heißt überhaupt „Verband“, und die Entfernung 
der einzelnen Pflänzlinge von einander „Verband-“ oder „Pflanzweite.“ 
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Am häufigſten werden die Pflanzungen fo eingerichtet, daß die 
Verbindungslinien immer zwiſchen je 4 Pflanzen ein vollſtändiges Quadrat 
bilden („Quadratverband, Vierpflanzung“), oder daß dies Quadrat ſo 
weit verſchoben gedacht werden kann, daß die Diagonale den Seiten 
gleich iſt, alſo daß ſtets 3 Pflanzen ein gleichſeitiges Dreieck bilden 
(„Kreuzverband, Dreipflanzung“ oder kurz „Verband“ ). Außerdem find 
noch in Gebrauch: Pflanzung nach gleichſchenklichen Dreiecken („Fünf⸗ 
pflanzung“) und Pflanzung in Reihen. 


Bei Berechnung der auf 1 Morgen oder überhaupt auf eine Fläche 
von bekannter Größe erforderlichen Pflanzenzahl kommt es nur darauf 
an, den Raumgehalt zu ermitteln, welcher davon je Einer Pflanze 
angewieſen worden iſt. Hiermit in den Quadratinhalt eines Morgens ꝛc. 
dividirt, gibt der Quotient die Zahl der in der angenommenen Ver⸗ 
bandweite darauf nöthigen Stämme. Im Quadratverbande iſt der 
Raum für einen jeden Pflänzling gleich dem Quadrate der Pflanzweite; 
der Inhalt eines magdeburger Morgens — 180 URuthen, 1 URuthe 
— 12.12 — 144 Fuß, mithin 1 Morgen — 25,920 Fuß. 


Im 2füßigen Quadratverbande ſind daher pro Morgen erfor⸗ 
derlich: 25,920: 22 = 25,920 = 6480 Stück oder 108 Schock; 
. 
im 2½füßigen Quadratverbande 
25,20 2,5 — 25,920, — 4147 Stck. oder 69 Schck. 7 Stck.; 
7285 
im 3füßigen DQuadratverbande 
25,920: 32 = 25,920 = 2880 Stück oder 48 Schock; 


9 

im 3½fßg. Quadrat⸗Verb. — 2116 Stück oder 35 Schock 16 Stück; 
„ 4 57 1 1 — 1620 50 „ 27 5 
57 Alf, „ L „ = 1280 „ 17 5 20 „ 
„ 5 57 L 5 — 1037 77 1 * SEE ee 
15 57 50 1 1 — 857 „ nit, „ 17 mm 
„ 6 U en 16 — 720 7 „ 12 ERSTEN 
1 7 1 1 „ = 529 „ 15 8 1 19 „ 
1 8 1 " „= 405 „ 5 GN 
„1 9 L 5 „ = 320 „ „ 5 n 20 „ 
„ 10 „ L 5 —ͤ 259 1 1) A u Wo, 
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Bei der Dreipflanzung oder dem Kreuzverbande — Pflanzung 
nach gleichſeitigen Dreiecken — iſt der einem jeden Stamme ange⸗ 
wieſene Raum gleich einem verſchobenen Quadrate oder Rhombus 
(§. 91), deſſen Höhe (gleich der Höhe des gleichſchenklichen Dreiecks 
die Länge deſſelben (die Grundlinie des Dreiecks — Verbandweite) 
halbirt. Setzt man die Höhe — h und die gleichen Seiten = a, ſo 
iſt bh? = ae — (½ a)? = 42 — Ya? — ½ ee, und daher h — 
Va? = a / J = a %% = a. 0,566. Man braucht alſo immer 
nur die Seite des Rhombus, oder die Pflanzweite, mit 0,866 .. zu 
multipliziren, um die Höhe des Dreieckes zu erhalten. Dieſe Höhe 
multiplizirt mit der Länge, oder Verbandweite, gibt den Quadrat- 
flächenraum für je Eine Pflanze, oder den Inhalt des Rhombus. 
Durch Diviſion des Raumes in den Inhalt eines Morgens von 25,920 
Fuß wird die darauf für die angenommene Verbandweite nöthige 
Pflanzenzahl bei der Dreipflanzuug gefunden. 


Will man z. B. wiſſen, wie viele Pflanzen pro Morgen im 
3füßigen Kreuzverbande erforderlich ſind, ſo iſt hier die Höhe des 
Rhombus (gleichſchenklichen Dreiecks) — 3X 0,366 Fuß = 2,598 ß. 
Dieſe Höhe mit der Grundlinie, hier 3 Fß., multiplizirt, gibt den 
Flächenraum für eine Pflanze; daher 3X 2,598 — 7,794 Fuß, und 
25,920 : 7,794 = 3326 Stück oder 55 Schock 26 Stück pro Morgen. 


Im öfüßigen Kreuzverbande iſt die ſenkrechte Entfernung der 


Pffanzenteihen 0, 86% 3198, Fß.; die, Pflanzweite von 
6 SR-X 5,196 . Fß., gibt 31,176 Fuß als die Fläche jeder Pflanze, 
und Zn — 831 Stück pro Morgen im 6füßigen Kreuzverbande. 


STR: | 
Auf dieſe Weiſe wird gefunden, daß bei der Dreipflanzung auf 
1 magdeburger Morgen erforderlich ſind: 
Bei 2 Fuß Verbandweite 142 Schock 42 Stück; 


- 2½ r = 79 „ TOR ME 
3 = e 55 3 ALT RR NE 
e 31, , e 40 1 = 
2 4 5 = 31 = 11 5 
- 47 - e a e 
5 = z FF 
a i BORN 
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We 6 Fuß Verbandweite 13 Schock 51 Stück; 


he” = - 10 =, 11 - 
Eher = ui, Au re 
8 = = 6 - 10 = 
10 = = 4 = 59 = 


Bei der Pflanzung in Reihen iſt der einer jeden Pflanze zugewie⸗ 
jene Raum ein Rechteck (§. 91), von welchem 2 Seiten der Entfernung 
der Reihen und 2 Seiten der Pflanzweite gleich ſind. 


Bei der Fünfpflanzung — Pflanzung nach gleihichenficen Drei- 
ecken — bilden 4 Pflanzen ein Quadrat mit der angenommenen Ver⸗ 
bandweite als Seiten, die öte Pflanze ſteht auf dem Durchſchneidungs⸗ 
punkte der Diagonalen dieſes Quadrats, ſo daß die halben Diagonalen 
mit den Pflanzweiten gleichſchenkliche Dreiecke bilden, und die Sten 
Pflanzen wieder unter; ſich in der Verbandweite ſtehen. Es iſt dies 
alſo eigentlich eine Dreipflanzung in Reihen, und werden die Räume 
der Pflanzen von Rhomboiden (§. 91) gebildet, deren 2 Seiten gleich 
der halben Diagonale und die beiden anderen gleich der Pflanzweite 
ſind. Die Höhe dieſer Rhomboiden, oder die Entfernung der Reihen, 
iſt aber gleich der halben Pflanzweite; mithin gibt das Product der 
halben mit der ganzen Pflanzweite den Flächenraum für je Eine 
Pflanze, und die Diviſion dieſes Products in den Inhalt eines Morgens 
die hierauf bei der Fünfpflanzung nöthige Pflanzenzahl. 


Bei allen dieſen Berechnungen iſt angenommen, daß man von 
den Grenzen der zu bepflanzenden Flächen um die halbe Verbandweite 
entfernt bleibt; werden aber die äußerſten Pflanzenlinien unmittelbar 
auf die Grenzſcheden geſetzt, ſo ſind natürlich mehr Pflanzen als bei 
dem gewöhnlichen Verfahren erforderlich. Um dann ganz genau die 
für eine beſtimmte Fläche nöthigen Pflänzlinge berechnen zu können, 
müſſen die Länge und Breite der betreffenden Fläche bekannt ſein, um 
durch Diviſion mit der Pflanzweite, reſp. Höhe, darin, und Vermeh— 
rung jedes Quotienten um 1 die Zahl der Reihen und die in einer 
jeden ſtehenden Pflanzen zu ermitteln. Durch Multiplication beider 
wird die für die ganze Fläche nöthige Stammzahl ermittelt. 
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Vermeſſung und Kartirung von Forſtblößen und anderen Flächen 
ohne Anwendung von Winkelmeß⸗Inſtrumenten. 


8. 91. 


Die verlangte genaue Aufnahme, Kartirung und Inhaltsberech— 
nung einer zu cultivirenden Blöße, zum Hiebe beſtimmten Parzelle oder 
anderen Waldfläche ſetzt manche Förſter öfters in Verlegenheit. 

Am richtigſten werden ſolche Aufgaben durch Aufnahme der 
Figur mit dem Meßtiſch, den man ſich hierzu allenfalls ſelbſt fertigen 
kann, und trigonometriſche Berechnung des Inhalts gelöſt. Von dem 
größeren Theile der unteren Forſtbeamten iſt jedoch nicht die Kenntniß 
der Trigonometrie zu erwarten, und müſſen dieſe daher auf anderem 
Wege möglichſt genaue Zeichnungen und Inhaltsberechnungen zu 
erhalten ſuchen. Wollte man die Grenzlinien der Flächen ringsum 
meſſen, zugleich die Größe der Winkel aus den Sehnen beſtimmen und 
hiernach die Figur auftragen, ſo würde ſie nicht zum Schluß kommen. 
Es iſt alſo ein ſolches Verfahren einzuſchlagen, daß nur rechtwinkelig 
auf einander ſtehende Linien gemeſſen und aufgetragen werden, ſo daß 
ſich hieraus die Längen und Lagen der übrigen Linien von ſelbſt 
ergeben. Hierdurch wird zugleich das Ganze in ſolche regelmäßige, 
gradlinige Figuren zerlegt, deren einzelne Inhalte ſich aus den Längen 
ihrer Grundlinien und den Höhen berechnen laſſen. Es können hierbei 
folgende Figuren zur Berechnung kommen: 

a) Parallelogramme, d. h. vierſeitige Figuren, deren zwei und zwei 
gegenüberſtehende Seiten parallel laufen. Ihr Flächeninhalt iſt 
gleich dem Producte aus ihrer Länge multiplizirt mit der ſenkrecht 

darauf ſtehenden Höhe. 

Stehen ſchon die Seiten eines Parallelogrammes ſenkrecht auf 
einander, ſo daß alſo die 4 Winkel deſſelben rechte ſind, ſo heißt 
die Figur ein Rechteck. Ein Rechteck mit 4 gleich langen Seiten 
heißt Quadrat. Ein Parallelogramm ohne rechte Winkel, deſſen 
Höhe gleich der Grundlinie iſt, wird Rhombus, Raute oder ver— 
ſchobenes Quadrat genannt. Ein Parallelogramm ohne rechte 
Winkel, deſſen Höhenicht gleich der Grundlinie iſt, heißt Rhomboides. 

Hieraus ergibt ſich, daß für Rhomboiden die ſenkrechte Höhe 
beſonders gemeſſen werden muß, für die übrigen genannten 
Figuren ſelbige dagegen ſchon aus den Seitenlinien bekannt iſt. 
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b) Trapeze — find vierfeitige Figuren, wovon zwei der ſich gegen- 
überſtehenden Seiten parallel laufen, die beiden anderen nicht. 

Der Inhalt der Trapeze wird ermittelt: durch Addition der beiden 

parallelen Seiten, Theilung derſelben durch 2, und Multiplication 

des Quotienten mit der ſenkrechten Entfernung beider Parallelen. 
c) Dreiecke — können als Hälften von Parallelogrammen betrachtet 

werden. Der Flächeninhalt eines Dreiecks iſt daher gleich n 

halben Product aus ſeiner Grundlinie und Höhe. 

Trapezoiden, d. h. vierſeitige Figuren, an welchen keine Seite 
mit der andern parallel läuft, müſſen zur Inhaltsberechnung ebenfalls 
durch eine Diagonale in zwei Dreiecke zerlegt werden. 

Die unbekannte Höhe eines Dreiecks kann zwar durch Meſſung 
mit dem Zirkel auf dem Papier und Abnahme nach dem verjüngten 
Maßſtabe ermittelt werden; wo es jedoch auf große Genauigkeit an⸗ 
kommt, iſt es beſſer, die Höhe aus den bekannten 3 Seiten zu berechnen 
oder aus dieſen unmittelbar den Inhalt zu ermitteln. Im F. 90 ift 
dargethan, daß in einem gleichſeitigen Dreiecke die Höhe gleich iſt 0,366 
mal der Seite. Gleichſeitige Dreiecke kommen aber ſelten vor. Für ungleich⸗ 
ſeitige Dreiecke läßt ſich folgendermaßen eine Höhenformel entwickeln: 

Setzt man die 3 Seiten des Dreiecks S a, b und e, wovon b die 
Grundlinie, und die Höhe — h, fo wird durch Ziehung der Höhe einer- 
ſeits von der Grundlinie das unbekannte Stück x abgeſchnitten, jo daß 
auf der anderen Seite von b das Stück b—x bleibt. Durch Fällung 
der Höhe find alſo 2 rechtwinklige Dreiecke entſtanden, welche h als eine 
Kathete gemeinſchaftlich haben. Demnach iſt he = a? — e und auch 
h? = c — (b— )? 

Alſo a? — x? e (b— ) 
a? — K* = c — (b? — 2bx 2) 
a? — 2 = c — b ＋ 2bx — = 
a? + b? — e 2 bx 
a2 ＋ b? — & 
2 b f 
Dieſen Werth von win die erſte Gleichung geſetzt, gibt 
E N" 6 + pe 55 
2 b 
Mithin h = /a — (a? + b — 55 
2 b 
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Hieraus läßt ſich noch eine andere Höhenformel, ſowie eine Formel 
zur Berechnung des Inhalts der Dreiecke aus den 3 Seiten entwickeln. 
Dies würde jedoch für den vorliegenden Zweck zu weit führen. Es 
wird genügen, letztere hierher zu ſetzen. Werden die 3 Seiten des 
Dreiecks, wie vorhin, mit a, b und e bezeichnet, die Summe der Längen 
der 3 Seiten aber gleich s geſetzt, jo iſt der Inhalt des Dreiecks 

39 WR: — a) (½ 8 — b) (½8 — ) (a8) 
Mit Worten: Der Flächeninhalt eines Dreiecks wird gefunden, wenn 
von der halben Summe der 3 Seiten dieſe Seiten nach einander 
ſubtrahirt, die 3 Reſte dann mit einander und zuletzt mit der halben 
Summe der 3 Seiten multiplizirt werden und aus dem Product die 
Quadratwurzel gezogen wird. 

Um zur Ermittelung der verſchiedenen Längen nicht jedes Mal 
zeitraubender Meſſungen mittelſt Kette, Meßſchnur oder Ruthe zu 
bedürfen, muß der Forſtmann ſich vielfach in der Schrittmeſſung üben, 
und wird er, bei gutem Willen, ſehr bald ſeine Schritte ſo einzurichten 
im Stande fein, daß davon jederzeit 5 — 1 rheinländiſche Ruthe aus- 
machen, und er alſo zu den in Rede ſtehenden Aufnahmen keines wei- 
teren Maßes bedarf. 

Zur Abſteckung der ſenkrechten Linien bedient man ſich eines, auf 
einem Statif befeſtigten, genau rechtwinkligen Kreuzes, das zum Viſiren 
eingerichtet iſt. Im Nothfalle kann man auch auf einem Brettſtück ein 
ſolches Kreuz mit Bleiſtift conſtruiren und an den Endpunkten deſſelben 
Stecknadeln perpendiculär einſchlagen, um über deren Köpfe die Winkel 
abzuviſiren. Auch indem man ein gleichſchenkliges Dreieck ſo abſteckt, 
daß der Punkt, von wo aus die Senkrechte gezogen werden ſoll, in der 
Mitte der Grundlinie liegt, kann man die geſuchte Richtung der zu 
ziehenden Linie finden. Die Höhe des Dreiecks gibt dieſe Richtung an. 
Der geringſte Grad der Richtigkeit wird endlich durch Abſteckung eines 
rechtwinkligen Dreiecks erreicht, wenn man eine Kathete = 3 Ruthen, 
die andere = 4 Ruthen und die Hypothenuſeſ5 Ruthen lang macht. 
Das Augenmaß trügt bei Abſteckung rechter Winkel ſehr; es genügt 
nur, wenn es nicht auf große Genauigkeit ankommt. 


8. 92. 


Wie in jedem einzelnen Falle am zweckmäßigſten und kürzeſten 
bei Abſteckung der Hilfslinien verfahren wird, hängt hauptſächlich von 
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der Form und Lage der ganzen Fläche ab. Bei ſehr ſchmalen und 
verhältnißmäßig langen Figuren iſt es oft ſchon genügend, der Länge 
nach zwei Winkelpunkte durch eine gerade Linie zu verbinden, und von 
dieſer aus nach beiden Seiten auf die übrigen Winkel der Umfaſſungs⸗ 
linien Perpendiculären zu fällen. Werden nun die verſchiedenen Längen 
auf der Durchſchneidungslinie von einem Endpunkte aus bis je an eine 
Perpendiculäre gemeſſen (Abſciſſen) und eben fo die Längen der einzelnen 
Senkrechten ſelbſt (Ordinaten) aufgenommen, ſo läßt ſich nicht allein 
das Ganze nach einem verjüngten Maßſtabe mit Leichtigkeit zu Papier 
bringen (da ſich die Umfaſſungslinien der Figur durch Verbindung der 
Endpunkte der Ordinaten von ſelbſt ergeben), ſondern auch der Inhalt 
kann leicht ermittelt werden, indem die Figur durch die Hilfslinien in 
Parallelogramme, Trapeze und Dreiecke zerlegt wird, von welchen die 
ihren Inhalt beſtimmenden Factoren bekannt ſind. 


In den meiſten Fällen wird die Hilfs-Conſtruction eines Recht⸗ 
eckes nöthig werden, welches man gewöhnlich am zweckmäßigſten inner⸗ 
halb der Figur dergeſtalt errichtet, daß es möglichſt viele Winkelpunkte 
der Umfaſſungslinien berührt, aber auch unter Umſtänden die zu 
meſſende Figur ganz oder theilweiſe einſchließen kann. Auf den Seiten 
dieſes Rechteckes werden nun die Abſciſſen-Linien abgemeſſen, wo die 
aus den Winkelpunkten der Figur darauf zu errichtenden Ordinaten 
dieſe treffen. Würden aber die Ordinaten zu lang oder deren zu viele 
werden, ſo kann man an das erſte, größere Rechteck noch andere, kleinere 
anreihen und dann auf die Seiten der letzteren die Senkrechten aus 
den Grenzpunkten fällen. 


Sogleich an Ort und Stelle muß von der zu meſſenden und zu 
berechnenden Fläche eine kleine Handzeichnung mit Blei entworfen, die 
Hilfslinien eingezeichnet und die gemeſſenen Längen daneben geſchrieben 
werden. Die Anfertigung der eigentlichen Karte, nach einem paſſenden 
verjüngten Maßſtabe, kann dann zu Hauſe keine Schwierigkeiten machen, 
da ſich die Figur durch Ziehung der der Länge nach bekannten, immer 
ſenkrecht auf einander ſtehenden Hilfslinien von ſelbſt ergibt. Bei der 
Inhaltsberechnung kommen nur Rechtecke, Trapeze und rechtwinklige 
Dreiecke vor. Wenn durch die Hilfs-Conſtruction eine größere als 
die zu meſſende Fläche eingeſchloſſen wurde, ſo muß natürlich der Inhalt 
der dann zu viel berechneten Stücke beſonders ermittelt und zuletzt von 
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dem Ganzen in Abzug gebracht werden, um den eigentlichen Inhalt der 
Figur zu erhalten. 

Sollte die Fläche ganz oder theilweiſe von krummen Linien begrenzt 
ſein, ſo müſſen ſolche wo möglich derartig durch gerade erſetzt werden, 
daß von dieſen nach beiden Seiten hin ziemlich gleich große Stücke 
abgeſchnitten werden, ſich alſo das Zuviel und Zuwenig ausgleicht. 
Die krummen Grenzlinien werden entweder nach dem Augenmaße oder 
nach gemeſſenen, von den geraden Linien darauf errichteten Ordinaten 
an Ort und Stelle im Brouillon gezogen, und hiernach ſpäter in die 
eigentliche Karte übertragen. Wo keine Ausgleichung der erwähnten 
Art durch Gerade thunlich iſt, zieht man letztere innerhalb der Figur 
ſo, daß ſie recht viele Berührungspunkte mit der krummen Grenze haben, 
berechnet die geradlinige Figur und addirt hierzu die beſonders ermit— 
telten Inhalte der von dieſer zu wenig angegebenen kleinen Flächen. 
Annähernd am richtigſten werden gewöhnlich ſolche, nur auf einer Seite 
von einer geraden Linie eingeſchloſſenen, kleineren Stücke berechnet, 
wenn man ſie als Dreiecke betrachtet, und deren Grundlinie mit / 
der Höhe multiplizirt; doch kann die abweichende Form der Figur auch 
ein anderes Verfahren bei der Inhaltsberechnung nöthig machen. 


Abgrenzung der jährlichen Hauungs⸗ und Culturflächen. 


8. 93. 


Wenn Flächen von größerem Umfange zum Anbau mit Holz 
beſtimmt werden, ſo geſchieht dies gewöhnlich zu gleichen oder nach 
Verhältnißtheilen auf mehre Jahre. Wie dann die Grenzen der ein— 
zelnen Jahresflächen laufen ſollen, und wo zuerſt mit der Cultur begonnen 
und fortgefahren werden muß, wird hauptſächlich durch die Waldweide 
beſtimmt, da die Schonungen ſo liegen müſſen, daß die Beweidung aller 
Hütungstheile des Waldes für die Gegenwart und Zukunft allenthalben 
möglich und nicht unnütz erſchwert wird. Gleiche Rückſichten gelten 
bei Beſtimmung der Hiebsfolge für mehre an einander hangende Schläge. 
Nur wo Windbruch zu befürchten ſteht, iſt die Verhütung deſſelben die 
Hauptrückſicht bei Beſtimmung der Lage und Reihenfolge der Schläge 
(S. 50). 

Nicht ſelten iſt in ſolchen Fällen nur angegeben, wie viele Jahre 
an einer Fläche gehauen, reſp. cultivirt werden ſoll, und bleibt es 
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Sache des Forſtbeamten, ſich die Jahrespartieen in regelmäßigen 
Figuren, deren Grenzen gewöhnlich parallel laufen ſollen, abzutheilen. 
Zum Schluſſe dieſes Abſchnittes ſoll nun gezeigt werden, wie hierbei 
leicht und ſicher verfahren wird. Die Arbeit auf dem Papiere in einer 
vorhandenen Karte oder einer beſonderen, zu dieſem Zwecke gefertigten 
Zeichnung, iſt die Hauptſache. Wenn hier die Theilung richtig erfolgt 
iſt, kann das Abſtecken im Walde ſehr leicht ausgeführt werden. 


Das Verfahren läßt ſich immer auf ein Viereck zurückführen, da 
man bei einer vielſeitigen Figur nur von dieſer erſt ein Stück ungefähr 
von der beſtimmten Größe abzuſchneiden braucht, von dem die neue, 
am beſten aus einem Winkel gezogene Grenzlinie die verlangte Rich⸗ 
tung hat. Dieſes Stück wird berechnet, und ſeine Größe mit der 
gegebenen verglichen, und dann das Zuviel oder Zuwenig parallel mit 
der angenommenen Seite abgeſchnitten oder hinzugeſetzt, wobei die 
neue, ſchmale Figur in der Regel ein vollſtändiges Viereck wird oder 
doch als ſolches ohne Fehler angenommen werden kann. 


Soll oder kann das abzuſchneidende Stück die Form eines Drei- 
ecks haben, ſo darf nur mit der bekannten Grundlinie, an welche ſolches 
angeſetzt werden ſoll, in den doppelten Inhalt dividirt werden, um die 
Höhe deſſelben zu erhalten. Wird das neue Stück in der Form eines 
Trapezoides verlangt, alſo nur viereckig, ohne daß die neue Seite mit 
der bekannten (der Grundlinie) parallel zu laufen braucht, ſo dividire 
man zuerſt mit der Grundlinie in den ganzen, abzuſchneidenden Flächen⸗ 
inhalt, wodurch die Höhe eines Dreiecks von halber Größe gefunden 
wird. Nachdem dies aufgezeichnet worden, nehme man die Länge der 
neuen Seite und dividire damit wieder in den ganzen Inhalt, ſo erhält 
man die Höhe eines zweiten Dreiecks von halber Größe, welches dem 
erſten angefügt werden muß, um ein Trapezoid von dem verlangten, 
ganzen Inhalte zu erhalten. 


8. 94. 


In der Regel wird verlangt, daß die neue Grenzlinie mit einer 
bekannten Seite parallel laufe, und wenn es nicht gefordert wird, ſo 
ſollte es der Forſtmann ſchon aus eigenem Antriebe — ſei es auch nur 
des guten Ausſehens und der beſſern Ueberſicht halber — ſo einrichten. 
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Laufen die Seitengrenzen der ganzen Fläche parallel, jo daß die 
neue Figur alſo ein Parallelogrammen bilden würde, ſo braucht man nur 
mit der Grundlinie in den Inhalt zu dividiren, um die Höhe des abzu— 
ſchneidenden Stückes zu finden. Laufen aber die Seitenlinien der 
Fläche nicht parallel, ſo daß alſo das abzuſchneidende Stück ein Trapez 
werden muß, ſo ſuche man durch Diviſion der Grundlinie in den dop— 
pelten Inhalt dieſes Stückes die Höhe eines Dreieckes, was mit jenem 
Stücke gleiche Größe hat, und ſetze dieſes Dreieck dergeſtalt auf die 
Grundlinie, daß es mit der zu theilenden Figur einen gemeinſchaftlichen 
Winkel hat, alſo die Grundlinie und ein Theil einer Seitengrenze zwei 
Seiten des Dreiecks bilden. Zugleich ziehe man aus irgend einem 
Punkte dieſer Seitengrenze innerhalb des Dreiecks eine Parallele mit 
der bekannten Grundlinie auf die andere Seite, und nehme das dadurch 
entſtehende Trapez als das geſuchte an. 


Iſt nun die Grundlinie S a, 

die bekannte Höhe des Dreieckes — h, 

die unbekannte Höhe des Trapez D X, 

die unbekannte Seite des Trapez D y, 
h 

ſo iſt der Inhalt des Dreiecks J = — 

a 


. 
2 


und der Inhalt des Trapez J x 


Nun ziehe man aus der Spitze des Dreiecks eine zweite Parallele, 
b mit a, bis ſie die gegenüberſtehende Seite ſchneidet, mache ferner die 
Linie y= a und b a, indem man, wenn fie größer find, den Ueber— 
ſchuß durch eine ſeitliche Parallele abſchneidet, ſind ſie aber kleiner, ſie 
bis an eine ſolche verlängert. Hierdurch entſtehen 2 auf einander 
liegende Dreiecke, von welchen das kleine x und das größere h zur Höhe 
hat, und deren Grundlinie die Differenzen — bei dem kleinen zwiſchen 
y und a, bei dem großen zwiſchen b und a — find. 


Angenommen, die Winkel an der Grundlinie a ſeien zuſammen 
größer als 2 R. geweſen, alſo auch y <a und b Na, fo verhalten ſich 
in den eben bezeichneten Dreiecken 
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„h aa - et 
alſo x (b a) D h (y- a); 


ER „ ee 
ba. 
h 
Da nun oben 2 5 5 Y iſt, 
1 | h h (y— 
jo ift aud) en Sa. 
y+ta b—a 


Mithin iſt —h(y—a) (y Ta) = ah (ba) 
h (y — a2) = ah (b a) 


72 — a? ab — a2 
F ab 
a 


Das heißt: die zur Abſchneidung des Stückes J mit der Grund⸗ 
linie a parallel zu ziehende Seite muß die mittlere geometriſche Propor⸗ 
tionale zwiſchen den Linien a und b ſein; ſo daß alſo ſchon nach dieſer 
Formel die Seite y und mithin auch die Höhe x durch Conſtruction auf 
dem Papier gebildet und dann die gefundenen Größen im Walde 
abgeſteckt werden können. 


Es ergiebt ſich aber hieraus auch unmittelbar die Höhe x des 
abzuſchneidenden Trapez, wenn man den Werth von y in die Gleichung 


h * 
et ſetzt, nämlich 
A 
ah 
x = Si 
a ab 


8. 95. 


Leichter und ſicherer kommt man auf trigonometriſchem Wege zum 
Ziele, wenn die Grundlinie a, mit welcher die Theilungslinie parallel 
laufen ſoll, gemeſſen iſt, und eben ſo die beiden daran liegenden Winkel. 
Werden dieſe Winkel v und w benannt und z. B. beide als ſtumpfe 
angenommen, ſo daß alſo die unbekannte Seite y des abzuſchneidenden 
Trapez größer iſt, als a, und bezeichnet man wieder die Höhe des Tra⸗ 
pez mit x, jo find die Stücke, um welche y größer a iſt, an einem Ende 
gleich der Cotangente v, am andern gleich der Cotangente w. Daher 
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5a ＋ X cot. v x cot. LER 


a ＋ 7 


der Inhalt 1 88 4 
ſo iſt auch n 
pe 2a ＋ x (cot. v cot. w) x 


2 
2 I = 2 ax ＋＋ x2 (cot. v + cot. w). 
Die ganze Gleichung durch den Coeffizienten von x? dividirt, gibt 
pr 2a 29 


— — [00.200000 9 97 — K 
cot. v ＋ cot. w cot. v ＋ cot. w 


Die quadratiſche Gleichung vervollſtändigt, gibt 
2a a 
2 ä — i ᷣ—d — — 
l cot. v ＋ cot. w Fit (cot. v + cot. w) 2 
29 5 a? | 
cot. v+ cot. W (cot. v ＋ cot. w), 
2 a a7 
der x? Bi 
er er me cot. v cot. W e! v ＋ cot. W) 2 
2 J (cot. v T cot. w) + a? 


(cot. v T cot. w)2, 
. 2 (cot. v ＋ cot. w) + a? 
cot..v + cot. T cot. v + cot. w, 


F 


cot. v + cot. w. 


a 


und daher x + 


woraus x — * 


Wäre aber der eine Winkel, z. B. », ein ſpitzer, ſo würde y— a 
+ X cot. W — x cot. v, und daraus die Formel die Geſtalt erhalten: 


2 (cot. W — cot. v) ta? — a 
x XX — — 


cot. W — cot. v. 

Sind beide Winkel, v und w, ſpitze, daher y um ihre Cotangenten 

kleiner als a, ſo wird die Formel: 
x a ＋ a2 — 2 (cot. v I cot. w) 
* (cot. v + cot. w). 

Um die Scheidungslinie im Walde abzuſtecken, braucht man nur 
die auf die eine oder andere Art gefundene Höhe oder Breite x des 
abzuſchneidenden Stückes rechtwinklig von der Grenzlinie (Grundlinie) 
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aus abzumeſſen. Iſt die Fläche eine Blöße, jo geſchieht die Abmeſſung 
der Breite nur an den beiden Enden nach §. 91, und die Linie wird hiernach 
in der Mitte durchviſirt. Iſt das Ganze mit Holz beſtanden, ſo muß 
das Maß von x als Breite des Trapez mehrmals abgemeſſen und fo 
die vollſtändige Abſteckung der neuen Scheidelinie durch Einrichtung 
mehrer Pfähle zwiſchen den vorhandenen möglich gemacht werden. 
Auch kann man im Holze die Breite an beiden Enden rechtwinklig 
abſtecken und dann von der einen Seite lediglich nach Gutdünken eine 
gerade Linie nach der entgegengeſetzten Seite durchpflöcken. Hierbei 
werden die Fluchtpfähle immer in gewiſſen, gleich großen Entfernungen, 
3. B. 100 oder 300 Schritt, aufgeſtellt. An der anderen Seite ange⸗ 
kommen, mißt man genau rechtwinklig die Entfernung, um welche das 
Ziel verfehlt worden iſt, und da nun die Länge der ganzen durchgeſteck— 
ten Linie und eben ſo die Entfernungen der einzelnen Pfähle vom 
Ausgangspunkte abgeſchritten oder gemeſſen worden ſind, ſo läßt ſich 
hiernach leicht berechnen, um wie viel ein jeder Pfahl ſeitwärts gerückt 
werden muß, um die richtige gerade Linie zu erhalten. Wenn z. B. 
bei einer Länge von 600 Schritten die ſeitliche Abweichung 4 Ruthen 
oder 48 Fuß beträgt, ſo beträgt ſie auf 100 Schritte vom Anfangs⸗ 
punkte 


auf 200 Schritte 
600 Schr.: 48 Fß. = 200 Schr.: x 
— ... ——— ̃ ̃ — — 
16 Fuß u. ſ. w. 

Auch bei Anwendung der Bouſſole zum Abſtecken, oder wenn man 
die Sehne des Winkels mißt, den die abzuſteckende Linie mit der ſeit⸗ 
lichen Grenze macht, wird ſelten ganz genau der andere Endpunkt, 
namentlich bei ſehr langen Linien, getroffen, und muß dann die Berich⸗ 
tigung der Linie ebenfalls auf die eben angegebene Weiſe erfolgen. 


ll. Abſchuitt. 
Forſtſchutz und Pflege. 


Allgemeines. 
8. 96. 


Der Ertrag der Wälder wird ſowohl durch eine Verringerung 
oder Verſchlechterung des Waldbodens geſchmälert, als auch von viel— 
fachen Gefahren beeinträchtigt, welchen die Beſtände von früheſter Ju— 
gend auf — von der einjährigen Pflanze bis in's höchſte Alter — aus— 
geſetzt ſind. Hierdurch kann ein vorzeitiger, gänzlicher Tod des Hol— 
zes herbeigeführt oder doch ein Kümmern und Kränkeln deſſelben auf 
längere oder kürzere Zeit, und ſomit eine Verminderung des Zuwachſes 
im Vergleich zum normalen Zuſtande, veranlaßt werden. 

Es iſt eine Hauptpflicht des Forſtwirthes, durch unausgeſetzte 
Aufmerkſamkeit und zweckmäßige Vorkehrungs-Maßregeln dieſe Gefah— 
ren fern von dem ihm anvertrauten Reviere zu halten, und wenn ſie 
dennoch, trotz aller Vorſicht, eingetreten ſein ſollten, ihre Ausdehnung 
nach Kräften zu hemmen und die nachtheiligen Folgen derſelben mög— 
lichſt einzuſchränken. In der Lehre vom Forſtſchutze ſollen nun die den 
Wäldern drohenden Gefahren und ihre Entfernung näher erörtert, 
ſowie die wirkſamſten Maßregeln zu ihrer Unterdrückung und Ein— 
ſchränkung gezeigt werden. 

Der Forſtſchutz wirkt indirekt auf den Ertrag der Wälder ein, 
die Forſtpflege ſoll dies direkt thun. Die Lehre von der Forſtpflege 
müßte daher die Mittel zeigen, welche ein ſorgſamer Forſtmann anzu— 
wenden hat, um die einzelnen Stämme des Waldes jederzeit, bis zum 
Hiebe, geſund und kräftig wachſend zu erhalten und dadurch vom Gan— 
zen den höchſtmöglichen Zuwachs und Ertrag zu erzielen. 
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Die Geſundheit, der Zuwachs und Holzertrag des Waldes han— 
gen ferner vorzugsweiſe davon ab, daß die zum Wachſen der Bäume 
nöthigen, in der Erde und Luft zerſetzten Gaſe jederzeit vollſtändig be- 
nutzt werden; alſo, daß nie weder eine zu große noch zu geringe Stamm⸗ 
zahl, und dieſe ſtets in richtiger Vertheilung, vorhanden iſt. Von den 
Humusſchichten darf Nichts, weder durch zu ſchnelle noch durch zu lang 
ſame Auflöſung, für das Holzwachsthum verloren gehen, und der Ver— 
brauch davon muß fortwährend wieder erſetzt werden. Hierzu haben 
wir im großen Forſthaushalte eigentlich nur Ein Mittel, nämlich die 
Durchforſtung, durch welche jedoch, richtig angewendet, die angegebenen 
Zwecke vollſtändig erreicht werden können. Zuerſt ſoll daher in dieſem 
Abſchnitte vom Forſtſchutze im oben angedeuteten Sinne und ſodann von 
der Forſtpflege mittelſt Durchforſtung die Rede ſein. 


Ueber Erhaltung und Sicherung der Waldgrenzen. 
§. 97. 


Durch Menſchen und die von denſelben abhängigen, zahmen Thiere 
kann der Ertrag der Forſten weſentlich beeinträchtigt werden, indem 
dadurch die Waldfläche vermindert wird, oder Holz- und andere Forſt⸗ 
produkte beſchädigt, vernichtet und entwendet werden, oder indem das 
Mitbenutzungsrecht (Servitut) auf die Erträge eines fremden Waldes 
zu ausgedehnt iſt oder widerrechtlich überſchritten wird. f 

Um die Forſten gegen Verminderung der Fläche zu ſchützen, müſ— 
ſen die inneren und äußeren Grenzen derſelben ſtets durch deutliche, 
nicht leicht zu verrückende Maale bezeichnet und hierüber von einem ver⸗ 
eideten Geometer ein beſonderes Grenzvermeſſungs-Regiſter aufgenom⸗ 
men ſein, das die Entfernung der Zeichen von einander nach Ruthen 
und Fußen, ſowie ihre Lage, entweder unter ſich und gegen andere feſte 
Gegenſtände oder gegen die Nordlinie, in Graden und Minuten nach⸗ 
weiſet. Zu Grenzzeichen werden am häufigſten die bekannten Hügel 
mit eingegrabenen, ſchwer verweſenden Maſſen, als: Schlacken, Glas, 
Kohlen, Ziegelſteinen und dergl. verwendet. Paſſender ſind hierzu 
zweifelsohne große, behauene und mit einer, dem Vermeſſungsregiſter 
entſprechenden Nummer verſehene Steine. Wo die Beſchaffung ſolcher 
Steine zu koſtſpielig werden möchte, ſollte man ſie wenigſtens für die 
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ſehr ſandigen oder ſumpfigen Linien anwenden; font müſſen im Sande 
die Hügel mit Raſenplatten gedeckt und mit oft zu erneuenden Flecht⸗ 
zäunen umgeben und die Mitte durch tief eingegrabene Pfoſten, im 
Sumpfe aber nur durch letztere bezeichnet werden. Wege und Gräben 
eignen ſich nicht zur Bezeichnung der Grenzen, und wenn ſie ſich auf 
denſelben hinziehen, ſo iſt die eigentliche Linie noch durch beſondere 
Maale anzudeuten, die entweder unmittelbar auf der Linie angebracht 
werden, oder auf beiden Seiten in beſtimmter Entfernung davon in 2 
Reihen hinlaufen. 

Der Forſtmann hat ſich fortwährend von dem deutlichen Vorhan— 
denſein der beſtimmten Grenzzeichen zu überzeugen, und ſobald eines 
oder mehre nur im geringſten etwas undeutlich zu werden drohen oder 
verrückt zu ſein ſcheinen, ſofort davon Anzeige zu machen, damit die 
Auffriſchung reſp. Berichtigung derſelben, unter Zuziehung des Nach— 
bars, ſchleunig erfolge. Findet ein Forſtbeamter, daß ein Nachbar, 
trotz der deutlich vorhandenen Grenzmaale, dem Waldeigenthümer durch 
Pflügen, Mähen, Beweiden oder eine andere Nutzung zu nahe tritt, 
ſo wird es da, wo man überzeugt iſt, daß die Uebertretung nur aus 
Unachtſamkeit geſchehen, und wenn dadurch unmittelbar keine Holzpflan⸗ 
zen beſchädigt oder vernichtet worden ſind, zur Abſtellung des Uebels 


genügen, den Betreffenden darauf warnend aufmerkſam zu machen. 


Wo aber mit Wahrſcheinlichkeit böſer Wille vorliegt, muß von dem 
Falle ſofort Anzeige gemacht werden, damit der Thäter zur Unterſuchung 
und Beſtrafung gezogen werden kann. 

Bei einem Pflügen oder Graben über die Grenze hinaus tritt im 
preußiſchen Staate nach §. 349 Nr. 1 des Strafgeſetz-Buches vom 
14. April 1851 eine Geldbuße bis zu 50 Thalern oder Gefängniß— 
ſtrafe bis zu 6 Wochen ein. Eine gleiche Strafe trifft nach Nr. 2 den⸗ 
jenigen, welcher auf fremden Grundſtücken Erde, Lehm, Kies, Mer— 
gel, Steine, Raſen und dergl. gräbt oder von dort wegnimmt. 


Ueber Waldwege und Fußſteige und deren Beſchränkung. 


8. 98. 


Auch durch Duldung unnützer Wege und Fußſteige wird die 
Waldfläche vermindert, beſonders aber dadurch die Aufſicht bedeutend 
erſchwert, Veranlaſſung zu Holz⸗ und Wilddiebereien gegeben und der 
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Wildſtand beeinträchtigt. Bloße Wald⸗ oder Holzwege, welche nicht 
mehr nothwendig ſind, können ohne Weiteres verboten werden; bei 
überflüſſigen Communications-Wegen iſt, ſowohl zum Eingehen als 
zum Verlegen, die Genehmigung der reſſortirenden Behörde (Landrath, 
Regierung) erforderlich. So viel als irgend möglich, ſind die Geſtelle 
zu den unentbehrlichen Wegen zu benutzen, und bei Anlage ia iſt 
hierauf beſonders Rückſicht zu nehmen. 


Wenn ſich irgendwo neue Nebenwege oder Steige zu bilden an 
fangen ſollten, ſo hat der Forſtmann dieſelben ſofort an den beiden En⸗ 
den und auf den Kreuzwegen mit deutlichen, in die Augen fallenden 
Warnungszeichen — Tafeln, Strohwiſchen, Gräben ꝛc. — als verbo⸗ 


ten zu bezeichnen, und dann die etwanigen Contravenienten dem Poli⸗ 


zeianwalt zur Unterſuchung und Beſtrafung anzuzeigen. Nur der 
früheren zu großen Nachſicht in dieſer Beziehung haben wir es zu dan⸗ 
ken, daß manche Reviere von einer Menge Fußſteige durchzogen werden, 
die nur durch Verjährung entſtanden, hauptſächlich zur Bequemlichkeit 
der Holz⸗ und anderer Diebe dienen. 


Um das Ausbiegen der Wagen und die Bildung von e 
zu verhindern, iſt es nothwendig, daß die Wege ſtets im guten, fahr⸗ 
baren Zuſtande erhalten werden und zum Ausweichen breit genug ſind. 
An den ſchwierigſten Stellen, namentlich durch die Schonungen, müſſen 
an beiden Seiten 3 füßige Gräben gezogen werden. Bei Triften iſt 
Einfriedigung durch ſtarke Zäune immer da nothwendig, wo ſchon durch 
das Uebertreten einzelner Stücke Vieh Schaden geſchehen kann. Die 
Breite der Trift richtet ſich nach der Stärke der Heerden, von 2½—6 
Ruthen, wenn darüber nicht anderweitig etwas ſchriftlich fee 
worden iſt. 


Ein durch ſchlechte Beſchaffenheit des Weges veranlaßtes Fahren, 
Reiten oder Viehtreiben über ein fremdes Grundſtück iſt nach preußi⸗ 
ſchen Geſetzen ſtraflos. (Vergl. §. 44 der preußiſchen Feldpolizei⸗Ord⸗ 
nung vom 1. November 1847). Das bloße Betreten des Waldes, 
ſoweit er nicht Schonung iſt, außerhalb der Wege, ohne Inſtrumente 
zum Fällen oder Transport von Holz, iſt gewöhnlich durch lokale Poli⸗ 
zeiverordnungen mit Strafe bedroht; verdächtige Perſonen müſſen ar⸗ 
retirt werden. h | 
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Bon der Shonzeit und der Uebertretung derſelben, ſo wie 
iber Beſtrafung der Weidefrevel, der Benutzung ver⸗ 


1 * Me Wege, Steige und dergl. 
99. 
b Do die Holzpflanzen beſonders in der Jugend ſehr leicht beſchädigt 
8 Werben können, fo hat man zur Sicherung der neu zu erziehenden Be⸗ 
| ſtände gegen Lefehäbigung der Menſchen und Hausthiere das Einſcho⸗ 
5 


nen oder Einhegen eingeführt; d. h. die Beweidung und das Vetreten ꝛc. 
5 außerhalb der Wege eines zum natürlichen oder künstlichen Anbau ge- 
5 langenden Diſtrikts ift von dieſem N ab und ſo lange verboten, 
als nicht mehr zu beſorgen ſteht, daß der junge Nachwuchs zertreten, 
* 1 ausgeriſſen oder g vorn Viehe verbiſſen werden 
könnte. Die Schonzeit muß alſo ſo lange dauern, bis auch die Wi⸗ 
fel der kleinſten Pflanzen der Nachbeſſerung nicht mehr vom Weide⸗ 
vieh erreicht werden können. Dieſerhalb ſetz die ſächſiſche Forſtord⸗ 
nung eine gewiſſe Länge des Holzes feſt, mit welcher die Schonungen 
aufzugeben ſind. 

Bei Beſtimmung der Schonzeit nach dem Alter kommt beſonders 
die Holz⸗ und Betriebsart und 0 Standort, ſo wie auch die weidende 
Viehgattung in Betracht. Durchſchnittlich werven die verſchiedenen 

4 Holzgattungen auf paſſendem Standort in folgendem Alter dem Viehe 
entwachſen ſein und für die Weide freigegeben werden können: 


0 | # 

* Re A. Samen flanzen. 

i Eichen — — — im 18.— 25. Jahre, 
N Rothbuchen und hartes 


gemiſchtes Laubholz im 18.— 20. Jahre, 
Birken und Erlen im 14.— 16. Jahre, 
1 6 und Fichten im 16.— 25. Jahre. 
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x B. Stockausſchlag. 


A Eichen — — — im 10.—12. Jahre, 
Buchen und gemiſchte 
4 harte Hölzer — — im 12.— 16. Jahre, 
i A — — — — im 6.— 8. Jahre, 
Birken — — — — im 8.— 10. Jahre. 
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u % 1. 
F 


Die geringere Schonzeit gilt fir günftige 
niſſe, namentklkch paſſenden 3 guten Bod. 


ungünſtigen Standort nberhät 
Revier beweiden, 1 gemeinen kin rze e 


beſitzer nur unter an cel günftig en e Schi nung Si 
früher aufgeben ee Für d rechtsverbindli 


den ſein muß 2c., feſtgeſetzt iſt. Da, ur erg ichen Beſtim 
mungen eine regelmäßige, nachhaltige Wu in der Forſt un . 1 0 
lich gemacht iſt, wird es rathſam ſein, den We eberechtig ten abzuls⸗ 
ſen; ſonſt bringt die Ablöſung der Weide dem = in d n ſelt enſten 
Fällen Vortheile, da gewöhnlich nur durch die W Erzeugniſſe 
der Wälder an Gras, Kräutern ꝛc. volfinbig und 
für den Holzbeſtand zu benutzen ſind. > 
Daß Fälle eintreten können, wo eine ſchnelle Vertil 0 9 
gen Graswuchſes in gehegten ien als Schutzmaßregel für! ie 
Holzpflanzungen nothwendig wird, und deshalb eine Beweidung de 
Schonungen auf kurze Zeit, ſelbſt auf die Gefahr hin ge ige | 
chen beſchädigt zu ſehen, eintreten kann, iſt am betreffend 
geſagt. | 


| S. 100. 


Um eine gerichtliche Beſtrafung des Benutzens verbotener Wege 
und Steige, ſowie des Viehtreibens, Weidens, Fahrens, teitens und 
Gehens durch die Schonungen zu erlangen, iſt es nothwendig, Nb 
eingehegten Orte und verbotenen Wege als ſolche d Zr 
find. Dies geſchieht durch Gräben, Warnungstafeln oder Stro 
wiſche. Die Gräben, mit dem Aufwurfe nach innen, mü 
Schonungen ganz umgeben, verbotene Wege und Steige ab 
Enden und Berührungspunkten mit anderen Wegen durchſe 
Von Tafeln und Strohwiſchen ſind ſo viele anzubringen, daß Nieme 
das verbotene Terrain betreten kann, ohne ein aufgeſtelltes Warnungs 
zeichen bemerkt zu haben. 
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| Nach 8. 347 Nr. 10 des preußiſchen Strafgeſetzbuches ſoll das 
unbefugte Gehen, Reiten, Fahren oder Viehtreiben in Schonungen mit 


einer Geldbuße bis zu 20 Thalern oder Gefängniß bis zu 14 Tagen 
| beftraft werden. Hierdurch ſind jedoch die beſonderen Beſtimmungen 


über Weidefrevel in den Feldpolizei⸗Ordnungen ꝛc. nicht geändert. Es 
dürften alſo eigentlich auch noch die Beſtimmungen der verſchiedenen, 
größtentheils ſehr alten Forſtordnungen und des Edikts vom 22. Juli 
1800, wodurch das Pfandgeld (Strafe) für 1 in der Schonung betrof- 
fenes Pferd oder 1 Stück Rindvieh auf 1 Thlr., für 1 Schwein oder 
Schaf auf 8 Gr. Cour. feſtgeſetzt iſt, rechtsgiltig ſein. Gewöhnlich 
wird gegenwärtig auch bei Weide⸗Contraventionen in den Forſten des 
preußiſchen Staates nach §§. 8, 9 ꝛc. der Feldpolizei⸗Ordnung vom 
1. November 1847 erkannt, ohne daß darin die Schonungen ꝛc. nament⸗ 
vn aufgeführt find. Hiernach würde das Pfandgeld betragen: 


5 a. Bei Beweidung der Schonungen. 
1) Für 1 Pferd, 1 Eſel oder 1 Stück Rindvieh — 20 Sgr., 
2) für I Schwein, 1 Ziege, 1 Schaf, 1 Fül⸗ 

len oder 1 Stck. Jungvieh unter 2 Jahren — 8 „ 
3) für 1 Gans oder anderes Federvieh e 


* 
\ 


b. Bei unbefugter Weide außerhalb der Schonungen. 
1) Für 1 Pferd u. ſ. w. — 5 Sgr. — 
2) für 1 Schwein u. ſ. w.— 2 „ — 
3) für 1 Gans u. ſ. w. — — „ 3 Pf. 
Bei dem Uebertritt einer Mehrzahl von Vieh in die Schonungen 
ſoll das Pfandgeld bei Pferden, Rindern, Eſeln, Schweinen, Ziegen 


und Schafen nicht die Summe von 20 Thalern, für Federvieh nicht 
die Summe von 2 Thalern überſteigen. Außerhalb der Schonungen 


ſoll dagegen das Pfandgeld für größeres Vieh nicht mehr, als 5 Thlr., 
für Federvieh nicht mehr, als 15 Sgr. betragen. Das Pfandgeld 
vertritt die Stelle des Schadenerſatzes und gebührt daher dem Wald— 
beſitzer oder Nutznießer. Nur wenn der Beſchädigte hierzu das Pfand- 
geld nicht genügend erachtet, ſteht es ihm frei, Ermittelung und voll- 
ſtändigen Erſatz des Schadens, außerdem aber noch das geringere Pfand— 
geld zu fordern. 

Vorſätzliches, unbefugtes Behüten fremder Grundſtücke wird außer 

6 
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dem Pfandgelde reſp. Schadenerſatze, nach dem erwähnten Geſetze mit 
einer Geldbuße von 1—20 Thalern geahndet, und dieſe Strafe ver⸗ 
doppelt, wenn der Frevel zur Nachtzeit oder innerhalb Jahresfriſt wie⸗ 
derholt verübt wurde, und kann der Beſchädigte die ſofortige Entlaſ⸗ 
ſung des betreffenden Hirten durch die Ortspolizei-Behörde verlangen. 
Geſchah die That aus Rache oder Bosheit, ſo tritt die ſtrengere 5 
dung der Criminal⸗Geſetze ein. 


Straflos iſt nur der Uebertritt von Vieh, wenn er durch einen 
unabwendbaren Zufall veranlaßt wurde; doch muß in diefem Falle der 
Hirte hiervon innerhalb 24 Stunden hehe dem Beſchädigten oder 
der Ortspolizei-Behörde Anzeige machen. Uebrigens fteht es bei jedem 
Weidefrevel dem Beſchädigten frei, ob er ſich an den Hirten oder den 
Eigenthümer des Viehes halten will, welchem Letzteren dann der Re⸗ 
greß an den Hirten frei ſteht. Bei gemeinſchaftlichen Heerden haften 
die Theilnehmer ſolidariſch — Einer für Alle und Alle für Einen. 

Zur Sicherung der Felder, Wieſen und Forſten gegen Beſchä⸗ 
digung durch Weidevieh iſt das Hüten bei Nacht nur auf eingeſchloſſe⸗ 
nen Grundſtücken (Koppeln) geſtattet, und ſoll das Vieh ſpäteſtens 
1 Stunde nach Sonnenuntergang zu Stalle gebracht ſein, und darf 
es nicht früher, als 1 Stunde vor Sonnenaufgang wieder ausgetrieben 
werden. Wo das Vieh über Nacht im Freien in Hürden und dergl. 
bleibt, iſt das Herauslaſſen deſſelben vor Sonnenaufgang verboten, 
und muß es mit Sonnenuntergang wieder eingetrieben werden, Zu⸗ 
widerhandelnde ſind mit Geldbuße von 10 Sgr. bis 3 Thlr. bedroht, 
welche Strafe in Rückfalle bis zum doppelten und Afachen Betrage ge⸗ 
ſteigert werden kann. 

Für ſolche Gegenden, wo das nächtliche Hüten auf ungeſchloſſe⸗ 
nen Grundſtücken obſervanzmäßig ſtattfindet, und die Abſtellung deſ⸗ 
ſelben, wegen eigenthümlicher Verhältniſſe, nicht thunlich iſt, müſſen 
durch beſondere Local⸗Ordnungen die zum Schutze gegen Mißbrauch 
und Beſchädigungen erforderlichen Maßregeln vorgeſchrieben werden. 
Wenn das Vieh zur Nachtzeit auf fremde Hütungsreviere übertritt, iſt, 
außer der eben erwähnten Strafe für die Nachtweide, das Pfandgeld 
doppelt zu entrichten, und haften die Theilnehmer der nächtlichen Hütung 
für einander und für das Ganze. 

Ferner wird das Einzelhüten auf der gemein chaten Weide 
mit einer Geldbuße von 10 Sgr. bis 3 Thlr. beſtraft, fofern es nicht 
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auf Grund eines beſonderen Rechtstitels oder obſervanzmäßig ftatt- 
findet. Wo ein ſolches Einzelhüten für alle oder einzelne Theilnehmer 
durch geänderte örtliche oder wirthſchaftliche Verhältniſſe nothwendig 
werden ſollte, wie z. B. durch Gemeinheitstheilung, Verlegung der 
Wohnung ꝛc., kann es zwar geftattet werden, doch find durch beſondere 
Local⸗Ordnungen die Sicherungsmaßregeln zur Verhütung von Schaden 
feſtzuſtellen. 


Vom Baum⸗ oder Holzfrevel. 


S. 101. 

Eine Beſchädigung oder Zerſtörung von Holzpflanzen, ohne daß 
deren Entwendung beabſichtigt wird, heißt „Baum-“ oder „Holzfrevel.“ 
Nur wenn der Holzfrevel aus Rache, Bosheit oder Muthwillen geſchah, 
alſo die Verletzung oder Vernichtung von Bäumen Zweck der Handlung 
war, dürfte er unter die Kategorie des Verbrechens der Vermögens-Beſchä— 
digung fallen und mit Gefängnißſtrafe belegt werden. Gewöhnlich iſt die 
Zerſtörung oder Hemmung des Holzwachsthums nur die Folge einer an— 
deren rechtswidrigen That, wie z. B. des unerlaubten Grasmähens oder 
Streurechens in Schonungen, des Baſtſchälens, Saftzapfens, Maſer— 
und Wurzel⸗Aushauens, Auskienens, Entwipfelns zu Quirlen, Befen- 
ruthen, Maien u. ſ. w. 

Die Holzfrevel werden in vielen Staaten, auf Grund beſonderer 
Geſetze, ſehr hart beſtraft. Wenn im Preußiſchen nicht gegen einzelne 
Frevel durch lokale Forſtordnungen oder gehörig publizirte Polizeiver— 
bote beſondere Strafen angedrohet ſind, können ſolche Vergehen nur 
als Holzdiebſtahl zur Anzeige gebracht werden. Außer der Geldbuße 
und dem Werthserſatze werden fie jedoch nach §. 9 Nr. 3 des Forit- 
ſtrafgeſetzes vom 2. Juni 1852 noch mit einer Gefängnißſtrafe bis zu 
14 Tagen geahndet, wenn dem Beſtohlenen ein Schaden zugefügt 
worden iſt, der, nach Abrechnung des Werthes des Entwendeten, mehr 
als 5 Thaler beträgt. 

Nach §. 18 des angeführten Geſetzes kann der Erſatz des Schadens, 
welcher außer dem Werthe des Entwendeten verurſacht iſt, nur im 
Civilverfahren eingeklagt werden, ſo daß der Waldeigenthümer wohl 
in den ſeltenſten Fällen den durch Holzfrevel erlittenen Verluſt erſetzt 
erhalten wird. 
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Ueber Waldbrände. 
§. 102. 


Waldbrände entſtehen nur ausnahmsweiſe durch Naturereigniſſe 
oder Zufall; ſie werden zum bei weitem größten Theile von Menſchen 
abſichtlich oder aus Fahrläſſigkeit und Unvorſichtigkeit veranlaßt. Bei 
den überaus großen Verluſten, welche den Forſtbeſitzern durch Feuer 
entſtehen können, ſind auch allenthalben zum Schutze der Wälder dagegen 
geſetzliche Beſtimmungen und eine Menge von der beſonderen Oertlich⸗ 
keit hervorgerufene Polizei⸗Verordnungen der Werwakk 0 
erlaſſen worden. 

Der Forſtmann kann ſchon dadurch der großen Ausdehnung von 
Waldfeuern entgegen arbeiten, daß er in Gegenden, wo ſolche häufig 
vorzukommen pflegen, die Schläge nicht ſehr groß macht, das Nadelholz 
möglichſt mit Laubholz miſcht und das Revier mit mehr Geſtellen als 
ſonſt nöthig ſein würde durchzieht und dieſe in den Sommermonaten, 
namentlich auf dürrem Boden, mehrmals friſch aufpflügen läßt. Geſtelle 
von gewöhnlicher Breite ſchützen aber nur gegen Lauffeuer, ſelten gegen 
Wipfelfeuer (ſ. unten). Zur Verhütung von Feuern muß ferner jeder 
Forſtbeamte ſtreng auf die Befolgung der ſein Revier mit betreffenden 
Verordnungen und Verbote halten und jeden Uebertreter derſelben zur 
Beſtrafung anzeigen. Er ſelbſt muß während der warmen Jahreszeit 
beim Schießen ſehr vorſichtig ſein. Es ſollten dann nur Pfropfen von 
Baumwolle oder Haaren angewendet, wenn aber Pflaſter nöthig ſind, 
ſolche von feinem Leder genommen werden. 


Vorzüglich hat der Forſtmann ſein Augenmerk auf die im Sommer 
im Walde beſchäftigten Perſonen zu richten und denſelben entſprechende 
Weiſungen zu ertheilen. Die etwa in der warmen Jahreszeit noth⸗ 
wendig werdende Köhlerei iſt mit großer Vorſicht zu führen: die Kohl⸗ 
ſtellen ſind an ungefährlichen Orten, entfernt von Dickungen, anzuweiſen; 
der Köhler darf den Meiler nie verlaſſen und muß jederzeit hinreichend 
Geſtübbe und Waſſer zum Löſchen vorräthig haben; der Meiler muß 
vor dem Ausziehen gehörig abkühlen, und das Ausziehen ſelbſt, ſowie 
das Füllen ſtets von zwei Mann, bei hinlänglichem Waſſervorrathe, 
geſchehen. Die Abfuhr der Kohlen ſollte erſt erfolgen, nachdem man 
ſich in der vorherigen Nacht ſorgfältig von dem vollſtändigen Verlöſchen 
der Kohlen überzeugt hat, früheſtens 24 Stunden nach dem Ausziehen. 


| 
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Das Feueranmachen der Hirten, Beerenſammler, Kinder ꝛc. iſt 
weder innerhalb des Forſtes noch in der Nähe deſſelben zu geſtatten; 
in manchen Gegenden ſind erſtere ſchon ſtraffällig, wenn ſie Feuerzeug 
bei ſich führen. Die Holzhauer dürfen ein geringes Feuer nur an ganz 
ungefährlichen Stellen, wie: auf friſchen Stocklöchern, in Gräben oder 
Gruben, auf Meilerſtellen u. dgl. anzünden, und haben ſie ſolches, bei 
nachdrücklicher Strafe, jeden Abend vollſtändig durch Erde zu löſchen. 

Das Krebſen und Fiſchen in den Gewäſſern der Waldungen des 
Nachts bei Kienfeuer iſt allenthalben ſtreng unterſagt, ſowie überhaupt 
die Anwendung von Fackeln innerhalb der Forſten. Hinſichtlich des 


Tabakrauchens wird man ſich nach den für die betreffende Gegend 


giltigen Polizei-Vorſchriften zu richten haben. 
§. 103. 


Ein Feuer im Walde kommt entweder in der dürren Bodendecke 
vor und wird dann „Lauffeuer“ genannt, oder die Aeſte und Zweige der 
Bäume brennen, und dann nennt man es „Wißpfelfeuer.“ Seltener kommt 
ein Brand in den dürren, torfähnlichen oberen Erdſchichten vor, welcher 
„Erdfeuer“ heißt und gewöhnlich nicht gelöſcht, ſondern nur durch tiefe 
Gräben iſolirt werden kann. 

Lauffeuer von geringer Ausdehnung können oft ſchon von wenigen 
Perſonen gedämpft werden, indem ſie mit recht buſchigen Kiefern- oder 
Fichtenzweigen daſſelbe fortlaufend mit von außen nach innen (der 
Brandſtelle zu) ſchräg geführten Hieben ausſchlagen. Wenn ſich aber 
ſehr vieles trockenes Reisholz am Boden befindet, oder das Feuer ſchon 
weit verbreitet iſt, muß man es an der Seite, wohin es vorzüglich ſeine 
Richtung nimmt, dadurch zu hemmen ſuchen, daß man in einiger Ent— 
fernung vor demſelben einen Streifen der Bodendecke von einigen Fußen 
Breite, nach Umſtänden entweder abrechen oder durch Hacken und 
Schaufeln vollſtändig wegnehmen läßt. Auf der entgegengeſetzten 
Seite wird dagegen das Feuer, wie vorhin gezeigt, zugleich von anderen 
Perſonen ausgeſchlagen, und wenn dies während des Abſchälens des 
Streifens auf den gefährlichſten Seiten nicht vollſtändig gelungen ſein 
ſollte, müſſen auch hier Furchen gehackt ꝛc. oder die einzelnen, gefähr⸗ 
licheren Stellen mit Erde gelöſcht werden. Ganz beſonders iſt die 
Thätigkeit noch darauf zu richten, daß das Feuer an den Seiten, wo 
es bald junge Dickungen zu erreichen droht, zuerſt gedämpft werde; 
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denn hier entſteht ſonſt aus dem Lauffeuer das weit ſchwieriger zu 
dämpfende Wipfelfeuer. 

An ein Löſchen eines entſtandenen Wipfelfeuers iſt gar nicht zu 
denken; man muß ſich lediglich darauf beſchränken, daſſelbe auf einen 
möglichſt engen Raum einzuſchließen. Dies geſchieht, indem in ent⸗ 
ſprechender Entfernung, vielleicht unter Zuhilfenahme eines Weges, 
Grabens u. dgl., eine Schneuße von ſolcher Breite von Holz geräumt 
wird, daß ſie das Feuer nicht überſpringen kann. Wie weit vom Brande 
entfernt das Aufhauen vorgenommen werden muß, hängt von der Zahl 
der Mannſchaften ab, die man zur Hand hat, und von der Schnelligkeit, 
mit welcher ſich die Flamme verbreitet. Jedenfalls iſt ſo weit vor zu 
gehen, daß die Arbeit gewiß ganz beendet ſein kann, wenn das Feuer 
heran gerückt iſt, weil ſonſt das Gethane unnütz war und an einer 
anderen Stelle von Neuem angefangen werden muß. Zu gleicher Zeit 
iſt auf das ſehr ſtarke Flugfeuer Achtung zu geben, und muß ſolches 
durch hierzu angeſtellte Frauen und Kinder mit grünem Strauch aus⸗ 
geſchlagen werden. 

In Gegenden mit ausgedehnten Nadelholzbeſtänden und ſchwacher 
Bevölkerung kann öfters ein ſtarker Waldbrand nur durch Gegenfeuer 
gedämpft werden. Es wird dann mehre hundert Schritte längs vor 
dem Feuer ein neues angezündet, und zwar an einem ſolchen Orte, wo 
man die Ausbreitung deſſelben nach rückwärts mit Gewißheit verhindern 
kann. Dies brennt dem erſten Feuer entgegen und ſetzt demſelben An 
die Verzehrung alles brennbaren Materials Schranken. 

Uebrigens hat bei jedem Waldfeuer nur der zur Stelle befindliche 
höchſte oder älteſte Forſtbeamte die zu nehmenden Maßregeln anzuord— 
nen, die Ortsvorſtände und andere Beamten dieſe mit ihren Leuten 
auszuführen und die Disciplin unter der Mannſchaft zu handhaben. 

Der baldige Einſchlag des durch Brand ſtark beſchädigten Holzes 
und der möglichſt ſchnelle Anbau der davon betroffenen Fläche iſt noth⸗ 
wendig, einestheils, weil das Holz ſebr bald verdirbt, und durch den 
kranken Zuſtand deſſelben ſchädliche Inſecten herbeigezogen werden, 
anderntheils, weil die verſpätete Cultur einer Brandſtelle, wegen des 
ſtarken Graswuchſes darauf, koſtſpielig und unſicher iſt. Faſt allent⸗ 
halben kann jede Brandfläche, auch ohne ſofortigen Anbau, der Weide 
entzogen werden, damit der Berechtigte, bei dem Verdachte einer Brand⸗ 
ſtiftung, nicht die von ſeiner Handlung erwarteten Vortheile genießt. 
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Vom Holzdiebſtahl, deſſen Verhütung und Beſtrafung überhaupt, 
ſowie im preußiſchen Staate insbeſondere. 


8. 104. 


Der Schaden, welcher den Forſten durch Diebſtahl an Holz und 
anderen Erzeugniſſen zugefügt wird, iſt oft erheblich, und verdienen 
daher die Mittel zur Verhütung und Abſtellung dieſes Uebels die ern— 
ſteſte Erwägung der betreffenden Behörden und Beamten. 


Die Behörden und oberen Beamten müſſen auf die Verhütung 
und Abſtellung der Holzdiebſtähle hinwirken, indem ſie dafür ſorgen, daß 
1) zweckmäßige Geſetze erlaſſen werden, wodurch der Schuldige ſchnell 
beſtraft, der Förſter aber in ſeinem ſchwierigen Berufe geſchützt 

und unterſtützt wird; 

2) den ärmeren Anwohnern des Waldes die Heideeinmiethe zum 
Sammeln von Raff⸗- und Leſeholz an gewiſſen Tagen der Woche 
gegen einen geringen Zins, noch beſſer aber gegen Forſtarbeit 
geſtattet iſt; 

3) jederzeit für Tagelöhner- und denen gleichſtehende Familien gerin— 
ges Zad- und Stockholz um mäßigen Preis aus freier Hand 
käuflich in den Forſten zu haben iſt; 

4) Stangen- und ſchwaches Nutzholz nicht allein in jedem Holzver— 
kaufs⸗Termine nach Bedarf vorkommt, ſondern davon auch alljähr— 
lich ein beſtimmtes Quantum zum Einzelverkauf nach Durch— 
ſchnittspreiſen reſervirt wird; 

5) bei Auswahl der ſich dem Forſtfache widmenden jungen Leute mit 
großer Sorgfalt verfahren wird. Der einſtige Forſtbeamte muß 
nicht allein von geſundem, kräftigem Körperbau, ohne organiſche 
Fehler und Gebrechen ſein, ſondern auch ſeine geiſtigen Eigen— 
ſchaften und Fähigkeiten müſſen zu der Annahme berechtigen, daß 
er ſich in allen Verhältniſſen des gewählten Berufes, über deſſen 
Schwierigkeiten er ausführlich zu belehren iſt, mit Ernſt, Muth, 
Umſicht und Gewandtheit zu benehmen wiſſen werde; 

6) auf allen Revieren eine genügende Anzahl möglichſt junger und 
rüſtiger Forſtbeamten zum Schutze des Holzes ꝛc. vorhanden iſt, 
und dieſe nöthigenfalls, früh genug, zeitweiſe verſtärkt wird; 
kränkliche oder wegen vorgerückten Alters nicht mehr vollſtändig 
dienſtfähige Beamten aber entweder genügend unterſcützt oder auf 
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Reviere verſetzt werden, die feinen angeſtrengten Dienſt erfordern, 
oder penſionirt werden; 

7) der Forſtbeamte ein genügendes Auskommen hat, und auch nach 
ſeinem Tode für ſeine Familie geſorgt iſt, damit er nicht, von 
Nahrungsſorgen niedergedrückt und um die Zukunft der Seinen 
beſorgt, nur gezwungen und mit Unluſt ſeinen Geſchäften obliegt, 
ſondern mit Freudigkeit und mit ganzer Hingebung ſein Amt ver⸗ 
waltet; 

8) Gratiſtcationen nur ausnahmsweiſe für ganz Besen Mit 
außergewöhnlichem Eifer und Geſchick geleiſteten Dienſte, oder 
als Unterſtützung bei Unglücksfällen, zahlreicher Familie und 
dergleichen gewährt, unter keinen Umſtänden aber nach der Menge 

der zur Anzeige gebrachten Defraudationen bemeſſen werden. 


8. 105. 


Die Förſter und überhaupt die Forſtbeamten, denen vorzugsweiſe 
die Beſchützung der Wälder obliegt, müſſen alle ihnen zu Gebote 
ſtehenden und nicht gegen die Geſetze ſtreitenden Mittel anwenden, 
Holz- und andere Diebſtähle im Walde zu verhüten und zu vermindern. 


Das erſte Mittel hierzu iſt ſtete Thätigkeit und Aufmerkſamkeit 
auf den anvertrauten Forſt. Der Forſtbeamte hat ſein Revier, 
namentlich aber die Stellen, wo Diebſtahl zu befürchten ſteht, zu jeder 
Zeit und Stunde zu controlliren; er darf keine beſtimmte Zeit zum 
Aus⸗ und Eingehen halten, damit der Holzdieb nie vor Ertappung 
ſicher iſt. Oft werden ſich auch, bei einiger Aufmerkſamkeit, beſondere 
Tage und Stunden ermitteln laſſen, an denen mehr als zu anderen 
Zeiten Holzdiebſtähle vorkommen, wie z. B. Sonntag Morgens, oder 
die frühe Morgen- oder die Mittagsſtunde überhaupt u. ſ. w. Zu 
ſolchen Zeiten muß der Forſtmann doppelt aufmerkſam ſein. Unter 
allen Umſtänden iſt jeder ertappte Holzdieb ohne Parteilichkeit zu 
pfänden und zur möglichſt ſchleunigen Beſtrafung, nach den dieſerhalb 
vorhandenen Beſtimmungen, zur Anzeige zu bringen. 

So zweckmäßig es aber iſt, mit der größten Strenge gegen den 
eigentlichen Holzdieb zu verfahren, ſo ganz einem kräftigen Forſtſchutze 
zuwider iſt es, Leute, die ihren Holzbedarf mit vieler Mühe durch 
trockene Reiſer und dergleichen befriedigen, mit Pfändung und harten 
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Strafen zu verfolgen, vielleicht nur aus dem ſelbſtſüchtigen Grunde, 
durch recht lange Pfandliſten Ehre einlegen und eine Gratification 
erlangen zu wollen. Wie ſich der Forſtmann in dieſer Beziehung 
jedes Mal, zum Wohle ſeines Reviers, zu benehmen hat, wird haupt— 
ſächlich durch die Verhältniſſe des Forſtes, der Gegend und ihrer 
Bewohner beſtimmt, in der Regel es aber angemeſſen ſein, den ärmeren 
Anwohnern des Waldes durch die Heideeinmiethe, wie dies bereits 
oben angedeutet worden, Gelegenheit zum rechtlichen und für den 
Forſt unſchädlichen Erwerb ihres Holzbedarfs zu geben, und nur gegen 
die, welche dies ohne die Heideeinmiethe thun zu können glauben, ſtrenge 
zu verfahren. In dieſer Beziehung werden aber oft ſchon ernſte, ange— 
meſſene Worte hinreichend ſein, wenn die betreffenden Perſonen aus 
dem Charakter und der ganzen Handlungsweiſe des Forſtbedienten 
ſchließen können, daß dies keine leeren Drohungen ſind. 


In vielen Fällen ift ſtarker Holzdiebſtahl nur ein Gewohnheits— 
laſter, das durch eine thätige Aufſicht und ſtrenge Beſtrafung der 
Schuldigen einerſeits, ſo wie andererſeits durch Anwendung aller 
zuläſſigen Mittel, dem Armen ſeinen nöthigen Brennbedarf auf erlaubte 
Weiſe zu gewähren, in kurzer Zeit gehoben wird. Schon die Danf- 
barkeit gegen den für den Dürftigen ſorgenden Forſtbeamten verhindert 
manchen Holzdiebſtahl und veranlaßt die Anzeige des Thäters. 


Um verſichert zu ſein, daß der pfändende Beamte nicht von 
ſchlauen Subjecten über ihre Perſon getäuſcht werde, muß er ſich eine 
genaue Kenntniß der nächſten Anwohner, beſonders ſolcher, die als Holz— 
diebe bekannt ſind, zu verſchaffen ſuchen. Ingleichen hat er darnach zu 
trachten, daß er ihre beſondere Art und Weiſe zu hauen und zu ſägen, 
die Beſchaffenheit ihres Ganges und Schuhzeuges, jo wie ihrer Trans— 
portmittel, genau kennen lerne. Hierdurch wird er in den Stand 
geſetzt, bei einer bereits vollführten Entwendung ſchon aus den Stöcken, 
der Spur ꝛc. mit ziemlicher Sicherheit auf die Perſon des Diebes 
ſchließen und hiernach die paſſendſten Maßregeln zur Verfolgung 
deſſelben und einer etwanigen, im Beiſein des Ortsvorſtandes vorzu— 
nehmenden Hausſuchung zu treffen. Wird bei einer Nachſuchung ver- 
dächtiges Holz gefunden, ſo iſt in der Regel die Ueberzeugung des Forſt— 
beamten, daß ſelbiges mit dem geſtohlenen identiſch iſt, nicht genügend, 
vielmehr wird dieſer gut thun, wenn er ſich beſondere Merkmale ein— 
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prägt und dem Richter darlegt, aus welchen mit Gewißheit abzuleiten 
iſt, daß das gefundene Holz kein anderes, als das geſtohlene ſein kann. 
Solche Merkmale ſind z. B. die Spur, welche vom Orte der That bis 
zu dem der Aufbewahrung des Holzes führt, das genaue Paſſen der 
Stamm⸗ oder Zopfenden zu den im Forſte verbliebenen Stöcken oder 
Zöpfen, die Qualität des Holzes, wie 2a jonft vielleicht nicht in der 
Nähe gefunden wird u. |. w. 

Ferner muß der Forſtbeamte unter den Einwohnern der Umgegend 
einige paſſende, zuverläſſige Kundſchafter zu werben ſuchen, um entweder 
ſchon vorher von einem beabſichtigten Holzdiebſtahle unterrichtet zu 
ſein, oder wenn ein ſolcher verübt worden iſt, die Thäter ſchnell zu 
erfahren und deren Ueberführung und Beſtrafung veranlaſſen zu können. 
Zu ſolchen Spionen geben ſich freilich in der Regel nur ſchlechte 
Subjecte her, die der Förſter nie zu ſeinen Vertrauten machen darf, 
ſondern ſtets unter ſtrenger Controlle und in angemeſſener Entfernung 
von ſich halten muß, um nicht von ihnen betrogen zu werden. 


S. 106. 


Die Entwendung von Holz und anderen Erzeugniſſen des Waldes 
im rohen Zuſtande wird gegenwärtig faſt allenthalben nur als Polizei⸗ 
vergehen geahndet, wenngleich eine ſolche That alle Kriterien des Dieb⸗ 
ſtahls in ſich trägt, nämlich: Wegnahme einer fremden, beweglichen 
Sache, um ſie ſich rechtswidrig zuzueignen, und daher eigentlich nicht 
minder, wie jeder andere Diebſtahl, namentlich an Feldfrüchten, krimi⸗ 
naliſch beſtraft werden ſollte. Die Milde dieſer Anſicht läßt ſich nur 
aus dem früheren, geringen Werthe des Holzes erklären, ſo daß in 
älteren Zeiten die unbefugte Entnahme von Holz aus dem Walde kaum 
als ein beachtenswerther Eingriff in die Rechte Anderer, nie aber als 
eine ehrloſe Handlung betrachtet wurde. Dadurch hat ſich beim 
gemeinen Mann der Glaube bis auf den heutigen Tag fort und fort 
erhalten, daß eine Holzentwendung keine ſehr ſtrafbare Handlung, am 
wenigſten aber ein Verbrechen ſei. Bevor daher der Geſetzgeber jeden 
Holzdieb für einen ehrloſen Menſchen erklären kann, würde erſt das 
ſittliche Gefühl des Volkes durch Kirche und Schule derartig zu heben 
ſein, daß die Entwendung von Holz nicht minder allgemein als ein 
Diebſtahl angeſehen würde, wie jede andere unrechtmäßige Zueignung 
fremden Eigenthumes. Die Moralität des Volkes ſcheint aber gegen- 
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wärtig allenthalben eher im Fallen, als im Steigen begriffen, und 
wenn hierin nicht bald ein Umſchwung eintritt, wird ſchwerlich jemals 
der Zeitpunkt kommen, wo der Holzdieb mit anderen Spitzbuben auf 
gleiche Linie geſtellt werden kann. Bei einer Anwendung der allge— 
meinen Strafgeſetze auf Holzdiebſtahl würden überdies namhafte, nach 
Qualität oder Werth des Entwendeten zu machende Ausnahmen noth— 
wendig werden, wenn nicht der, trotzdem ſchwer zu beſeitigende Uebel— 
ſtand eintreten ſollte, daß eine entehrende Strafe oft von der rein 
perſönlichen Anſicht eines einzelnen Beamten abhängig wäre, der hier 
eine Handlung als unerlaubt und mit den Ehrenſtrafen bedroht zur 
Anzeige bringt, die vielleicht ſein Nachbar kaum beachtet oder durch 
Zurechtweiſungen und dergleichen zu verhindern ſucht. 

Auch das preußiſche Forſtſtrafgeſetz vom 2. Juni 1852 betrachtet 
den einfachen Holzdiebſtahl als Polizeivergehen, und dürfte es nicht 
überflüſſig ſein, die hauptſächlichſten Beſtimmungen daraus hier in der 
Kürze anzuführen, ohne auf eine Kritik derſelben einzugehen, wozu die 
vorliegende Schrift nicht der geeignete Ort iſt. 

Als Holzdiebſtahl im Sinne des Geſetzes wird der Diebſtahl an 
Holz in Forſten oder auf anderen Grundſtücken betrachtet, wo Bäume 
hauptſächlich der Holzuutzung wegen gezogen werden, wenn ſelbiges 
noch nicht vom Stamme oder Boden getrennt oder nur durch Zufall 
abgebrochen oder umgeworfen worden iſt. Auch gehört dazu die Ent- 
wendung von Spähnen, Abraum und Borke aus dem Walde oder von 
Ablagen, wenn ſie nicht umſchloſſen ſind. Dem Holzdiebſtahl wird 
gleich geachtet der Diebſtahl an anderen Waldproducten, wie Gras, 
Kräutern, Haide, Moos, Laub, Sämereien und Harz, wenn dieſe 
Gegenſtände noch nicht eingeſammelt worden ſind. 

Ausgenommen von den Beſtimmungen des Geſetzes und als wirk— 
licher Diebſtahl zu betrachten und zu beſtrafen ſind die Entwendungen 

1) von bereits gefälltem oder bearbeitetem Holze, ohne daß es auf— 
geſetzt zu ſein braucht, 

2) aus Gärten, Parks, Alleen und anderen — auch nicht eingefrie— 
digten — Orten, wo Bäume nicht der Holznutzung wegen gezogen 
werden, 

3) aller anderen Waldproducte aus der Forſt, wenn ſie bereits 
gemähet, zuſammengerecht oder geleſen oder ſonſt mit dem Ein— 
ſammeln der Anfang gemacht worden iſt. 
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Der einfache Holzdiebſtahl wird, außer der Erftattung des 
Werthes des Entwendeten und des im Civilverfahren einzuklagenden 
Schadenerſatzes, mit dem Afachen Betrage des Geſtohlenen — nie 
unter 10 Sgr. — beſtraft, und außerdem werden die zur Verübung 
des Holzdiebſtahls benutzten und in Beſchlag genommenen Inſtrumente, 
als: Aexte, Sägen, Beile ꝛc. confiscirt. Die zur Wegſchaffung des 
Holzes verwendeten und etwa abgenommenen Thiere und Transport⸗ 
mittel werden hiervon nicht betroffen. Strafgeld und Werthserſatz 
gebühren dem Waldeigenthümer. | 


Holzdiebſtahl mittelſt Säge oder Meſſer, zur Nachtzeit oder an 
Sonn- und Feſttagen verübt, oder wenn ſich der Thäter dabei 
unkenntlich macht, oder ſeinen Namen anzugeben verweigert, oder 
darüber falſche Angaben macht, wird mit dem 6fachen Werthe des 
Entwendeten — nie unter 15 Sgr. — geahndet. Mit gleicher Strafe 
wird der einfache Holzdiebſtahl im 1ſten oder 2ten Rückfalle belegt, 
wogegen ein Rückfall unter den eben angeführten, erſchwerenden 
Umſtänden, ſowie der Zte, Ate und fernere Rückfall des Diebſtahls an 
anderen Forſtproducten, mit Ausnahme von Holz und Harz, mit dem 
Sfahen Werthe — nie unter 20 Sgr. — beſtraft wird. Holz⸗ oder 
Harzdiebſtahl im Zten und ferneren Rückfalle unterliegt der Strafe des 
gemeinen Diebſtahls: zeitweiſe Unterſagung der Ausübung der bürger⸗ 
lichen Ehrenrechte und Gefängniß bis zu 2 Jahren. 


Als Nachtzeit wird betrachtet: vom 1. April bis 30. September 


die Zeit von 9 Uhr Abends bis 4 Uhr Morgens, vom 1. October bis 
31. März die Zeit von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr früh. 


Im Rückfalle befindet fi) Derjenige, welcher nach bereits erfolgter, 
rechtskräftiger Verurtheilung wegen Holz- oder Harzdiebſtahl innerhalb 
zweier Jahre einen neuen derartigen Diebſtahl begeht. Hierbei zählen 
die Diebſtähle an Raff- und Leſeholz und anderen Waldproducten nicht 
mit, ſondern begründen unter ſich die Strafe des Rückfalls. Dagegen 
wird bei rückfälliger Beſtrafung ganz gleich geachtet, ob die frühere oder 
ſpätere Verurtheilung wegen Diebſtahls oder nur wegen Verſuchs, 
Theilnahme oder Begünſtigung deſſelben oder wegen Hehlerei erfolgte. 


Das Recht des Recurſes ſteht dem Verurtheilten nur zu, wenn die 
Strafe über 5 Thaler beträgt oder unmittelbar in Gefängniß beſteht. 


— 
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8. 107. 


Der Verſuch des Holzdiebſtahls, die Theilnahme daran oder an 
einem Verſuche, ſo wie die Begünſtigung deſſelben, wenn ſie in Folge 
einer vorherigen Abrede gewährt wird, iſt mit der vollen Strafe des 
Holzdiebſtahls bedroht; Begünſtigung ohne vorherige Abrede wird mit 
höchſtens dem doppelten Werthe des Entwendeten — nie unter 10 Sgr. 
— beſtraft. Unter Begünſtigung verſteht das Strafgeſetzbuch jede 
Handlung, durch welche, nach Verübung eines Vergehens, dem Thäter 
wiſſentlich Beiſtand geleiſtet wird, um ihn der Beſtrafung zu entziehen 
oder ihm die Vortheile des Vergehens zu ſichern. 

Hehlerei in Bezug auf Holzdiebſtahl wird mit dem Afachen Werthe 
des Entwendeten als Buße — nicht unter 10 Sgr. — geahndet. Der 
Hehlerei macht ſich geſetzlich derjenige ſchuldig, welcher Sachen, von 
denen er weiß, daß ſie geſtohlen, unterſchlagen oder mittelſt anderer 
Vergehen oder Verbrechen erlangt ſind, ankauft, zum Pfande nimmt 
oder verheimlicht. Hiernach würde alſo auch ein Jeder, auf deſſen 
Grundſtück man geſtohlenes Holz findet, was von ihm geſehen worden 
iſt, ohne Anzeige davon zu machen, mit der Strafe der Hehlerei zu 
belegen ſein; da er ſchon durch den Ort der Aufbewahrung, den Mangel 
des Waldhammerzeichens und vielleicht an dem geſchehenen Abſägen der 


Stämme ꝛc. wiſſen mußte, daß das Holz geſtohlen war. 


Außer der verwirkten Strafe für die Holzentwendung kann noch 
auf Gefängnißſtrafe bis zu 14 Tagen erkannt werden, wenn der Dieb— 
ſtahl von 3 oder mehren Perſonen oder zum Zwecke des Verkaufes ver— 
übt wurde; ingleichen, wenn dem Beſtohlenen, nach Abrechnung des 
Werthes, ein Schaden über 5 Thaler zugefügt oder Harz entwendet 


worden iſt. 
Im Unvermögensfalle einer unter Gewalt, Aufſicht oder im 


Dienſte ſtehenden Perſon haften für Strafe, Werthserſatz und Koſten 
der Vater, Vormund, Herr oder Meiſter derſelben, wenn jene Perſon 
zu ihrem Hausſtande gehört. Bei Schuldigen unter 16 Jahren iſt es 
Sache des Richters, zu beurtheilen, ob die That mit Unterſcheidungs— 
Vermögen verübt worden iſt oder nicht, und wird im erſten Falle der 
Thäter, im anderen die haftbare Perſon zur Beſtrafung gezogen. Iſt 
ſowohl der Verurtheilte, als die für haftbar erklärte Perſon zahlungs— 
unfähig, ſo tritt an die Stelle der Geldbuße Gefängnißſtrafe, doch 
nicht gegen den für haftbar Erklärten, ein. Die Dauer derſelben wird 
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fo beſtimmt, daß der Betrag von 10 Sgr. bis 2 Thlr. mit 1 Tag oder 
24 Stunden Gefängniß verbüßt wird, d. h. es kann für 10, 11, 20, 
40—60 Sgr. auf 1 Tag erkannt, aber für 10 Sgr. auch 1 Tag, 
20 Sgr. 2 Tage, 30 Sgr. 3 Tage, alſo für 60 Sgr. Strafe, 
nach Umſtänden, von 1—6 Tagen Gefängniß angerechnet werden. 
Statt der feſtgeſetzten Gefängnißſtrafe iſt es geſtattet, den Verur⸗ 
theilten auch für die Dauer derſelben zu paſſender Arbeit — im 
Forſte oder anderswo — anzuhalten. 

Da Holzdiebſtähle und Frevel, wie jede andere Uebertretung, 
bereits in 3 Monaten nach der That verjähren, ſo müſſen die Forſt⸗ 
Strafliſten mindeſtens alle 2 Monate dem Forſtpolizei-Anwalte ein- 

gereicht werden, damit die Fälle vor rechtsverjährter Friſt zur Kenntniß 
des Gerichts kommen, in deſſen Bezirk das Revier liegt. 

Die Ausſagen der vorſchriftsmäßig vereideten Forſtbeamten haben 
in Anſehung derjenigen Thatſachen, welche auf eigner Wahrnehmung 
beruhen, Beweiskraft bis zum Gegenbeweiſe. Daſſelbe gilt von der 
Werthangabe des Entwendeten. 

Zur Verhütung von Holzdiebſtählen iſt in dem qu. Geſetze noch 
beſtimmt: 

1) Wer in fremden Waldungen, ohne Genehmigung des Beſitzers, 
außerhalb der zum gemeinen Gebrauche beſtimmten Wege mit 
Axt, Beil, Säge oder anderen zum Fällen, Sammeln oder Weg⸗ 
ſchaffen von Holz gebräuchlichen Werkzeugen betroffen wird, ſoll 
mit Geldbuße bis zu 1 Thaler oder verhältnißmäßigem Gefängniß 
beſtraft werden. 

2) Wer geſtohlenes Holz oder Harz, von welchem er . 
konnte, daß es geſtohlen war, erwirbt oder annimmt, wird mit 
einer Geldbuße belegt, deren Betrag den doppelten Werth des 
Entwendeten erreichen kann, aber nie unter 10 Sgr. oder über 
50 Thlr. betragen darf. 

3) Holzhändlern, welche bereits einmal wegen Ankaufs geſtohlenen 
Holzes oder wegen Holzdiebſtahls, wo neben der Geldbuße noch 
auf eine außerordentliche Gefängnißſtrafe erkannt wurde, ver⸗ 
urtheilt worden ſind, wird der Fortbetrieb des Holzhandels gericht⸗ 
lich unterſagt. Eben ſo wird dem Holzhändler die Fortführung 
ſeines Gewerbes verboten, wenn er wegen einfachen Holzdiebſtahls 
im Zten und ferneren Rückfalle verurtheilt wird. 
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4) Ein wegen Holzdiebſtahls innerhalb der letzten 2 Jahre Ber: 
urtheilter, bei welchem friſch gefälltes, nicht forſtmäßig zugerichtetes 
Holz gefunden wird, ſoll, wenn er ſich über den redlichen Erwerb 
deſſelben nicht genügend ausweiſen kann, des Holzes, auch ohne 
daß eine daran verübte Entwendung feſtgeſtellt worden iſt, zu 
Gunſten des Armenfonds ſeines Wohnortes, verluſtig ſein. 


Ueber Pfändung und Waffengebrauch der preußiſchen Forſt⸗ 
beamten. 


§. 108. 


Ein jeder Uebertreter einer zum Schutze des Waldes erlaſſenen, 
allgemeinen, geſetzlichen Beſtimmung oder beſonderen Polizei-Verord— 
nung der Verwaltungs-Behörde muß, wenn er vom Forſtbeamten 
betroffen wird und nicht gekannt iſt, nach Vor- und Zunamen, 
Stand, Gewerbe und Wohnort befragt und nöthigenfalls gepfändet 
werden. Unter Pfändung verſteht das preußiſche Allg. Landrecht die 
eigenmächtige Beſitznehmung fremder Sachen, welche in der Abſicht 
geſchieht, ſich dadurch den Erſatz eines zugefügten Schadens zu ver— 
ſichern oder künftige Schadenszufügungen und Beeinträchtigungen jei- 
nes Rechtes abzuwenden. Jede Pfändung darf nur auf friſcher That 
und innerhalb der Grenzen des Revieres, außerhalb des Reviers nur 
bei unbemittelbarer Verfolgung des fliehenden Frevlers, erfolgen. In 
der Regel ſind nur Vieh und andere bewegliche Sachen Gegenſtand der 
Pfändung, Perſonen nur dann anzuhalten, wenn die Sachpfändung 
entweder gar nicht oder nicht ohne ſich zugleich der Perſon zu verſichern 
bewerkſtelligt werden kann. Im Fall der Verhaftung einer Perſon, 
die nach dem Geſetze vom 12. Februar 1850 nur auf friſcher That oder 
bei unmittelbarer Verfolgung geſchehen darf, muß dieſe, nach dem an— 
geführten Geſetze, ſpäteſtens am folgenden Tage entweder dem Staats- 
anwalte vorgeführt oder in Freiheit geſetzt werden. 


Nach dem vorhin gegebenen Begriff des Wortes Pfändung würde 
ſelbige eigentlich nur gegen ſolche Perſonen ſtattfinden dürfen, von 
denen ſonſt nicht mit Gewißheit Schadenerſatz und Strafgeld oder 
Sicherung gegen zukünftige Beeinträchtigungen zu erwarten ſteht, alſo 
gegen unbekannte, unſichere und auch wohl gegen unbemittelte Perſonen, 
oder wenn ohne Pfändung der Beweis der unerlaubten Handlung er— 

12* 


180 


mangeln würde. Da aber nach §. 17 des Forſtſtrafgeſetzes vom 2. 
Juni 1852 gegenwärtig jedesmal die Confiscation der beim Holzdieb⸗ 
ſtahl gebrauchten und nach §. 22 1. c. abgepfändeten Inſtrumente, wie 
Aexte, Sägen, Beile ꝛc. vom Richter ausgeſprochen werden ſoll, der 
Verluſt derſelben alſo einen Theil der Strafe bildet, ſo iſt es Pflicht 
des Forſtbeamten, jedem Holzdieb ohne Unterſchied die beim Diebſtahl 
benutzten Werkzeuge abzunehmen. 4 

Die bei einer Pfändung etwa abgenommenen Transportmittel, fo 
wie Vieh, ſind dem nächſten Ortsvorſtande, auf Gefahr und Koſten 
des Eigenthümers, zur Aufbewahrung zu überliefern. Solche Pfän⸗ 
der müſſen dann wieder herausgegeben werden, wenn der Gepfändete 
eine Summe deponirt, welche mindeſtens der zu erwartenden Strafe, 
dem Werthserſatze und den Koſten, einſchließlich für Aufbewahrung, 
Wartung, Stallung und Fütterung, gleich kommt; oder wenn ſtatt 
des abgenommenen Pfandes, namentlich des Viehes, durch Nieder- 
legung eines anderen Pfandſtückes Sicherheit geſtellt wird. 

Derjenige, welcher bei einem Weidefrevel unterläßt, der Ortspoli⸗ 
zei⸗Behörde innerhalb 24 Stunden von der geſchehenen Pfändung von 
Vieh Anzeige zu machen, verliert zwar nicht ſeine Anſprüche an den 
Gepfändeten, kann aber zur ſofortigen Rückgabe der Pfandſtücke ange⸗ 
halten werden und hat außerdem keine Erſtattung der Koſten für War⸗ 
tung, Stallung und Fütterung zu fordern. 

Bei einer widerrechtlich vorgenommenen Pfändung muß dem Ge⸗ 
pfändeten der abgenommene Gegenſtand koſtenfrei zurückgeliefert und 
ihm der etwa verurſachte Schaden oder entgangene Gewinn vollſtändig 
vergütet werden. ˖ | 

Um ſich des Pfandes zu bemächtigen, follen weder gefährliche 
Waffen, noch reißende Hunde gebraucht werden, auch trifft den, wel⸗ 
cher bei der Pfändung den Anderen ſchimpft, ſchlägt oder ſonſt beſchä⸗ 
digt, die ganze Strenge der Criminal-Geſetze. 

Gegen Poſten, Staffetten und Couriere iſt keine Pfändung er⸗ 
laubt. Von Fracht- und Reiſewagen dürfen die geladenen Güter, 
wider den Willen des Inhabers, nicht gepfändet werden. 


§. 109. 


Eine Widerſetzung gegen preußiſche Forſt⸗ und Jagdbeamte oder 
Waldeigenthümer in Ausübung ihres Amtes oder Rechtes, namentlich 
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auch bei Pfändungen, wird nach dem Geſetze vom 31. März 1837 be- 
ſtraft. Hiernach trifft den, welcher ſich thätlich widerſetzt, ohne Ge— 
walt an der Perſon zu verüben, Gefängniß von 8 Tagen bis zu 3 
Monaten. Was unter „thätlicher Widerſetzlichkeit ohne Gewalt an der 
Perſon“ zu verſtehen iſt, wird in jedem einzelnen Falle nach den beſon— 
deren Umſtänden bemeſſen werden müſſen, im Allgemeinen als ſolche 
jeder Widerſtand zu betrachten ſein, der über die Grenzen des reinen 
Ungehorſams hinausgeht, ohne dem Beamten Gewalt anzuthun, wie 
z. B. Feſthalten des Pfandes, Losreißen und dergl. m. 

Drohungen mit Schießgewehr, Aexten oder anderen gefährlichen 
Werkzeugen ziehen Arbeits- oder Zuchthausſtrafe von 3 Monaten bis 
zu 2 Jahren nach ſich. Eine Widerſetzlichkeit mit Gewalt an der Per— 
fon hat Z3monatliche bis 4jährige Arbeits- oder Zuchthausſtrafe zur 
Folge, und iſt dabei eine körperliche Verletzung erfolgt, ſo hat der Ver— 
brecher 2—20jährige Zuchthaus- oder Feſtungsſtrafe verwirkt, wenn er 
mit Abſicht, Vorſatz oder wenigſtens mit Bewußtſein die Beſchädigung 
zugefügt hat. 

Wird eines der vorbezeichneten Verbrechen von zwei oder mehren 
Perſonen gemeinſchaftlich verübt, jo iſt die Freiheitsſtrafe um ein Vier⸗ 
tel bis zur Hälfte ihrer Dauer zu erhöhen, und war die gemeinſchaft— 
liche Verübung der That vorher verabredet worden, ſo tritt nicht nur 
die eben erwähnte Strafverſchärfung ein, ſondern es wird dann auch 
jeder Theilnehmer, welcher auf irgend eine Weiſe vor, bei oder nach 
der Ausführung dazu mitgewirkt hat, als Miturheber des Verbrechens 
betrachtet. | 

Bei Unterſuchungen, die wegen Widerſetzlichkeit gegen Forſtbeamte 
oder Körperverletzung derſelben geführt werden, ſoll den vereideten Be— 
amten nicht aus dem Grunde allein, weil fie als Denuncianten aufge 
treten ſind, die Eigenſchaft eines vollgiltigen Zeugen abgeſprochen wer— 
den. Dagegen ſind ſolche Perſonen, welche bereits wegen Widerſetzlich— 
keit gegen Forſtbeamte oder Berechtigte beſtraft oder wegen Holzdieb— 
ſtahls mit einer Criminalſtrafe belegt worden ſind, nicht als unverdäch— 
tige Zeugen zu betrachten, und dürfen ſie daher in der Regel nicht ver— 
eidet werden. Die Prüfung und Beurtheilung darüber, welche Glaub— 
würdigkeit ihren Ausſagen beigelegt werden kann, iſt nach den gegen— 
wärtigen Strafprozeß-Vorſchriften lediglich Sache des erkennenden 
Gerichts. 
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Der Verſuch der Tödtung kann, nach dem Grade des Fortſchrittes 
der That zur Vollendung, mit Zuchthaus⸗ oder Siure e bis auf 
Lebenszeit belegt werden. 

Wer auf einen Beamten, Berechtigten oder Aufſeher ted hat 
die Vermuthung gegen ſich, daß er die Abſicht zu tödten gehabt, und 
wird mit der Strafe des verſuchten Todtſchlages oder Mordes nach den 
allgemeinen Criminal-Geſetzen belegt. 


Nach dem Erkenntniß des Königlichen Ober-Tribunals vom 2. 
Januar 1850 ſind die vorſtehenden, im Auszuge gegebenen Beſtimmun⸗ 
gen des Geſetzes vom 31. März 1837 über die Strafe der Widerſetz⸗ 
lichkeit bei Forſt⸗ und Jagdverbrechen im preußiſchen Staate nicht blos 
auf den Fall beſchränkt, wenn die Widerſetzlichkeit im Forſte ſelbſt er⸗ 
folgt iſt, ſondern ſtets anwendbar, wenn gegen einen in Ausübung ſei⸗ 
nes Amtes überhaupt befindlichen Forſtbeamten eine Widerſetzung 
ſtattfindet. 

8. 110. 


Zugleich mit dem im vorigen §. angeführten Geſetze wurde ein 
anderes, ebenfalls vom 31. März 1837, publicirt, durch welches den 
preußiſchen Forſt⸗ und Jagdbeamten, wenn ſie gehörig vereidet ſind 
und keinen Denuncianten⸗Antheil beziehen, der Gebrauch der Waffen 
unter gewiſſen Bedingungen geſtattet wurde. Dieſe Befugniß iſt ſpäter⸗ 
hin, namentlich durch Cabinets-Ordre vom 21. Mai 1840, allen zum 
20jährigen Militairdienſte verpflichteten, im Forſte beſchäftigten Corps⸗ 
jägern beigelegt worden, wenn ihnen vom Commandeur des betreffen⸗ 
den Jäger⸗Bataillons ein Zeugniß darüber ausgefertigt wird, daß ihre 
dienſtliche und ſittliche Führung die Vorausſetzung eines ſolchen vorzüg⸗ 
lichen Grades von Zuverläſſigkeit begründe, daß von ihnen kein Miß⸗ 
brauch der Waffen zu befürchten ſtehe. (Vergl. die Cabinets⸗Ordres 
vom 6. October 1837, 29. Auguſt 1838, 21. Mai 1840, 19. Febr. 
1842 und 21. Auguſt 1855.) 

Den vorbezeichneten Beamten und Jägern iſt geſtattet, in ihrem 
Dienſte, zum Schutze der Forſten und Jagden, gegen Holz- und Wild⸗ 
diebe und gegen Forſt- und Jagd⸗-Contravenienten von ihren Waffen, 
ſowohl bei Tage als bei Nacht, Gebrauch zu machen: | 

1) Wenn ein Angriff auf ihre Perſon erfolgt, oder wenn fie mit einem 
ſolchen bedroht werden; 
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2) wenn die auf der That betroffenen Frevler oder die Perſonen, 
welche der Verübung oder Abſicht eines Diebſtahls oder Frevels 
verdächtig im Reviere gefunden werden, ſich der Anhaltung, Pfän— 
dung oder Abführung zur Forſt- oder Polizei-Behörde oder der 
Ergreifung bei verſuchter Flucht thätlich oder durch gefährliche 
Drohungen widerſetzen. 

Der Androhung eines Angriffes wird es gleich geachtet, wenn der 
Betroffene die Waffen oder Werkzeuge, nach erfolgter Aufforderung 
hierzu, nicht ſofort ablegt oder ſie wieder aufnimmt. 

Die Beamten müſſen, um ſich der Waffen bedienen zu dürfen, in 
Uniform oder mit einem amtlichen Abzeichen verſehen ſein, das entweder 
an der Mütze, dem Hirſchfängerkoppel oder auch vor der Bruſt oder am 
Oberarm getragen wird. Privatwald- und Jagdbeſitzern und Com⸗ 
munen iſt die Wahl der Form und die Bezeichnung der als Abzeichen 
von ihren Beamten zu tragenden Schilder ꝛc. überlaſſen, doch müſſen 
fie bei der Anzeige an die competente Polizei⸗Behörde (Landrath), daß 
ſie ihren, namentlich anzuführenden, Beamten die Befugniß zum Waf— 
fengebrauch beigelegt wiſſen wollen, zugleich eine Beſchreibung der ge— 
wählten Dienſtkleidungen oder Abzeichen beifügen. Nach Erlaß der 
Allerhöchſten Ordre vom 30. November 1853 ift aber eine ſolche An— 
zeige 2c. beim Landrath für auf 20jährige Dienſtzeit verpflichtete und 
mit dem Waffengebrauchs⸗Atteſte verſehene Corpsjäger nicht mehr noth- 
wendig, wenn fie in den Privat- oder Communaldienſt treten: fie 
find, nach genannter Ordre, befugt, allenthalben einen kleinen vergol— 
deten Adler mit ausgebreiteten Flügeln, wie die Königlichen Forſtbe— 
amten, als dienſtliches Abzeichen zu tragen. 

Als Waffen dürfen nur Hirſchfänger, Flinte oder Büchſe ange— 
wendet werden. Der Gebrauch der Schußwaffe, mit Kugel oder 
Schroot geladen, iſt nur erlaubt, wenn der Angriff oder die Wider— 
ſetzlichkeit mit Waffen, Aexten, Knitteln oder anderen gefährlichen 
Werkzeugen oder von einer Mehrheit, welche ſtärker iſt, als die Zahl 
der zur Stelle anweſenden Forſt- und Jagdbeamten unternommen oder 
angedrohet wird. Der Gebrauch der Waffen darf nicht weiter ausge— 
dehnt werden, als es zur Abwehrung des Angriffs und zur Ueberwin— 
dung des Widerſtandes nothwendig iſt. Zur Vermeidung lebensge— 
fährlicher Verwundungen ſoll der Hieb möglichſt nach den Armen, der 
Schuß aber nach den Beinen gerichtet werden. 
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Wegen Bedrohung mit einem Angriff dürfen die Waffen nur an⸗ 
gewendet werden, wenn die Drohung von der Art und von ſolchen Um⸗ 
ſtänden begleitet iſt, daß an ihrer Ausführung zu zweifeln kein Grund 
obwaltet. Bloße Beleidigungen ohne thätliche Widerſetzlichkeit oder 
ohne gefährliche Drohungen berechtigen nicht zum Waffengebrauch; am 
allerwenigſten iſt er aber gegen einen auf der Flucht begriffenen Frevler 
zuläſſig, außer in dem Falle, wenn er ah ſeiner Ergreifung zum 
thätlichen Widerſtande übergeht. 

Wenngleich nach dem Wortlaute der dieſes Geſetz erläuternden 
Miniſterial⸗Inſtructionen vom 17. April und 21. November 1837 
der Waffengebrauch des Beamten nur innerhalb ſeines Schutzbezirks 
geſtattet iſt, ſo können doch gegen den auf der That betroffenen Frevler 
auch jenſeit der Grenzen ohne Bedenken die Waffen angewendet werden, 
wenn er bei ſeiner Arretirung erſt dort zur thätlichen Widerſetzlichkeit 
übergeht. Dieſer Grundſatz iſt auch namentlich in einem Erkenntniſſe 
des Königlichen Gerichtshofes zur Entſcheidung der Competenz⸗Conflicte 
vom 22. November 1851 ausgeſprochen worden. Ingleichen iſt durch 
Miniſterial⸗Verfügung vom 9. Juni 18556 feſtgeſetzt, daß die Forſtſchutz⸗ 
beamten, denen die gelegentliche Wahrnehmung des Forſtſchutzes zu⸗ 
gleich in anderen Bezirken deſſelben Revieres von der vorgeſetzten Dienſt⸗ 
behörde zur Pflicht gemacht worden iſt, auch hier ſich der Waffen bei 
vorkommenden Widerſetzlichkeiten bedienen können. 


8 

Zur Feſtſtellung der Erforderniſſe eines zuläſſigen Waffenge⸗ 
brauchs bedarf es keines weiteren Zeugen, und es kann daher jeder ein⸗ 
zelne Forſt⸗ oder Jagdbeamte ſich in den geſetzlich zuläſſigen Fällen der 
Waffen bedienen. Um jedoch jede Veranlaſſung zu Widerſetzlichkeiten 
und zur Anwendung der Waffen möglichſt zu vermeiden, ſind die Kö⸗ 
niglichen Regierungen unterm 17. April 1837 angewieſen worden, 
dafür zu ſorgen, daß diejenigen Bezirke, in welchen häufig Forſt⸗ und 
Jagdfrevel vorkommen, und die Frevler zu Widerſetzlichkeiten geneigt 
ſind, durch zwei Beamte zugleich begangen oder doch die Beamten durch 
einen Jäger oder anderen zuverläſſigen Mann begleitet werden. 

Der Beamte, welcher von ſeinen Waffen Gebrauch gemacht und 
Jemand dadurch verletzt hat, iſt verpflichtet, ſoweit es ohne Gefahr für 
ſeine Perſon geſchehen kann, dem Verletzten Beiſtand zu leiſten, und 
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wenn er auf Jemand geſchoſſen hat, nachzuforſchen, ob derſelbe dadurch 

verletzt ſei. Iſt es erforderlich, ſo muß der Beamte dafür ſorgen, daß 
der Verletzte verpflegt und zum nächſten Ort gebracht wird, wo die 
Polizei⸗Behörde für ärzliche Hilfe und Bewachung Sorge zu tragen 
hat. Haben einzelne Beamte ſich der Waffen gegen einen Frevler be— 
dient, ſo müſſen ſie den etwa dadurch Verwundeten, ſoweit es ohne 
Gefahr für ihre Perſon geſchehen kann, dahin geleiten, wo er Pflege 
findet, oder hierzu Hilfe herbeiholen, hiernach aber den Vorfall ihrem 
unmittelbaren Vorgeſetzten oder Dienſtherrn und der Polizeibehörde un— 
geſäumt melden. Eine Anzeige ſoll überhaupt in jedem einzelnen Falle 
des Waffengebrauchs, ſelbſt dann, wenn unzweifelhaft Niemand ver— 
letzt worden iſt, erfolgen, und zwar von den Königlichen Beamten bei 
ihren unmittelbaren Vorgeſetzten, von Communal- und Privat-, Forſt⸗ 
und Jagd⸗Officianten aber bei ihrer Dienſtherrſchaft und der Ortspoli- 
zei⸗Behörde. 

Ein des Waffenmißbrauches beſchuldigter Beamte darf nur auf 
Antrag der vorgeſetzten Dienſtbehörde, oder wenn die Eröffnung der 
gerichtlichen Unterſuchung definitiv feſtſteht, verhaftet werden. Gegen 
den der Ueberſchreitung ſeiner Befugniß bei Anwendung der Waffen 
Angeklagten können die Angaben des Verletzten, der Theilnehmer an dem 
Holz- oder Wilddiebſtahl ꝛc. und ſolcher Perſonen, die ſchon wegen Wider— 
ſetzlichkeit gegen Forſt⸗ oder Jagdbeamte oder wegen Wilddiebſtahls zu 
einer Strafe, oder wegen Holzdiebſtahls und Forſt-Contraventionen zu 
einer Criminalſtrafe verurtheilt worden ſind, für ſich allein keinen zur 
Anwendung einer Strafe hinreichenden Beweis begründen. 

Es muß anerkannt werden, daß durch die eben angeführten Be— 
ſtimmungen des Geſetzes vom 31. März 1837 die preußiſchen Forſt— 
und Jagdbeamten hinlänglich gegen Widerſetzlichkeiten bei Ausübung 
ihres Amtes geſchützt ſind. Auch darf man wohl, bei dem durchſchnitt— 
lichen Bildungsgrade der Forſtmänner, dieſen mit Recht zutrauen, daß 
keiner aus Brutalität oder zum Vergnügen das Leben und die Geſund— 
heit ſeines Mitmenſchen gefährden, ſondern nur von unabweislichen 
Umſtänden gezwungen, zu ſeinem und des Dienſtes Schutze, die Waf— 
fen gegen Frevler gebrauchen wird. Höchſtens könnte einmal eine ge— 
ringe Ueberſchreitung der Befugniſſe im wohl zu entſchuldigendem Dienſt— 
eifer, in der Hitze der Action, wo Niemand Zeit hat, zuvor die Worte 
einer Beſtimmung ſorgfältig zu prüfen und abzuwägen, vorkommen; 
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und dennoch lehrt die Erfahrung, daß, wenn einmal eine Verwundung 
von Forſtfrevlern vorkommt, die Gerichte in den meiſten Fällen einen 
Waffenmißbrauch argwöhnen, und oft der Beamte, der ganz innerhalb 
der Grenzen des Geſetzes handelte, nur mit genauer Noth unbeſtraft 
bleibt. Dies kommt aus einer, hier wahrlich ſehr übel angebrachten 
Humanität, und weil ſelten ein Richter den Forſtdienſt näher kennt 
und zu beurtheilen verſteht, auch nie kennen und beurtheilen lernen 
wird. Es kann daher jedem Forſtmann nur dringend angerathen wer⸗ 
den, zwar jederzeit gegen Holz- und Wilddiebe und andere Frevler 
im Forſte mit Kraft und Unerſchrockenheit, aber auch mit der größten 
Kaltblütigkeit und Umſicht zu verfahren, namentlich nur im alleräußer⸗ 
ſten Nothfalle von den Waffen Gebrauch zu machen. 


Von den Wald⸗Servituten. 


8. 112. 


Die Servitute, nach den jedesmaligen Verhältniſſen des Reviers 
beſtimmt und gehörig beſchränkt, ſind nicht nur nicht ſchädlich für daſſelbe, 
ſondern oft das einzige Mittel, ſämmtliche Produkte des Waldes mit 
Vortheil nutzbar zu machen. Nur die übermäßige Ausdehnung der 
Servitute iſt ſchädlich, und nicht für den Waldeigenthümer allein, ſon⸗ 
deru für den Geſammtertrag überhaupt, alſo für das National⸗Ein⸗ 
kommen. Daher darf auch, nach den allgemeinen Grundſätzen der Na⸗ 
tional⸗Oekonomie, nirgends ein Servitut in ſo ausgedehntem Maße 
ſtattfinden, daß darüber der eigentliche Zweck des Waldes — die Holz⸗ 
erziehung — verloren geht. 

Es iſt Pflicht des Forſtbeamten, darüber zu wachen, daß kein 
Servitut⸗Berechtigter die ihm zuſtehenden Befugniſſe, weder in Bezug 
auf Qualität des Nutzungs⸗Objects, noch in Bezug auf Raum und 
Zeit, worauf das Servitut beſchränkt iſt, widerrechtlich überſchreite und 
ſo vielleicht durch Verjährung erweiterte Rechte erhalte. Jede derartige 
Ueberſchreitung iſt als Holzdiebſtahl, reſp. Forſtfrevel, anzuſehen und 
daher der Thäter zu pfänden und zur Beſtrafung anzuzeigen. Wenn 
dagegen das Servitut der Art oder von ſolchem Umfange iſt, daß ſchon 
die rechtmäßige, vollſtändige Ausübung deſſelben von großem Nachtheile 
für das damit belaſtete Revier wird, ſo kann nur durch Ablöſung der 
Berechtigung Abhilfe gewährt werden. 
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Die Holzgerechtſame find ſehr verſchiedener Art. Die Fälle, wo 
die Abgabe ſchon ganz genau nach Qualität und Quantität beſtimmt 
iſt, z. B. jährlich eine gewiſſe Klafterzahl Brennholz, oder beſtimmte 
Stücke Bau⸗, Nutz⸗ und anderes Holz, können nur dadurch nachtheilig 
für den Waldbeſitzer werden, daß ſie die freie und vortheilhafteſte Be— 
wirthſchaftung des Reviers beſchränken, indem z. B. daraus die Noth- 
wendigkeit entſpringt, ein für die übrigen Verhältniſſe unpaſſendes 
Haubarkeitsalter zu wählen, oder eine ſonſt unzweckmäßige Holzart zu 
ziehen. Wo dies der Fall iſt, wird immer eine Abfindung des Berech— 
tigten durch Capital oder Rente zweckmäßig ſein. 

Bei Holzberechtigungen, die zwar nach Qualität genau feſtgeſetzt 
ſind, wo aber über das Quantum nur der Bedarf entſcheidet, wie bei 
freiem Bau⸗ und Reparaturholze, Schirrholze für Müller zum gehenden 
Werke u. ſ. w. treten oft dieſelben, obenerwähnten Nachtheile ein. 
Außerdem wird durch derartige Berechtigungen gewiß nicht Holzerſpar— 
niß begünſtigt, wenngleich die Abgabe nur für den Umfang der Wirth— 
ſchaft, des Gebäudes oder Werkes, wie es zur Zeit der Verleihung 
vorhanden war, und jedesmal auf Grund eines ſpeciellen Voranſchlages 
eines Sachverſtändigen, ſtattzufinden braucht. Eine zweckmäßige 
Aenderung der Bauart und der Wirthſchaft des Berechtigten überhaupt 
wird dadurch nicht ſelten verhindert. Daher iſt in vielen Fällen die 
Ablöſung ſolcher Servitute ſowohl für den Belaſteten als Berechtigten 
vortheilhaft. 

Das Recht auf „Wind⸗, Duft- und Schneebruchholz“ hat für beide 
Theile große Uebelſtände, und iſt die Ablöſung deſſelben, wo es noch 
beſteht, nach dem bisherigen Durchſchnitts-Ertrage immer wünſchens— 
werth. | 

„ Lagerholz“, d. h. ſolches Holz, welches abgeftorben und umge— 
brochen oder vor Alter umgefallen iſt, dürfte gegenwärtig bei einer ge— 
regelten Forſtwirthſchaft nicht mehr vorkommen. Gewöhnlich iſt auch 
die Berechtigung zur Entnahme ſolchen Holzes mit dem Rechte auf 
Raff⸗ und Leſeholz verbunden. 

Bei der Berechtigung auf „Stockholz zu Kien“ werden die Berechtig— 
ten alljährlich ſo viele harzreichen Stöcke verlangen können, als zu ihrem 
Bedarf erforderlich find, und iſt deshalb der Walbbeſitzer genöthigt, 
einen entſprechenden, Theil feines Holzes jo alt werden zu laſſen, daß 
die Stöcke Kien geben. Aus dieſem Grunde wird für letzteren gewöhn— 
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lich die Ablöſung dieſes Rechtes angemefjen fein. Wenn dagegen nur 
Stockholz zum Brennen von nicht forſtwirthſchaftlich zu benutzenden 
Stöcken abzugeben iſt, kommt es auf die ſonſtigen Verhältniſſe an, ob 
die Abfindung der Berechtigten dem forſtlichen Intereſſe entſpricht oder 
nicht. 

§. 113. 

Unter „dürre Forſt“ verſteht man das trockene Holz, welches nach 
dem Laufe der Natur von ſelbſt abſtirbt, alſo nicht durch ungewöhn⸗ 
liche Zufälle, wie Raupen- oder Borkenkäferfraß ꝛc. entſtanden iſt. Wo 
dies Recht in ſehr ausgedehnten Maße vorkommt, werden alle Durd- 
forſtungen unterbleiben, immer aber bei deſſen Vorhandenſein eine Be⸗ 
ſchränkung derſelben eintreten müſſen. Der Waldeigenthümer wird 
alſo dadurch genöthigt, eine unvortheilhafte Wirthſchaft zu führen. 
Ueberdies werden die Berechtigten zu Beſchädigungen grüner Stämme 
verleitet, um deren Abſterben zu veranlaſſen. Dieſerhalb iſt die Ab⸗ 
findung dieſes Servituts unter allen Umſtänden anzurathen. 

„Abraum“ find die in den Schlägen zurückbleibenden Zweige (Strauch), 
ſowie Späne und Rinde, ſoweit ſie nicht zu Klafterholz aufgearbeitet 
worden ſind. Wenn nicht durch Documente ausdrücklich Etwas feſt⸗ 
geſtellt iſt, ſo wird die Obſervanz darüber entſcheiden müſſen, bis zu 
welcher Stärke herab das Holz eingeſchlagen werden darf, wenn Jemand 
das Recht auf den Abraum im Reviere hat. Nicht immer iſt die Ab⸗ 
löſung dieſes Rechtes für den Waldeigenthümer vortheilhaft, ſondern 
es müſſen bei jedem einzelnen Falle die forſtlichen und lokalen Verhält⸗ 
niſſe überhaupt darüber entſcheiden. Nie darf die Benutzung des Ab- 
raumes in einem Schlage oder einer Abtheilung deſſelben eher geſtattet 
werden, als das vollſtändige Aufklaftern des übrigen Brennholzes, excl. 
Stubben, vollſtändig darin beendet iſt. 

Am häufigſten kommt in den Wäldern das Recht auf „Raff- und 
Leſeholz“ vor. Unter Raff- und Leſeſeholz iſt alles trockene Holz zu ver⸗ 
ſtehen, was ohne Anwendung von Inſtrumenten zu gute gemacht wer⸗ 
den kann; alſo die auf der Erde liegenden Reiſer und die ſehr ſchwachen 
dürren Stangen und Zweige, die mit bloßen Händen abzubrechen ſind. 
Oft iſt auch die Anwendung hölzerner Haken, um trockene Aeſte damit 
zu ziehen, durch Verjährung entſtanden, oder wird ſolches aus Rückſicht 
für die arme Bevölkerung geſtattet. Das Recht auf Raff- und Leſeholz 
hat, wie alle angeführten Brennholz-Gerechtſame, das Ueble, daß es 
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die Aufſicht im Walde erſchwert und, bei mangelhaft geführtem Forſtſchutze, 
Veranlaſſung zu Holzdiebſtählen gibt. Bei ſtrenger Controle und unter 
den weiter unten angedeuteten Beſchränkungen iſt dagegen das Sam— 
meln von Raff- und Leſeholz, ſowohl aus forſtlichen als aus allgemeinen 
volkswirthſchaftlichen Rückſichten, höchſt vortheilhaft und in vielen 
Gegenden gar nicht zu entbehren. Daher ſollte man auch da, wo hierzu 
keine Berechtigung vorhanden iſt, dieſe den dürftigen Anwohnern gegen 
eine gewiſſe zu leiſtende Arbeit oder einen geringen jährlichen Zins 
ertheilen. Eine Ablöſung des Leſeholz-Servitutes kann nur rathſam 
ſein, um die etwa berechtigte wohlhabendere, beſitzende Klaſſe, zum 
Vortheile der beſitzloſen Einwohner der benachbarten Gemeinden, aus 
dem Walde zu entfernen. 

Die Entnahme von Brennholz aus dem Forſte auf Grund irgend 
einer, oben angeführten Berechtigung, ſoll nur zum eigenen wirthichaft- 
lichen Bedarf — nie zum Gewerbebetriebe, noch weniger zum Verkauf 
— ſtattfinden. Da nun zur Beſchaffung eines 1 jährigen Vorrathes 
ſchon die Ausübung des Rechtes auf eine gewiſſe Zahl Tage des Jahres 
hinreicht, ſo iſt es geſtattet, zur leichteren Controle das ſogenannte Holzen 
auf beſtimmte Tage in der Woche — einen oder zwei — zu beſchränken, auch 
darf es gewöhnlich nur in der Zeit von Michaeli bis Marien ſtattfinden. 
Fremde Fuhren oder Leute zum Abholen des geſammelten Holzes anzuneh— 
men, iſt eben ſo unſtatthaft und ſtrafbar, als ſolches durch Fuhrwerk zu 
bewirken, wenn die Berechtigung nur für die Karre gilt, oder bei Fuhr— 
werks⸗Berechtigung mehr als die feſtgeſetzte Zahl Pferde anzuſpannen. 


8. 114. 


Außer den in den vorigen beiden Paragraphen erwähnten Berech— 
tigungen auf Holz, ſind noch die Maſtgerechtſame, die Waldgräſerei, 
das Streurechen und die Waldweide zu erwähnen; da das Ser— 
vitut des Futterlaubſtreifens eben ſo wenig mehr als das des 
Harzſcharrens im nördlichen Deutſchland vorkommen dürfte. Wo 
das eine oder andere noch beſteht, kann nur baldige Ablöſung gegen die 
üblen Folgen deſſelben ganz ſicher ſtellen. Andere Servitute, wie die 
Benutzung von Kies-, Lehm- und Mergelgruben, Steinbrüchen u. ſ. w. 
in der Forſt werden gegenwärtig wohl allenthalben ihrem Umfange 
nach ſo feſtgeſtellt ſein, daß es nicht möglich iſt, ſie weiter zum Nach— 
theile des Waldes, auszudehnen; auf der anderen Seite können ſie 
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ſelten von den Berechtigten entbehrt werden, ſo daß ihre Entfernung 
aus dem Forſte nicht thunlich iſt. | 


In ſolchen Revieren, wo Fremde die Berechtigung zur Benutzung 
der Maſt durch Eintrieb von Schweinen haben, muß der Beſitzer ſtets 
eine gewiſſe Fläche mit Maſt tragenden Bäumen in Beſtand haben. 
Es iſt daher hier ein ſolches Haubarkeitsalter inne zu halten, daß die 
älteſten Beſtände hinreichende Maſtung gewähren können. Eine Aen⸗ 
derung der Holzgattung iſt unthunlich. Sonach wird die Wirthſchaft 
ſehr beengt, und gewiß jeder, mit dieſem Servitute belaſtete Waldeigen⸗ 
thümer darnach trachten, den Berechtigten möglichſt bald abzufinden. 

Die Benutzung des Graſes in den Wäldern, zu Grünfütterung 
oder Heu, iſt, unter paſſenden Verhältniſſen und den nöthigen Ein⸗ 
ſchränkungen, nicht ſchädlich für die Forſtwirthſchaft, ſondern, vom 
Standpunkte der National-Oekonomie betrachtet, von großem Nutzen. 
Eine vollſtändige Grasnutzung darf in einem jungen Beſtande aber nur 
erſt dann ſtattfinden, wenn die kleinſten Pflanzen ſchon eine ſolche Größe 
haben, daß ſie gänzlich dem Graſe entwachſen und ſchon ohne große 
Aufmerkſamkeit bemerkbar ſind. Die Aufgabe einer Schonung zur 
Gräſerei kann daher nur erfolgen, wenn nach der Anſicht des betreffen⸗ 
den Forſtbegmten darin, bei gehöriger Aufſicht ſeinerſeits, keine Holz: 
pflanzen mehr beſchädigt werden können. 

Oefters wird auch die Benutzung des Graſes in ſehr jungen 
Schlägen durch Ausrupfen oder ſorgfältiges Schneiden nothwendig 
werden. Dies geſchieht entweder als Culturmaßregel oder um dem aus 
Futtermangel in den Schonungen vorkommenden Grasdiebſtahl zu 
begegnen und den dadurch verurſachten, großen Schaden zu verhindern. 
In ſolchen Fällen darf die Werbung nur mit großer Vorſicht, jedesmal 
von wenigen Menſchen, welche der die Arbeit ununterbrochen beaufſich⸗ 
tigende Forſtmann vollſtändig überſehen kann, geſchehen. 

Bei einer Ablöſung der Gräſerei-Gerechtigkeit hat der Belaſtete 
in der Regel eine bedeutende Entſchädigung zu gewähren, ohne dadurch 
auf der anderen Seite verhältnißmäßig große Vortheile zu erlangen. 

Nächſt der Raff- und Leſeholz-Berechtigung ift die Benutzung der 
abgefallenen Blätter vom Laub- oder Nadelholze zur Streu das am 
häufigſten in den Wäldern vorkommende Servitut. Alle Forſtſchrift⸗ 
ſteller eifern ſehr gegen das „Streurechen“ und wollen es nur da, wo 
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dadurch die Bodendecke, welche das Zurerdekommen des Samens bei 
der Verjüngung hindert, weggenommen wird, als unſchädlich betrachten. 

Es liegt zwar auf der Hand, daß die vollſtändige Erhaltung der 
Bodendecke, beſtehe ſie nun aus Blattabfall, Moos, Gras oder Kräutern, 
für den Holzbeſtand vortheilhafter iſt, als wenn ein Theil derſelben 
fortgenommen wird, da hierdurch die Humuserzeugung vermindert und 
eine ſchnellere Verdunſtung der Feuchtigkeit im Boden, zum Nachtheile 
des Pflanzengedeihens, befördert wird. Auch wird dadurch das Ver⸗ 
trocknen ganz ſchwacher, ſehr flach liegender Wurzeln veranlaßt. Da— 
gegen muß auf der anderen Seite zugegeben werden, daß in ordentlich 
bewirthſchafteten Wäldern mehr Humus erzeugt, als benutzt wird, und 
deshalb ein Theil der Subſtanzen, aus welchen er ſich bildet, ohne Nach— 
theil an den Landwirth abgegeben werden kann. Und ſelbſt, wenn 
wirklich der Forſt unter allen Umſtänden durch die Abgabe von Wald— 
ſtreu Etwas an Holzerzeugniß verlieren ſollte, ſo iſt doch unzweifelhaft 
der Gewinn, den dadurch der Feldbau erhält, größer, als der Verluſt 
des Waldes. Ueberdies iſt in manchen Gegenden die Waldſtreu 
ſchlechterdings unentbehrlich: die Exiſtenz des kleinen Grundbeſitzers, 
der zu wenig oder gar kein Stroh bauen kann, hängt mitunter lediglich 
von Gewährung derſelben ab, und der beſitzloſe Arbeiter wird oft nur 
dadurch in den Stand geſetzt, etwas Dünger zu erzeugen und den größten 
Theil ſeines Bedarfs an Kartoffeln darin, ohne baare Geldzahlungen, 
zu bauen. Darum ſollte man nicht ſo ohne Weiteres unter allen 
Umſtänden den Stab über das Streulaubſammeln brechen, am aller— 
wenigſten aber wohl erworbenen Rechten zu nahe treten, um ſo weniger, 
als bis jetzt noch keineswegs durch vergleichende Berechnungen die Höhe 
des Verluſtes auch nur entfernt ermittelt iſt, der den Waldungen durch 
mäßiges Streurechen am Holzertrage, unter verſchiedenen Verhältniſſen, 
zugefügt wird. Nach des Verfaſſers, in dieſer Beziehung ſeit 15 Jah— 
ren angeſtellten Beobachtungen dürften dieſe Verluſte keineswegs ſo groß 
ſein, als gewöhnlich angenommen wird. Ein großer Irrthum iſt es 
übrigens hierbei, wenn man annimmt, nur die Entnahme von Laub ſei 
für die Forſten ſchädlich, das Moosrechen könne ohne Bedenken geſtattet 
werden. Das Laub, beſonders die harzigen Nadeln, geben freilich den 
beſten Walddünger, dagegen ſind die von Mooſen und anderen Sub— 
ſtanzen entſtehenden Humuslagen keineswegs unbedeutend, und wird 
durch Wegnahme des Mooſes nicht minder die Bodendecke entfernt, als 
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dies beim Laubrechen geſchieht, und außerdem dabei zugleich alles Laub 

gleichfalls mit weggenommen. 

Unter Innehaltung folgender Beſchränkungen, welche freilich nicht 
allenthalben vollſtändig durchzuführen ſind, wird das Streurechen für 
die Waldungen von kaum merklichem Nachtheile ſein: 

1) Vor dem 40ſten Jahre eines Beſtandes darf in demſelben kein 
Streulaub geſammelt werden; Buchen- und Niederwald-Reviere 
ſind gänzlich damit zu verſchonen, und wo dies nicht möglich iſt, 
muß wenigſtens bei dem Abtriebe eine ſechsjährige Verſchonung 
eintreten. 

2) Von ganz magerem Sandboden darf keine Streu — beſtehe ſie in 
Laub, Moos oder Flechten — gerecht werden. 

3) Das Einſammeln darf nur mittelſt hölzerner Rechen geſchehen. 

4) Jeder Ort iſt nur wieder im dritten Jahre, nach zweijähriger 
Vermeidung, oder höchſtens abwechſelnd ein Jahr um das andere 
zu benutzen. 

5) Die Beſchränkung des Rechens AB die Monate Auguſt und Sep⸗ 
tember iſt ſehr wünſchenswerth, doch ſelten ausführbar. 

6) Hierzu treten die forſtpolizeilichen oder ſonſt nothwendig werdenden 
Vorſchriften über die wöchentlichen Streutage oder die Anzahl der 
Fuder, die desfallſigen Meldungen u. ſ. w. 

Ueber die Waldweide iſt ſchon SS. 99 und 100 die Rede 
geweſen. 


Ueber Wild⸗ und Mäuſeſchaden. 


§. 115. 

Kein Wild, mit Ausnahme des Kaninchens, iſt in angemeſſener 
Zahl ſchädlich für die Waldungen, und es wird Niemand einfallen, 
einen Vertilgungskrieg gegen daſſelbe zu predigen, wenn vielleicht hier 
und dort davon einzelne Holzpflanzen beſchädigt wurden, die auch ohne 
Verletzung, ſchon lange vor der erſten Durchforſtung abgeſtorben oder 
doch zu entbehren ſein würden. Dazu gewährt, abgeſehen von dem 
Jagdvergnügen, das erlegte Wild eine beachtenswerthe Einnahme, die 
ohne Verringerung des Holzertrages und fühlbare Verluſte des Land⸗ 
mannes erzielt werden kann. Nur ein übertriebener Wildſtand iſt für 
Wald und Feld gleich gefährlich, und hört in ſolchen Revieren die Jagd 
auf, für den Jäger ein Vergnügen zu ſein. 
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Es kann aber eine jede Wildgattung ohne Ausnahme, in zu großer 
Zahl geduldet, der Holzerziehung mehr oder minder nachtheilig werden, 
ſowohl durch das im §. 78 erwähnte, nicht hierher gehörige Verzehren 
des Samens, als mehr noch durch Zertreten, Verbeißen und Schälen 
der Holzpflanzen und durch Fegen an denſelben. Am ſchädlichſten iſt 
das Kaninchen, und wird daher ſeine Verminderung allenthalben, wo 
es ſich findet, mit Recht fortwährend angeſtrebt. Der Haſe wird beſon— 
ders den jungen Rothbuchen-Sämlingen durch Verbeißen ſchädlich. 
Rehe, Roth und Dammwild thun allen Holzarten mehr oder weniger 
Schaden; am längſten leiden die Fichtenorte, worin oft ganze Stangen— 
beſtände vom Rothwilde ruinirt werden. Das Auerwild liebt Buchen— 
und Fichtenknospen ſehr, doch iſt bereits ſeine Ausrottung bis weit unter 
die Unſchädlichkeit leider faſt durchgehends gelungen. 

Das natürlichſte und einfachſte Mittel zur Verhütung von Wild- 
ſchaden jeder Art iſt ein fortwährender, geordneter Beſchuß, um eine 
zu große Vermehrung des Wildes zu verhindern, und wo dieſe einge— 
treten ſein ſollte, ein ſofortiger Abſchuß der Ueberzahl. Wenn aber 
beſonderer Umſtände wegen in einem Reviere ein ſehr ſtarker Wildſtand 
durchaus nothwendig iſt, muß zu dem ſehr koſtſpieligen Mittel gegriffen 
werden, die Schonungen durch entſprechende Zäune zu ſichern, um nicht 
am Ende einen Wald ohne Holz zu bekommen. 

Auch die Mäuſe vermehren ſich in manchen Jahren ſo ſehr, daß 
ſie eine wahre Waldplage werden. Der von ihnen an den Holzpflanzen 
ſelbſt angerichtete Schaden iſt weit bedeutender, als der durch Aufſuchen 
der Waldſämereien ($. 78) verurſachte. Die Mäuſe lieben vorzüglich 
eine dichte, ſchützende Decke von altem Graſe, weshalb ſie ſich auch 
gewöhnlich erſt in 3— 8jährigen Orten, wo ſich dieſe Decke bereits bil— 
den konnte, in übergroßer Zahl finden. Roth- und Weißbuchen werden 
am meiſten von Mäuſen heimgeſucht und oft ganze Flächen davon ſo 
benagt, daß ein Kränkeln der meiſten Stämme und das Eingehen eines 
großen Theiles erfolgt. 

Sehr viel wird ſchon zur Begegnung des Uebels beigetragen, wenn 
man den zur Verjüngung beſtimmten Schlag tüchtig mit Schweinen 
behüten läßt, welche die darin vorhandenen, wenn auch nur wenigen 
Mäuſe, die ſich aber bald unter günſtigen Umſtänden in's Unglaubliche 
vermehren, daraus vertreiben und theilweiſe verzehren. In den Scho— 
nungen ſelbſt iſt auf Vernichtung des Graſes durch vorſichtiges Aus— 
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rupfen und Schneiden hinzuwirken, ſobald darin die Anſiedlung von 
Mäuſen zu befürchten ſteht. Wirkſamer iſt die Anwendung von Rind⸗ 
viehheerden, die man öfters, recht ausgebreitet und ruhig, durch die 
Schonungen treiben läßt; indem ſie zwar nicht das abgeſtorbene Gras 
vertilgen, es aber feſttreten und die Mäuſe aus ihren Röhren verjagen. 
Man muß jedoch bei der Wahl der Heerden ſehr vorſichtig ſein, nament⸗ 
lich nur ſolches Vieh dazu nehmen, welches ſtets eine genügende Weide 
hatte; hungriges Vieh wird allenthalben mehr ſchaden, als nützen. 

Wenn durch ein Schonen der Mäuſe freſſenden Thiere, wie der 
Füchſe, Dachſe, Igel, Buſſarde, Eulen u. ſ. w. wohl kein Mäuſefraß 
gedämpft werden kann, ſo wird dadurch doch gewiß eine erhebliche Ver⸗ 
minderung der Mäuſe herbeigeführt. 

Wo einmal das Unglück geſchehen iſt und viele Pflanzen ſtark 
verletzt worden ſind, müſſen ſelbige abgeſchnitten werden, um neue 
Ausſchläge davon zu erhalten. | 

Von Baumſchulen und Kämpen, die vor ihrer Anlage ebenfalls 
durch Schweine zu ſäubern ſind, können die Mäuſe durch ſteile Umfaſ⸗ 
ſungsgräben abgehalten werden; finden ſich dennoch einzelne ein, ſo 
muß man ſie wegzufangen oder zu vergiften ſuchen. 5 


Von den für die Forſten nachtheiligſten Naturereigniſſen. 
§. 116. 


Zu den Naturereigniſſen, welche den Wäldern ſchädlich werden 
können, ſind namentlich Sturm, Schnee und Duft, Froſt und Dürre 
zu rechnen. Auch der durch Waſſer verurſachte Schaden iſt nicht unbe⸗ 
trächtlich. 

Daß es zur Verminderung von Windbruchſchaden weſentlich bei⸗ 
trägt, den Hieb der Windrichtung entgegen zu führen und den ange- 
hauenen Ort durch den vorliegenden Beſtand zu ſchützen, die daran 
ſtoßenden Ränder aber ſchwächer zu lichten, iſt ſchon im erſten Abſchnitte 
geſagt worden. Nie darf überhaupt ein ſtarkes Stangen- oder haubares 
Holz bedeutend durchhauen und durchlöchert und ſo dem Winde eine 
Einwirkung auf die in der Mitte der Beſtände ſtehenden, weniger 
bewurzelten Stämme ermöglicht werden. Daher iſt es vorzuziehen, 
bei Anlage neuer Geſtelle in einem geſchloſſenen Reviere dieſe nur in 
den Schonungen und ſchwächeren Stangenhölzern ganz aufzuhauen, in 
den älteren Beſtänden dies aber bis zum Abtriebe derſelben zu verſchieben. 


Alles vom Winde umgeworfene oder zerbrochene Holz iſt möglichſt 
ſchnell aufzuarbeiten oder aus dem Forſte zu ſchaffen, damit nicht dadurch 
die Vermehrung der Borkenkäfer und anderer ſchädlicher Inſecten be— 
günſtigt werde. 

Mittelbar wird der Wind noch dutch ſchädlich, daß er Verſan— 
dungen herbeigeführt, über die ſchon SS. 88 und 89 geſprochen 
worden iſt. 

Vom Duft- und Schneebruch werden in etwas rauhen Gegenden 
beſonders ſchlank erwachſene Stangen, ſo wie leicht brechendes Holz 
überhaupt, betroffen. Es dürfen daher dort, wegen ihrer brüchigen 
Zweige und langen Nadeln, keine Kiefern angebauet werden; ſelbſt Lärchen 
darf man nur weitläuftig anpflanzen, um ſtämmige Stangen zu erhalten, 
oder ſie müſſen in Vermiſchung mit der Fichte aufgezogen werden, die 
ſich vorzugsweiſe für ſolche Gegenden, wo Schaden von Schnee und 
Duft zu befürchten ſteht, eignet, namentlich, wenn ſie durch Einzel— 
pflanzung erzogen wurde. 

Im Mittelwalde leiden die im Schluſſe erwachſenen Laßreiſer vom 
Duft⸗ und Schneeanhang ſehr. Dennoch wird man häufig gezwungen 
jein, ſolche Stangen überzuhalten, und müſſen fie, wenn ſie ſich ſpäter— 
hin umbiegen ſollten, durch Entwipfeln oder gänzliches Durchhauen 
zum Wiederausſtrecken und Bilden eines neuen Wipfels vermocht werden. 

Durch Froſt werden kleine, empfindliche Pflanzen und junge Triebe, 
die noch nicht hinreichend verholzt ſind, verletzt. Im Forſte ſucht man 
die Einwirkung der Kälte auf empfindlichen Nachwuchs durch Ueber— 
halten alter Schutzſtämme zu hemmen und die rauhen Oſt- und Nord- 
winde durch vorliegende, geſchloſſene Orte vom Schlage abzuhalten. 
Eine zu ſtarke Beſchattung iſt aber eben fo fehlerhaft, als eine zu lichte 
Stellung, da dann die Zellen ſich nur ſchwächlich ausbilden können, 
gleichſam kränkeln und bei ſpäterer Freiſtellung weit leichter erfrieren, 
als wenn ſie von Jugend auf im Vollgenuſſe des Lichtes erwachſen ſind. 
Deshalb iſt für die deutſchen Holzgewächſe, mit Ausnahme der Edel— 
tanne, eine mehrjährige Beſchattung von oben immer nachtheilig, und 


genügt für ſie der Seitenſchutz vollkommen. 


Wo gegen Kälte empfindliche Hölzer im Freien angebauet werden 
ſollen, iſt auf andere Weiſe für Schutz zu ſorgen, oder man erziehe ſie 
zur ſpäteren Verpflanzung in Baumſchulen, wo ſie durch Bedeckung 
mit Blättern und Zweigſchirmen hinlänglich geſchützt werden können. 

13* 
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Tritt nach Wegnahme der Decke unverhofft Froſt ein, ſo muß der 
Reif vor Sonnenaufgang abgeſpritzt und von den Pflanzen einige Tage 
durch Ueberlegen von Zweigen die Sonnenwärme abgehalten werden. 

Im Forſte kann man nichts gegen Spätfröſte thun, die oft erſt 
eintreten, wenn die Triebe 1 Fuß lang ſind. Der dadurch verurſachte 
Schaden iſt zwar gewöhnlich nicht bleibend, der Zuwachsverluſt aber 
oft nicht unerheblich. 

Von dem für die Saaten auf lockerem Boden ſo ſchädlichen Auf⸗ 
frieren iſt bereits im erſten Abſchnitte die Rede geweſen. 


. 


Die Folgen einer anhaltenden Dürre des Sommers äußern ſich 
nicht allein in einem geringeren Zuwachſe, ſondern oft in einem gänz⸗ 
lichen Abſterben der Pflanzen. In Baumſchulen wird bei lange aus⸗ 
bleibendem Regen jeden Abend gegoſſen, und werden ſo die Stämmchen 
erhalten; in der Forſt muß man, namentlich auf trockenem Boden, die 
ſchnelle Verdunſtung der Feuchtigkeit daraus zu verhindern ſuchen. Dies 
geſchieht durch vollſtändige Erhaltung der Bodendecke und des Schluſſes 
der Stämme. Wo die Culturfläche nicht benarbt oder vom Blattab⸗ 
falle unbedeckt iſt, und die Pflanzen noch nicht im Schluſſe ſind, kann 
man freilich nichts gegen Dürre thun. Fehlerhaft iſt es, auf dürrem 
Boden die kleinen Pflanzen durch langes Ueberhalten von Samen⸗ 
bäumen gegen Sonnenhitze ſchützen zu wollen, da dieſe den für die 
Vegetation ſo nützlichen Thau vom Nachwuchſe abhalten. 


Das Waſſer kann den Forſten nachtheilig werden durch Ueber⸗ | 


ſchwemmungen und Verſumpfungen und durch Auswaſchen und Riſſe. 
Gegen den von großen fließenden Gewäſſern anzurichtenden Scha⸗ 
den ſtehen dem Forſtmanne keine Mittel zu Gebote, da die Regelung 
des Waſſerlaufes, Deckung der Ufer, Erhaltung der Deiche u. ſ. w., 
Sache der Waſſerbau-Behörde iſt. Bei kleinen, das Revier berührenden 
Bächen und Gräben hat der Forſtbeamte oder Beſitzer darauf zu ſehen, 
daß dieſelben ſtets gehörig geräumt und keine Triften und Wege hin⸗ 
durchgeführt werden. Anbrüchige Ufer müſſen mit gehöriger Böſchung 
abgeſtochen und mit Weiden-Stecklingen bepflanzt werden. Nöthigen⸗ 
falls ſind Faſchinen zur Deckung anzuwenden und in der oberen Erd⸗ 
lage Weidenruthen neben einander zu legen und durch quer darüber 
gezogene und mit Haken angeklammerte Stöcke zu befeſtigen, ſo daß nur 
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die Spitzen recht zahlreich aus dem Boden hervorſehen, aus denen ſich 
ſpäterhin ein dichter Weidenheger bildet. Solche Arbeiten nennt man 
Rauchwehre. Finden ſich ſtarke Krümmungen, die den Waſſerlauf zu 
träge machen, ſo ſind ſie zu durchſtechen; wo aber Verſumpfungen ein— 
zutreten drohen, Nebengräben mit gehörigem Gefälle anzulegen, oder 
ſonſt auf paſſende Weiſe für den Waſſerabfluß zu ſorgen. 

Auswaſchungen und Waſſerriſſe finden ſich gewöhnlich im Früh— 
jahre bei ſchmelzendem Schnee oder im Sommer nach ſtarken Gewitter— 
regen. Der Forſtmann hat in der Zeit, wann durch einen ſtarken 
Zuſammenfluß von Schnee- oder Regenwaſſer Riſſe und dadurch auch 
Verſandungen entſtehen können, die Orte, wo dies hauptſächlich zu 
befürchten iſt, genau nachzuſehen, damit dem Schaden abgeholfen werde, 
ſo lange er noch gering iſt. Sind Wege davon betroffen, ſo muß die 
Ausbeſſerung und Ebenung ſofort erfolgen, und ſind nöthigenfalls 
Seitengräben für den Lauf des Waſſers herzuſtellen. Bei den eigent— 
lichen Waſſerriſſen (Waſſerbrechen) genügt gewöhnlich eine ſeitliche 
Ablenkung und Vertheilung des Waſſers oberhalb derſelben auf einige 
Zeit, während welcher die Ausfüllung mit Faſchinen und Erde und die 
Anlage einer Art Rauchwehres erfolgt. Iſt es möglich, den Waſſerlauf 
auf längere Zeit zu ändern, kann man oft den Riß zweckmäßig mit 
Birken bepflanzen. In manchen Fällen iſt nur durch Anfertigung 
eines Grabens, zur Aufnahme und Weiterleitung des Waſſers, dem 
Uebel abzuhelfen. Solche Gräben müſſen entſprechend breit und tief 
ſein und oft von Schwemmſand und Geröll gereinigt werden. 


Ueber Inſecten, Inſectenſchaden und Vertilgung im Allgemeinen. 


§. 118. 


Linné und nach ihm alle älteren Naturforſcher theilten die 
Thiere in nur 6 Klaſſen und rechneten zur 5ten die Inſecten. Hier— 
unter verſtanden ſie Thiere mit einer weißlichen, kalten Säftemaſſe ſtatt 
des Blutes, einem Herzen ohne Vorkammer, mit einfacher Herzkammer, 
und gegliederten Fühlhörnern. Als man ſpäterhin den inneren Bau 
der Thiere beſſer kennen lernte und die große Verſchiedenheit deſſelben, 
namentlich in den Klaſſen der Inſecten und Würmer, gewahr wurde, 
machten neuere Zoologen, beſonders Cuvier und Latreille, mehre 
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Klaſſen daraus. Von den Inſecten wurden namentlich die Krebſe und 
Spinnen geſchieden und zu beſonderen Klaſſen erhoben. Nach dieſer 
neueren Eintheilung werden unter Inſecten verſtanden: Alle Thiere mit 
gegliederten Körpern und Gliedmaßen, mit allermeiſt nur 3 Fußpaaren 
und einem Paar Fühlhörnern oder Antennen; ſie athmen durch Luft⸗ 
kanäle (Tracheen) und beſtehen größtentheils eine Verwandlung (Meta⸗ 
morphoſe). 

Der Körper des vollkommenen Inſects — mit dem allgemeinen 
Namen „Fliege“ (imago) benannt, (Käfer, Schmetterling, Weſpe u. ſ. w.) 
— beſteht aus dem Kopf, dem Bruſtſtücke oder Thorax und dem Hinter⸗ 
leib oder Abdomen. An den Seiten des Kopfes ſitzen die, meiſtens 
aus vielen kleinen zuſammengeſetzten Augen von verſchiedener Form 
und Farbe. Hinter oder zwiſchen dieſen befinden ſich bei einigen 
Inſecten noch 3, ſeltener 2 runde, einfache oder Punktaugen. Zwiſchen 
oder vor den Augen ſind die mehrgliederigen Fühler oder Antennen 
eingelenkt, die, je nach ihrer Geſtalt, borſtenförmig, fadenförmig, perl⸗ 
ſchnurförmig, keulenförmig, fächerförmig oder durchblättert, geſägt, 
gekämmt, gebrochen u. ſ. w. benannt werden. Am Vordertheile des 
Kopfes ſind die Mundtheile oder Freßwerkzeuge. Dieſe beſtehen, wo 
ſie vollſtändig vorhanden ſind, in der Oberlippe oder Lefze, die auf⸗ 
und abbewegt werden kann, den Oberkiefern, Kinnbacken oder Man⸗ 
dibeln und den Unterkiefern, Kinnladen oder Maxillen, die ein oder⸗ 
zwei Paar fühlerähnliche Fäden — Freßſpitzen oder Palpen genannt — 
tragen. Unterhalb am Munde befindet ſich die Unterlippe (Kinn und 
Zunge), woraus ebenfalls zwei wenig gegliederte Taſter hervorkommen. 


Dieſe Freßwerkzeuge ſind nur deutlich an beißenden Mundtheilen 
zu erkennen. Theils durch Verkümmerung, theils durch große Ver⸗ 
längerung und andere Umbildungen, entſtehen die verſchiedenen Arten 
der nur zur Aufnahme von Nahrung durch Saugen beſtimmten Rüſſel, 
welche nach der Form verſchiedene Namen erhalten haben, wie: Saug⸗ 
rüſſel bei den Bienen, Rollrüſſel bei den Schmetterlingen, Schnabel, 
dei den Wanzen und Cicaden und Schöpfrüſſel bei den Fliegen und 
Mücken. 

Der Rumpf — Bruſtſtück, Halsſchild oder Thorax — beſteht aus 
drei, mehr oder weniger deutlichen Theilen oder Ringen, Border- 
Mittel⸗ und Hinterbruſt genannt. Jeder dieſer Theile trägt ein Paar 
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Beine. Das obere, am Körper befindliche, oft undeutliche, kurze und 
dicke Glied der Beine heißt Hüfte, das folgende, ſtärkſte Glied Schenkel. 
Hierauf folgt das etwas längere und ſchlankere Schienbein (Tibie), das 
oft noch mit beſonderen Endſtacheln verſehen iſt. Der untere Theil des 
Beines heißt Lauf, Fuß oder Tarſe und beſteht aus mehren kleinen 
Gliedern; das letzte Tarſenglied hat zwei gebogene Häkchen oder Krallen. 
Nur einige, ſehr wenige Thiere, die man noch zu den Inſecten rechnet, 
wie der Zuckergaſt und Tauſendfuß, haben mehr als 6 Beine. 

Die meiſten Inſecten haben 4 Flügel, von denen die Vorder— 
oder Oberflügel an der Mittelbruſt und die Hinter- oder Unterflügel 
an der Hinterbruſt ſitzen. Hauptſächlich nach der Beſchaffenheit der 
Flügel ſind die Ordnungen der Inſectenklaſſe gebildet worden. 

Der Hinterleib (Abdomen) beſteht aus 4—9, gewöhnlich deut— 
lichen Ringen und iſt mit dem Thorax entweder der ganzen Breite nach 
verwachſen, in welchem Falle er ſitzend heißt, oder die Verbindung 
geſchieht durch eine Art Stiel — geſtieltes Abdomen. 

Beiderſeits an jedem Abdomen- und am letzten Bruſtringe befindet 
ſich ein rundes Luftloch — Stigma — in einem dunklen Fleck, durch 
welches das Athmen bewirkt wird. Am Ende des Hinterleibes ſind 
noch mitunter beſondere Fortſätze zu bemerken, wie: Klappen, Zacken, 
Bohrer, Stachel u. ſ. w. 

Aus den verſchiedenen Stigmen entſtehen hohle Kanäle — die 
Tracheen —, welche ſich im Innern des Thieres unendlich verzweigen 
und allen einzelnen Theilen unmittelbar Luft zuführen, ſo daß die 
Reinigung der Säftemaſſe allenthalben im Körper eintritt. Am Rücken 
des Inſects liegt ein hohler, cylindriſcher Schlauch, welcher mehrere 
Abtheilungen enthält und Rückengefäß oder Herz genannt wird. 

Die Verdauungs⸗Werkzeuge beſtehen in einer Speiſeröhre, einem 
oder zwei, nach der Ernährungsweiſe des Thieres gebildeten Magen 
und einem vollſtändigen Darmkanale. Die Geſchlechtswerkzeuge ſind 
deutlich vorhanden, auch Galle-, Urin-, und Speichelgefäße häufig 
nachgewieſen. 

Das Nervenſyſtem beſteht aus mehren Markknoten oder Ganglien, 
die durch Nervenfäden verbunden werden. Die größten davon liegen 
im Kopfe, andere bilden fortlaufend längs des Bauches die Bauchkette 
oder das Bauchmark. Allenthalben aus den Ganglienknoten entſpringen 
und verzweigen ſich die Nerven für die einzelnen Organe. 
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Von Sinneswerkzeugen ift nur das Auge deutlich kenntlich, die 
übrigen, obgleich unzweifelhaft vorhanden, noch nicht genügend nach⸗ 
gewieſen. Das Gehör ſcheint ſich am Ende der Antennen zu befinden 
und die Wahrnehmung der Gerüche durch die Luftlöcher zu geſchehen. 


8. 119. 


Der bei weitem größte Theil der Inſecten befteht eine Verwand⸗ 
lung (Metamorphoſe), die nicht blos ein Abſtreifen der Haut, ſondern 
eine gänzliche Aenderung der Geſtalt iſt: Aus dem Ei kriecht ein Thier, 
das dem ausgebildeten Inſecte, ſowohl dem äußeren Anſehen, als der 
Bildung der verſchiedenen Organe nach, ſehr unähnlich iſt. Dies 
Thier wird mit dem allgemeinen Namen „Larve“ benannt. Iſt es ohne 
Füße, ſo heißt es „Made,“ mit 4—8 Paar Füßen „Raupe,“ mit über 
8 Paar Füßen „Afterraupe.“ Die Larve nimmt Nahrung zu ſich, öfters 
im Verhältniß zu ihrer Größe in ungeheurer Menge, wächſt, häutet ſich 
mehrmals und verwandelt ſich, nach einem längeren oder kürzeren Da⸗ 
ſein, in die „Puppe“ oder „Nymphe.“ Die Puppe, welche bei einigen 
Inſecten in einer beſonderen, hierzu von der Larve geſponnenen Hülle 
— Cocon — ruht, nimmt keine Nahrung zu ſich, ſondern führt eine 
Art Schlafleben. Nach und nach entwickeln ſich an ihr die vollkomme⸗ 
nen Formen des Inſects immer deutlicher, und ſobald alle Körpertheile 
ausgebildet, wenn auch noch zart und weich ſind, entſchlüpft das 
Thier der Puppe und hat dann nach wenigen Stunden ſeine natürliche 
Größe und Entwicklung erlangt. Im vollkommenen Zuſtande wächſt 
das Inſect nicht mehr, einige nehmen ſogar keine Nahrung zu ſich. 
Die Hauptverrichtung deſſelben beſteht in der Fortpflanzung und Ab⸗ 
legung der Eier; hierauf erfolgt gewöhnlich bald der Tod. 

Wie lange die Inſecten in den einzelnen Zuſtänden, als Ei, Larve, 
Puppe oder Fliege verharren, iſt nach den einzelnen Gattungen ſehr 
verſchieden, und ſcheint beſonders die Jahreszeit, in welcher die Um- 
wandlung nach dem Naturgeſetzen erfolgt, Einfluß auf die Dauer des 
Zuſtandes zu haben, da z. B. den Winter hindurch keine Metamorphoſe 
eintritt. Durchſchnittlich iſt der Larvenzuſtand der längſte; das voll⸗ 
kommene Inſect hat im Allgemeinen die kürzeſte Dauer. Die Zeit, 
welches jedes einzelne Inſect braucht, um die angedeuteten, verſchiede⸗ 
nen Zuſtände zuſammen zu durchlaufen, wird in der Kunſtſprache (Ter⸗ 
minologie) der Inſectenkunde (Entomologie) gewöhnlich mit dem Aus⸗ 
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druck „Generation“ bezeichnet, und zwar immer mit Bezug auf 1 Jahr. 
So haben die Inſecten, welche ein ganzes Jahr zu ihrer vollſtändigen 
Ausbildung nöthig haben, eine einfache oder einjährige Generation, 
diejenigen, welche in einem Jahre die verſchiedenen Zuſtände zweimal 
durchlaufen, haben eine doppelte Generation, und endlich diejenigen, 
welche 2 oder mehre Jahre zu ihrer vollſtändigen Ausbildung brau— 
chen, eine 2= oder mehrjährige Generation. 

Doch nicht alle Inſecten verwandeln ſich vollſtändig auf die be— 
ſchriebene Art. Bei einigen kommt ſchon aus dem Ei ein, dem voll— 
kommenen Inſecte ſehr ähnliches Thier hervor, welches nach und nach, 
ohne plötzliche Aenderung der Geſtalt, heranwächſt und ſich ausbildet. 
Dieſe Inſecten mit unvollkommener Metamorphoſe werden auch „Ameta— 
bola“ genannt, während die bei weitem größere Zahl, namentlich alle 
mehr ſchädlichen Forſtinſecten, eine Metamorphoſe haben und „Meta- 
bola“ heißen. 

§. 120. 

Die Eintheilung der Inſekten iſt ſeit Linne nur ſehr wenig geän— 
dert worden. Sie gründet ſich auf die Beſchaffenheit der Flügel, da 
eine von Fabricius vorgeſchlagene, mehr durchgreifende nach den Mund— 
theilen nicht allgemeinen Eingang gefunden hat. 

Die 8 Ordnungen ſind folgende: 

I. Ordnung Käfer oder Scheidenflügler (Coléoptera) mit harten, 
hornartigen Vorderflügeln, welche die hinteren, häutigen bedecken. 
Mundtheile frei und beißend; Nebenaugen fehlen; Antennen mei— 
ſtens 1Igliedrig, von verſchiedener Geſtalt; Verwandlung voll⸗ 
kommen. Die Eier ſind von den wenigſten bekannt, die Larven 
entweder 6füßig (Engerlinge) oder fußlos; die Puppen ſehr weich. 
Nach der Anzahl der Tarſenglieder werden die Käfer unter 4 Haupt⸗ 
abtheilungen gebracht: 

1) Pentamera — an allen 6 Füßen ögliedrige Tarſen. Hierzu, 
gehören vorzüglich die nützlichen Raubkäfer, dann von ſchädli— 
chen der Prachtkäfer (Buprestis), der Schiffswerftkäfer (Lymexi⸗ 
lon), der Maikäfer (Melolontha), der Metallkäfer (Citonia) und 
ore 

2) Heteromera — an den Vorderbeinen 5gliedrige, an den Hin— 
terbeinen Agliedrige Tarſen. Hierher die e Fliege 
(Tytta), der Stachelſteiß (Mordella) u. ſ. w. 


I. 


III. 


IV. 
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3) Tetramera — an allen Beinen die Tarſen aus 4 Gliedern be⸗ 
ſtehend, wozu die wichtigſten Holzinſecten gehören, wie der 
Rüſſelkäfer (Cureulio), Borkenkäfer (Bostrichus, Hylesinus), 
Blattkäfer Chrysomela). 

4) Trimera — alle Beine mit z3gliedrigen Tarſen, wozu die Ma⸗ 
rienkäfer (Coceinella und Coccidula) gehören. 


Ordnung Gradflügler (Orthoptera) mit pergamentartigen Vorder⸗ 
und fächerförmig längs gefalteten Hinterflügeln. Mundtheile 
frei und beißend; Antennen vielgliedrig; Verwandlung unvollkom⸗ 
men, und daher Larve und Puppe dem vollſtändigen Inſecte ſehr 
ähnlich, nur fehlen erſterer die Flügel, die ſich erſt am Ende der 
Puppenzeit vollſtändig ausbilden. Zu dieſer Ordnung gehören 
die Heuſchrecken, Heimchen, Grillen und Ohrwürmer, unter 
denen — bis auf die Werre oder den Reitwurm — kein für den 
Forſtmann wichtiges Inſect ſich findet. | 
Ordnung Ader- oder Hautflügler (Hymenoptera). Vorderflügel 
größer als die hinteren, ſonſt gleich gebildet: hautartig und durch⸗ 
ſichtig, von wenigen Adern durchzogen. Mundtheile faſt frei mit 
beißenden Mandibeln; Weibchen und Geſchlechtsloſe mit Stachel 
oder Legeröhre; Metamorphoſe vollkommen. Die Larven ſind 
theils fuß⸗ und kopfloſe Maden, wie bei den Bienen, Hummeln, 
Ichneumonen, Gallwespen, Wegwespen, und Ameiſen, theils 
6 füßig, wie bei den Holzwespen, theils den wirklichen Raupen an 
Geſtalt und Farbe ſehr ähnlich, nur mit weniger oder mehr, als 
16 Füßen (8, 18, 20 und 22), wie bei den e deren 
Larven deshalb Afterraupen heißen. 


Ordnung Netzflügler (Neuroptera) mit Anetzförmig geaderten, 
durchſichtigen Flügeln. Mundtheile meiſt frei mit beißenden 
Mandibeln; Verwandlung größtentheis unvollkommen, ſeltener 
vollkommen. Hierzu gehören die Libellen, Florfliegen, 8 
fliegen, Kameelshalsfliegen, Ameiſenlöwen u. ſ. w. | 


Ordnung Halbflügler (Hemiptera) haben 4 Flügel, von denen 


die vorderen am Grunde hart, an der Spitze mehr weich ſein ſol⸗ 
len; bei vielen aber durchgehends ſehr zart find, auch den Weib⸗ 
chen gänzlich fehlen. Mundtheile ſaugend; alle haben einen in 
der Ruhe nicht ſichtbaren Schnabel; Verwandlung unvollkommen. 
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Zu dieſer Ordnung rechnet man die Blatt- und Schildläuſe, Wan⸗ 
zen, Cicaden u. ſ. w. 

VI. Ordnung Schuppenflügler, Falter oder Schmetterlinge (Lepidop- 
tera) mit 4 großen, größtentheils vollſtändig mit ſtaubähnlichen 
Schuppen bedeckten Flügeln, wodurch ſie undurchſichtig und häufig 
ſehr ſchön gefärbt werden. Die ſaugenden Mundtheile werden 
Rollrüſſel genannt, welcher hauptſächlich durch ſpiralförmiges 
Aufrollen der Zunge gebildet iſt. Metamorphoſe vollkommen; 
die Eier von verſchiedener Geſtalt und Farbe; die Larven — 
Raupen genannt — beſtehen aus dem Kopfe und 11 Ringen, von 
denen die 3 vorderſten ein Paar bekrallte Beine tragen; außer— 
dem befinden ſich an den übrigen Ringen noch gewöhnlich 5 Paar 
häutige Beine, jo daß die Raupen im Ganzen 16 — einige weni- 
ger, 14, 12 und 10 — Beine haben; die Puppe, meiſtens leder— 
artig und von dunkler Farbe, befindet ſich oft in einer beſonderen 
Hülle, Cocon genannt. 

Die Eintheilung der Schmetterlinge in Tagfalter oder Papilio- 
nen, Dämmerungsfalter, Schwärmer oder Sphynxe und in Nacht- 
falter oder Phalänen iſt für den Forſtmann nicht von Intereſſe, 
da unter den Papilionen nur ein einigermaßen forſtlich 
wichtiges Inſect — der Weißling (Pontia) — und unter den 
Schwärmern ebenfalls nur ein ſolches — der Kiefernſchwärmer 
(Sphynx pinastri) — vorkommt. Alle übrigen und die am meiſten 
ſchädlichen Schmetterlinge befinden ſich unter den Phalänen, na⸗ 
mentlich die Spinner, Eulen, Spanner, Motten und Wickler. 

VII. Ordnung Zweiflügler (Diptera) mit nur 2 durchſichtigen Vorder— 
flügeln; die Hinterflügel zu Schwingkölbchen verkümmert. Mund—⸗ 

theile ſaugend, ſogenannter Schöpfrüſſel; Verwandlung vollkom⸗ 

men, Larven kopf- und fußloſe Maden; Puppen meiſtens in der 
abgeſtreiften Larvenhaut ruhend. Hierzu gehören die ſehr zahl— 
reichen Mücken⸗ und Fliegenarten. 

VIII. Ordnung Ohnflügler (Aptera). Flügelloſe Inſecten mit verſchie— 
denen Mundtheilen und ſelten vollkommener Metamorphoſe. Hierzu 
rechnete man früher, bis auf Cuvier, auch die Spinnen und ver— 
ſchiedenen Krebſe; gegenwärtig wird dieſe Ordnung nur von 
den wenigen Gattungen gebildet, die wohl eigentlich nicht Inſec— 
ten, aber näher mit dieſen, als einer anderen Thierklaſſe verwandt 
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find, und in den übrigen Ordnungen keinen entſprechenden Platz 
finden können. Solche Thiere ſind: Floh, Laus, Zuckergaſt, 
Springſchwanz (Schneefloh), Tauſendfuß u. ſ. w. 


8. 121. 


Eine große Zahl Inſecten lebt im Walde und muß daher in irgend 
einer Beziehung zu demſelben ſtehen. Der der Holzerzeugung durch 
ſelbige zugefügte Schaden iſt aber nur fühlbar, wenn eine Inſectengat— 
tung, welche ſich in einem ihrer Zuſtände von Baumtheilen (Wurzel, 
Daft, Blatt, Blüthe, Frucht ꝛc.) nährt, ſich durch beſonders für fie 
günſtige Umſtände bedeutend vermehrt. Dann wird nicht allein der 
Zuwachs des Holzes vermindert, ſondern jene kann auch für die Ge— 
ſundheit und das Leben einzelner Stämme und ganzer Beſtände Gefahr 
bringend werden. Zu ſolchen günſtigen Umſtänden ſind zu rechnen: 
Eine, die Vermehrung und Entwickelung des Thieres ſehr zuträgliche 
Witterung, ungewöhnliche Verminderung ſeiner Feinde, oder ein auf 
irgend eine Weiſe veranlaßter kranker Zuſtand des Holzes und dergl. m. 

Es iſt daher von großer Wichtigkeit für den Forſtmann, daß er 
diejenigen Inſecten, welche dem Walde mehr ſchädlich werden können, 
in ihren verſchiedenen Zuſtänden genau kennt und von anderen zu unter- 
ſcheiden verſteht. Auch muß er Zeit und Dauer ihrer Lebenszuſtände 
und den Aufenthalt des Thieres während dach wiſſen, da ſich die 
verſchiedenen Inſecten hierin auch ſehr verſchieden verhalten. Einige bringen 
nur als Larven, einige als Fliegen, einige in beiden Zuſtänden der Forſt 
Gefahr. Hauptſächlich müſſen ſich aber die anzuwendenden Vertil— 
gungsmittel ſtreng nach der Naturgeſchichte des Thieres richten; ſo iſt 
z. B. bei manchen nur die Vertilgung der Eier von Erfolg, bei ande— 
ren kann dagegen lediglich das Tödten der Larven oder Puppen zweck— 
mäßig angewendet werden. Ingleichen müſſen dem Forſtwirthe die 
Feinde der ſchädlichen Inſecten bekannt ſein, welche ihnen hauptſächlich 
das Gegengewicht halten. Dieſe Feinde ſind jederzeit — nicht blos 
zur Zeit eines Inſectenfraßes — zu ſchonen, und iſt, wo möglich, ihre 
Vermehrung zu erſtreben, keineswegs aber aus Unkenntniß oder Nach⸗ 
läſſigkeit das Vernichten derſelben zu dulden. Bei der ungeheuren Zahl 
von Eiern, welche die Inſecten größtentheils legen, iſt leicht zu ermeſ— 
ſen, wie namhaften Verluſten oft ſchon durch die, zur rechten Zeit 
erfolgte Tödtung einiger wenigen Raupen ꝛc. vorgebeugt ſein würde. 
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Sehr viele Vögel nähren fih das ganze Jahr hindurch vorzugs— 
weiſe von ſchädlichen Inſecten, andere fangen ſie wenigſtens während 
der Brutzeit. Staare, Meiſen und Spechte jeder Art ſuchen fortwäh— 
rend emſig nach Larven und Eiern, für die gemeine Krähe und Dohle 
find Engerlinge wahre Leckerbiſſen, der Kuckuck frißt die haarigen Spin- 
ner, was man auch von der Elſter, dem Nußheher oder Holzſchreier 
(Corvus glandärius) und dem Pirol (Oriolus gälbula) beobachtet haben 
will. Von den Säugethieren tragen namentlich Fledermäuſe, Igel 
und Schweine zur Inſecten⸗Vertilgung bei. Der Igel ſoll ſelbſt den 
großen Kiefernſpinner (Bombyx pini) nicht verſchmähen, während das 
Schwein die haarigen Raupen nicht frißt, ſondern nur nackte Larven 
und Puppen aus der Erde ſucht. 


1 


Bedeutender ſind noch die Feinde der Inſecten in der eigenen 
Klaſſe, deren Wirkung zwar unter gewöhnlichen Verhältniſſen wenig 
bemerkbar iſt, die ſich aber bei dem Eintritte eines ungewöhnlichen In— 
ſectenfraßes in wenigen Jahren progreſſionsmäßig ſo ſtark vermehren, 
daß ihnen oft ganz allein das Ende des Uebels zu danken iſt. 

Beſonders zahlreich an nützlichen Inſecten ſind die Ordnungen 
der Käfer und Adlerflügler. Unter erſteren nehmen die Cicindelinen 
und Carabiden (Laufkäfer) die erſte Stelle ein. Die Cicindelen (Gattung 
Cicindéla des Linné) haben einen verhältnißmäßig ſehr ſtarken Kopf 
mit großen hervorgequollenen Augen, ſehr kräftige Freßwerkzeuge mit 
6 Palpen und einem beweglichen Haken an den Kinnladen. Ihre Füße 
find zum Laufen geſchickt, 5tarfig; Antennen fadenförmig. Die Cicin⸗ 
delinen haben eine Größe von / — 1 Zoll; die Grundfarbe der Flügel 
ſtets glänzend, worauf ſich hieroglyphenähnliche, gelblich- weiße Punkte 
und Striche befinden. Dieſe Käfer, welche ſehr ſchnell laufen und dann 
wieder kurze Strecken fliegen, nähren ſich nur von anderen, ſchädlichen 
Inſecten, und ſollen ſelbſt ihre Larven denſelben nachſtellen. 

Viel zahlreicher an Gattungen und Individuen iſt die Familie der 
Laufkäfer (Gattung Cärabus des Linné). Vielen Carabiden fehlt das 
Flugvermögen ganz, da die Oberflügel verwachſen ſind. Sie ſind auf— 
fallend metallglänzend, größtentheils mit Grübchen oder Punkten ver— 
ſehen, häufig — beſonders die kleineren Arten — zwar bunt, doch nie 
mit den weißen Zeichnungen der Cicindelinen. Die 5 tarſigen Beine, 
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welche bei den Männchen, wenigſtens an den vorderen, gepolſterte Soh⸗ 
len haben, zum Laufen und Klettern äußerſt geſchickt; der Kopf ſtets 
ſchmaler, als der Thorax; nur bei einer Gattung (Elaphrus) vorgequol⸗ 
lene Augen. Die kräftigen Freßwerkzeuge mit 6 Palpen; die Ober⸗ 
lippe bei den größeren gewöhnlich 2, ſelten Zlappig. In der Größe 
iſt dieſe Familie ſehr verſchieden; die forſtlich wichtigeren variiren von 
7 — 1 Zoll Länge; letztere beim ſchwarzen Proerustes. Am häufig⸗ 
ſten kommen in den Wäldern die Species von /—1 Zoll Länge mit 
kupferbrauner oder grüner oder auch bläulicher Farbe der Flügeldecken 
vor. Sie ſtimmen in ihrem Aeußern ſämmtlich überein, ſind ſtets in 
Bewegung und machen ſich durch eifrige Raupenverfolgung und Töd⸗ 
tung bemerkbar. Auch ihre 6 füßigen Larven, mit ſtark abgeſchnürten 
Leibesringen, welche ganz ausgewachſen eine Länge bis 1½ Zoll er⸗ 
reichen, ſind nicht minder gute Raupenjäger. 

Die größeren Staphylinen (Gattung Staphylinus des Linne) ver⸗ 
zehren ebenfalls eine nicht unbedeutende Zahl von Raupen, Puppen 
und Schmetterlingen, während ſich andere Species dieſer Familie von 
faulenden Stoffen nähren. Die Staphylinen ſind leicht kenntlich an 
den ſehr kurzen Flügeldecken, welche den größten Theil des Hinterleibes 
unbedeckt laſſen. Die nicht von den Flügeln geſchützten Leibesringe 5 
ſind oberhalb mehr hart und gewöhnlich mit Haaren beſetzt. Die 
Freßwerkzeuge nur mit 4 Palpen verſehen; die 11gliedrigen Fühler 
am Ende etwas ausgerundet; die Tarſen der forſtlich wichtigeren 
5 gliedrig. 

Der buntbändrige Ameiſenkäfer (Clerus formicarius) iſt ein nicht 
unwichtiger Feind der Borkenkäfer. Er hat ungefähr 4 Linien Länge; 
Hinterleib und Bruſtſtück ganz roth; Kopf ſchwarz; Flügeldecken am 
Grunde roth, ſonſt ſchwarz, mit 2 weißen Binden; Schenkel und Tibien 
bräunlich; Tarſen faſt roſtfarben, §gliedrig; Fühler umgebrochen, 
ſchwach keulenförmig. 

Unter den Hymenopteren enthält hauptſächlich die über mehr als 
1000 Arten zählende Familie der Ichneumonen die Hauptfeinde und Zer⸗ 
ſtörer ſchädlicher Inſecten. Sie haben ſämmtlich mit einer kleinen 
Wespe mehr oder minder Aehnlichkeit, nur von weit ſchlankeren For⸗ 
men; die Antennen ſtets in aufmerkſamer, ſuchender Bewegung. Ihr 
Zerſtörungswerk vollbringen ſie dadurch, daß ſie ihre Eier in die Lar⸗ 
ven und Puppen, auch wohl in die Eier, legen. Die aus den Eiern 
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kommenden Maden leben in dem Inſect und bewirken feinen Tod, der 
oft, bei langſamer Abzehrung, erſt im folgenden Zuſtande erfolgt. Die 
Verpuppung des Ichneumons erfolgt entweder in oder neben dem befal— 
lenen Körper, und findet man häufig ganze Haufen von kleinen wei— 
ßen Ichneumonen⸗Cocons auf Raupen⸗Cadavern oder an Baumſtäm⸗ 
men vor. 

Die Wegwespe (Sphex) tödtet Raupen, um ihre Eier darin abzu— 
legen, und verſcharrt ſie dann. 

Von den Netzflüglern jagen die Libellen Schmetterlingen nach. 

Zwei Fliegen ſind ebenfalls wichtige Helfer bei Vertilgung ſchäd— 
licher Inſecten: Die Schnellfliege (Tachina) und die Raubfliege (Asilus). 
Erſtere legt ihre Eier, wie die Ichneumonen, in Raupen 2c. und bewirkt 
ſo deren langſamen Tod; die Verpuppung ſoll aber in der Erde ſtatt— 
finden. Die Raubfliegen, von welchen einige Species eine Länge von 
faſt 1 Zoll erreichen, haſchen Inſecten im Fluge. 

Von den Ohnflüglern iſt der Zangen⸗Scolopander, auch Tauſend⸗ 
fuß genannt, (Scolopändra forficäta) ein Feind der Raupen und ſchädli— 
chen Inſecten in den verſchiedenen Zuſtänden. Er iſt graubraun, und 
ſein Körper beſteht aus dem Kopf und 14 Leibesringen, an denen jeder— 
ſeits ein Fuß ſitzt; die Antennen beſtehen aus 40 Gliedern. 


Von den Rüſſelkäfern. 


§ 123. 


Eine rein ſyſtematiſche Betrachtung der ſchädlichen Forſtinſecten 
dürfte dem praktiſchen Zwecke dieſes Buches keineswegs entſprechen. 
Zudem iſt die Zahl derjenigen Inſecten, welche durch ihre Lebensweiſe 
dem Walde jo große Nachtheile zufügen, daß Vorkehrungs- und Abhilfs- 
Maßregeln nothwendig oder wenigſtens wünſchenswerth werden, nur 
gering, und laſſen ſich bei gutem Willen hierin bald die nöthigſten 
Kenntniſſe erwerben. 

Die ſchädlichſten Forſtinſecten finden ſich vorzugsweiſe unter den 
Käfern und Schmetterlingen. Außerdem giebt es unter den Aderflüg— 
lern einige mehr ſchädlichen Wespen, deren Larven, wegen der großen 
Aehnlichkeit mit den Schmetterlings-Raupen gewöhnlich Afterraupen 
genannt werden, und am Schluſſe der eigentlichen Raupen mit aufge⸗ 
nommen ſind. Die ſchädlichen Inſecten anderer Ordnungen, wie z. B. 
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die kleinen Gallmücken, die Blatt⸗ und Schildläuſe, Rindenwanzen u. ſ. w. 
ſind nur von ſehr untergeordneter, forſtlicher Bedeutung und daher, 
wie überhaupt die minder wichtigen Inſecten, nicht weiter erwähnt 
worden. 

Unter den Käfern verdienen die Rüſſelkäfer die größte Beachtung 
des Forſtmannes. Rüſſelkäfer heißen ſie von der eigenthümlichen Ver⸗ 
längerung des Kopfes — alſo nicht blos der Mundtheile — an welcher 
die keulenförmigen Fühler eingelenkt ſind. Mehre Species ſind Blatt⸗ 
freſſer, unter denen ſich namentlich einige grüne nicht ſelten im Laub⸗ 
holze, ſowie eine blaue in Kiefern, finden. Der von dieſen angerichtete 
Schaden iſt jedoch noch nie beträchtlich geworden, und verdienen ſie 
daher hier keine nähere Betrachtung, noch weniger diejenigen kleinen 
Rüſſelkäfer, von welchen die fußleſen Larven in Nüſſen und d Steinobſt 
herrühren. 

Abgeſehen davon, daß jede Beſchädigung für Nadelholz gefährlicher 
werden muß, als für Laubholz, da letzteres weit leichter Verletzungen 
wieder ausheilen, namentlich die verlorenen Blätter erſetzen kann, ſo 
findet ſich überhaupt die größere Zahl der mehr ſchädlichen Forſtinſeeten 
im Nadelholze. Auch die beiden wichtigſten Rüſſelkäfer kommen hier 
vor, nämlich: | ' 

Der große braune Rüſſelkäfer und 
der kleine braune Rüſſelkäfer. 

Der große braue Rüſſelkäfer (Curculio Pini) bis ½ Zoll lang, 
von pechſchwarzer Farbe, auf den punktirten Flügeldecken einige unor⸗ 
dentliche, gelbe Binden. Sein Rüſſel iſt über doppelt ſo lang, als der 
Kopf, gefurcht; Antennen dicht hinter den Mundwinkeln eingelenkt, ge⸗ 
brochen und keulenförmig; Thorax nach vorne verſchmälert; der ganze 
Körper ſehr hart. | 

Der Käfer legt im Mai und Juni feine Eier beſonders gern an 
Kiefern⸗ und Fichtenſtöcke, überhaupt unten an trockenes und anbrüchi⸗ 
ges Holz. Die Larve iſt gelb-weiß, ohne Füße, mit braunem Kopfe 
und lebt unter der Rinde dieſes Holzes in Gängen, eben ſo die Puppe, 
von gleicher Farbe. Erſt der ſich im nächſten Frühjahre herausbohrende 
Käfer, der noch längere Zeit nach der Begattung lebt, und der nur zu 
gewiſſen, kurzen Zeiten zu fliegen im Stande iſt, ſticht und nagt die 
jungen Kiefern und Fichten auf den Culturen dicht über der Erde an 
und hat ſchon dadurch das Eingehen von Fichten⸗Stämmchen veranlaßt. 
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Mindeſtens fangen die verletzten Pflanzen an zu kümmern und ziehen 
dadurch Borkenkäfer und andere Inſecten heran, die ſie vollends tödten. 
Das beſte Mittel zur Bekämpfung des Käfers iſt die baldige Ent— 
fernung des Holzes aus den Schlägen, das zu Brutplätzen dienen kann, 
namentlich zeitige Rodung der Stöcke. Man kann auch außerdem von 
Mai bis Auguſt Kloben und Reiſigbündel in der Schonung umherwerfen 
und die ſich hierunter verbergenden Käfer des Morgens zeitig wegneh— 
men. Minder anzurathen ſind kleine Gräben und Gruben mit ſenk— 
rechten Wänden, worin er gefangen und getödtet werden kann. Sowohl 
bei Anwendung der Fangkloben, als der Gräben iſt aber darauf zu 
ſehen, daß nicht die gefangenen nützlichen Käfer, namentlich die Cara⸗ 
biden, mit vernichtet, ſondern wieder freigelaſſen werden. 
| Der kleine braune Rüſſelkäfer (Curculio notatus) iſt dem vorigen 
ſehr ähnlich, aber bedeutend kleiner, gewöhnlich nur 3 Linien lang; pech⸗ 
braun, in's Röthliche ſchillernd, die Binden und Punkte der Flügeldecken 
weißlich; der Rüſſel ſehr lang und dünn. Larve und Puppe gelblich-weiß, 
wie beim vorigen, aber höchſtens ¼ Zoll lang. Die Flugzeit iſt eben⸗ 
falls im Mai. Der Käfer ſticht dann mit ſeinem feinen Rüſſel in die 
kleinen, 4 — 8 jährigen Kiefern unter dem erſten Quirl Löcher und legt 
ſeine Eier hinein. Die hieraus entſtehenden kleinen Larven freſſen ſich 
geſchlängelte Gänge zwiſchen Baſt und Splint und verpuppen ſich darin 
am Ende des Sommers. Der Käfer fliegt gewöhnlich im Herbſte aus 
und überwintert in alten Stämmen. Die Fluglöcher ſehen wie mit 
feinem Schroot geſchoſſen aus. Die ſtark befallenen Pflanzen ſind 
unfehlbar verloren und ſchon um Johanni kenntlich. Man muß ſie 
dann ſofort mit der Brut ausreißen und verbrennen und jo der Ver- 
mehrung des Inſects und größerem Schaden vorbeugen. Durch 
Anſiedelung der Larve in den überjährigen Kiefern-Zapfen ſoll auch 
öfters die Samenerzeugung bedeutend vermindert werden. 


Die ſchädlichſten Borkenkäfer. 5 
g 8. 124. 


Die Borkenkäfer tragen ebenfalls durch Verletzung des Baſtes zu 
den Plagen der Waldbäume, namentlich des Nadelholzes, bei. Die 
Borkenkäfer ſind nur klein, größtentheils faſt walzenförmig, wie die 
Boſtrichen, oder mehr nach vorne kegelförmig zugeſpitzt, wie einige 
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Hylefinen. Der kleine Kopf ift von dem Bruſtſtücke ganz überbedeckt 
(Kaputzen⸗Thorax); die Fühler ſind ſehr kurz, gekniet und keulenförmig. 
Die Larven der Borkenkäfer ſind ſchmutzig⸗weiß, mit braunem Kopfe, 
fußlos und deshalb ſehr gut von den mit Füßen verſehenen, nützlichen 
Käferlarven zu unterſcheiden, die in die Gänge unter der Rinde kriechen; 
wogegen diejenigen Larven, welche ſich nur innerhalb der alten, abge- 
ſtorbenen Rinde aufhalten, weder ſchädlich noch nützlich ſind. Die 
Puppe iſt weiß. 

Im Frühjahre bohren ſich Männchen und Weibchen am Ste 
oder an ſtarken Aeſten des Baumes bis auf den Splint ein und nagen 
hier eine größere Höhlung aus. Von hier aus freſſen ſie ſich nach 
oben und unten mehre Zoll lange Canäle, die ſogenannten Muttergänge, 
welche nach außen, außer dem Eingange, noch einige Luftlöcher haben. 
An beiden Seiten dieſer Gänge legt das Weibchen die Eier ab. Die 
ausgekommenen Larven höhlen ſich nun ſeitwärts beſondere Canäle, 
die Larvengänge, aus. Die Weite dieſer Gänge richtet ſich nach der 
Dicke der Larve, und nimmt ſie daher auch gegen das Ende zu. Die 
Anlage der Canäle iſt bei ein und derſelben Species ſehr gleichmäßig, 
ſo daß ſie z. B. vom Muttergange im rechten oder ſpitzen Winkel, oder 
ſternförmig u. ſ. w. abgehen; mithin kann ſchon aus der Größe und 
Einrichtung der Gänge auf die Bewohner derſelben geſchloſſen werden. 
Der Larvenzuſtand dauert 6— 8 Wochen. Die Verpuppung geſchieht 
am Ende der Gänge, und das ausgebildete Juſect bohrt ſich durch Baſt 
und Rinde heraus und hinterläßt in derſelben kleine, runde Löcher, die 
Fluglöcher. Mitunter fliegt der Käfer noch nicht ſogleich nach ſeiner 
Entwickelung aus, ſondern frißt zuvor noch mehre unregelmäßige Gänge. 

Der große Fichten-Borkenkäfer (Böstrichus typögraphus), Das 
ſo eben von der Lebensweiſe der Borkenkäfer im Allgemeinen Geſagte 
paßt auch auf dieſen größten Feind der Fichtenwaldungen, der die ſoge⸗ 
nannte Wurmtrockniß veranlaßt. Er iſt ungefähr 3 Linien lang, und 
ſeine Färbung geht vom Blaßgelben bis zum Braunſchwarzen. Die 
Flügeldecken ſind am hinteren Ende etwas zurückgedrückt und jederſeits 
mit 4 zahnartigen Ausſchnitten verſehen; die Antennenkeule, wie bei 
allen Boſtrichen, rund, etwas eingedrückt. Die gewöhnliche Flugzeit 
iſt im April und Mai, wo die Fichten auf die oben angegebene Weiſe 
angebohrt werden, und die Larven dann unter der Rinde leben. Wie 
lange der Käfer zu ſeiner vollkommenen Entwickelung braucht, hängt von 
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dem Standort ab und von der Witterung. Gewöhnlich kommt im 
nördlichen Deutſchland nur Eine Generation vor, aber bei anhal— 
tend warmer Witterung ſoll auch der Käfer in 2 Jahren 3 mal 
erſcheinen. Da, wo die Frühlingsbrut ſchon bis Mitte Juni vollſtän⸗ 
dig ausgebildet iſt, hat der Käfer eine doppelte Generation. 

Gegen den Borkenkäfer in Fichten ſind die Vorbeugungsmaßregeln 
die Hauptſache. Die Entwickelung deſſelben geſchieht nämlich vorzugs— 
weiſe im abgeſtorbenen und anbrüchigen Holze; nur wenn ſeine Ver— 
mehrung durch das Vorhandenſein zahlreicher kranker Stämme außer— 
ordentlich begünſtigt worden iſt, ſo daß dieſe nicht mehr zu Brutplätzen 
genügen, geht er auch an geſundes Holz und bewirkt mit der Zeit deſſen 
Tod. Man vermeide daher, ſolches Holz längere Zeit in Fichtenrevieren 
ſtehen oder liegen zu laſſen, wodurch die Vermehrung des Käfers begün— 
ſtigt wird. Kränkelnde Stämme laſſe man ſogleich einſchlagen und 
das Holz aus dem Reviere ſchaffen; aller im Laufe des Sommers vor— 
kommende Windbruch muß in kurzer Zeit aufgearbeitet werden, und 
wenn hierzu nicht Arbeitskräfte genug vorhanden ſind, laſſe man die 
länger liegen bleibenden Stücke ſchälen. Die Stöcke vom Winterein— 
ſchlage ſind noch vor dem Mai zu roden und recht klein zu ſpalten, 
wenn ſie über Sommer im Reviere ſtehen bleiben müſſen. Das runde 
Knüppelholz ſuche man immer zuerſt abzuſetzen und behalte die Kloben 
zum ſpäteren Verkaufe u. ſ. w. ö 

Im Laufe des Sommers muß der Forſtmann ſein Revier mehrmals 
bei trockenem Wetter genau durchſehen, ob ſich vielleicht dennoch der 
Käfer irgendwo am ſtehenden Holze anzuſiedeln verſucht habe. Häufig 
iſt ſchon von dem kränkelnden Anſehen des Baumes auf das Daſein 
des Käfers zu ſchließen; außerdem iſt die Aufmerkſamkeit auf das von 
dem Käfer herausgeſchaffte Wurmmehl zu richten, welches auf den Rin— 
denſchuppen, in Flechten und Mooſen ꝛc. hängen bleibt. Am unteren 
Stamme ſind auch meiſtentheils das Eingangsloch und die ziemlich 
ſenkrecht über einander liegenden Luftlöcher zu bemerken. Iſt der Käfer 
bereits ausgeflogen, ſo zeigen ſich deutlich die Fluchtlöcher. Solche 
befallene Stämme müſſen ſogleich gefällt, die Rinde abgeſchält und 
mit der darunter befindlichen Brut verbrannt werden. 

Iſt der Käfer ſchon in ſolcher Menge vorhanden, daß Gefahr für 
den Beſtand zu befürchten ſteht, oder dieſe Gefahr bereits eingetreten, 


ſo genügt es nicht, die Brut der ſtehenden Stämme zu vernichten, es 
14* 
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müſſen auch noch beſondere Bäume gefällt werden, damit der Käfer an 
dieſe ſeine Eier ablege. Hierzu wählt man natürlich vorzugsweiſe die 
unterdrückten und ſchlechteſten Hölzer, die mit Zopf und Zacken ungefähr 
5 Wochen liegen bleiben, ſo daß die Brut der erſten Eier ziemlich aus⸗ 
gebildet iſt. Dann wird der ganze Baum und das über der Erde 
befindliche Stockende geſchält und die Rinde mit den Larven und 
Puppen ſorgfältig geſammelt und verbrannt. 


Hat der Fraß ſchon ſolche Ausdehnung gewonnen, daß nicht mehr 
mit dem Einſchlage des befallenen Holzes ſchnell genug gefolgt werden 
kann, fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß liebet die ſchon ganz abgeſtor⸗ 
benen Stämme, in welchen ſich doch keine Brut mehr befindet, ſtehen 
bleiben und zuerſt diejenigen gehauen werden, welche unlängſt ange⸗ 
griffen worden ſind. 


Zugleich mit dem großen Fichten⸗Borkenkäfer pflegt ſich eine 
kleinere Species, größtentheils an den Aeſten, zu zeigen (Böstrichus 
chaleögraphus), die mit erſterem ganz gleiche Lebensweiſe hat, jo daß 
darüber nichts weiter zu ſagen bleibt. 


8. 125. 


In Kiefern findet ſich gleichfalls ein Borkenkäfer Böstrichus stens- 
graphus) , der mit den in Fichten vorkommenden große Aehnlichkeit hat, 
nur iſt er etwas größer und hat am hinteren Eindrucke der Flügel 
12 Spitzen. Er ſcheint ſtets nur ganz abgeſtorbenes Holz, wie dürre 
Stämme und Stöcke, Klafterholz und dergleichen anzugehen, wenigſtens 
iſt bis jetzt noch nicht bekannt geworden, daß er ſtehende grüne Bäume 
angegriffen habe. Dagegen werden unter der Rinde junger 4—10⸗ 
jähriger Kiefern mehre kleine Borkenkäferarten von ½ —1½ Linien 
Länge angetroffen, ſowohl aus der Gattung Bostrichus, als Hylesinus, 
wie Bostrichus bideus und Laricis, Hilesinus ater und angustatus. 
Sie kommen hier entweder allein vor oder in Geſellſchaft des kleinen, 
braunen Rüſſelkäfers (§. 123), mit welchem fie auch auf gleiche Weiſe, 
durch Ausreißen und Verbrennen der befallenen Pflänzchen, vernichtet 
werden können. Sie legen in den kleinen Stämmen ebenfalls Mutter⸗ 
und Larvengänge an, und ſind die kleinen Fluchtlöcher in der dünnen 
Rinde beſonders deutlich zu bemerken. 
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Im Holze ſelbſt, namentlich in ſehr alten Kiefern und Fichten, 
finden ſich gleichfalls Borkenkäfer⸗Larven, die wahrſcheinlich nicht von 
ein und derſelben Species herrühren, ſondern zu mehren, verſchiedenen 
gehören, aber noch nicht genau beſtimmt ſind. So viel iſt gewiß, daß 
fie, wie die meiften Holzinſecten, eine 2jährige Generation haben, und 
die Käfer daher häufig erſt fliegen, wenn das Holz bereits verarbeitet 
iſt. Der größte Theil der Stämme dürfte auch wohl erſt nach dem 
Fällen angebohrt werden, beſonders, wenn ſie nicht ſogleich beſchlagen 
oder entrindet wurden. Dies iſt um ſo nöthiger, wenn im Frühjahre 
und Sommer Bau⸗ und Nutzholz abgegeben werden muß. Daß das 
bei abnehmendem Monde gefällte Holz weniger, als anderes, vom 
Wurme — d. h. von Inſecten — angegangen werde, wird allgemein 
geglaubt, und muß ſich der Forſtmann bei Nutzholzfällungen darnach 
richten, auch wenn er nicht dieſen Glauben theilt. Solches Holz, 
welches an dem Tage gefällt wurde, wo, fo zu ſagen, gar kein Mond— 
ſchein iſt, ſoll unbedingt vom Wurme verſchont werden. 

Ein von den übrigen ganz verſchiedene Lebensweiſe führ der, 
gegenwärtig gewöhnlich Kiefern-Markkäfer (Hylesinus pinipérda) 
genannte Borkenkäfer. Er iſt nur 2 Linien lang, auch etwas darüber, 
vorne bedeutend ſchmäler als hinten und daher faſt kegelförmig. 
Seine Farbe geht vom Gelben bis zum Pechſchwarzen; der Thorax fein 
punktirt, die Flügeldecken punktirt⸗geſtreift; Fühler und Tarſen ſpielen 
in's Röthliche; Antennen eiförmig zugeſpitzt, wie die der übrigen 
Hyleſinen. 

Die ſchmutzig-weiße Larve und Puppe dieſes Käfers lebt unter 
der Rinde des abgeſtorbenen Kiefernholzes, namentlich an Stöcken und 
Klaftern. Ende Juli fliegt der Käfer aus, bohrt ſich nun in die Dies- 
jährigen Triebe des benachbarten Kiefern- Stangen⸗ und niedrigeren 
Holzes ein und höhlt ſie aus; gewöhnlich mehre nach einander. Die 
Triebe brechen dann im Bohrloche ab und fallen herunter, ſo daß die 
Zweigbildung ſehr unregelmäßig wird. Dies fällt um ſo mehr auf, 
da vorzugsweiſe die Ränder der Beſtände, und dieſe dann um ſo ſtärker 
mitgenommen werden. Die Winterzeit verbringen die Käfer im 
Stamme ſtarker Hölzer, wozu ſie ſich ER über der Erde Röhren bis 
auf den Splint bohren. 

Das beſte Mittel zur Abhaltung des Markläfers iſt, wie bei den 
Borkenkäfern überhaupt, daß man alle Stöcke grün rodet, trockene⸗ 
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anbrüchige oder durch Wind- oder Feuerſchaden beſchädigte Stämme 
ſchälen läßt, wenn ſie nicht ſchleunig genug abgeſetzt werden können, 
und daß man vermeidet, Klafterholz länger, als bis zum Frühlinge des 
zweiten Jahres im Walde zu behalten. Wo dies nicht möglich iſt, wie 
3. B. auf Ablagen, wird auch das Fällen von Fangbäumen für die 
Vertilgung von keinem großen Erfolge ſein. 


Der Maikäfer und die Werre. 
2. 
Außer den Rüſſel- und Borkenkäfern gibt es unter den Scheiden⸗ 
flüglern noch beſonders ein für die Waldungen ſehr gefährliches 
Inſect, nämlich den bekannten Maikäfer (Melolontha vulgaris) nebſt 


den verwandten Species, welche alle eine gleiche Entwickelung haben 
und im Larvenzuſtande kaum von einander zu unterſcheiden ſein dürften. 


Das Weibchen des Maikäfers legt im Monat Mai feine zuhl- 
reichen, ziemlich großen, gelblichen Eier in die Erde, und zwar mehr 
an lichten, ſonnigen, als an beſchatteten Orten. Die bald auskom⸗ 
menden Larven haben von Anfang an, die geringere Größe abge— 
rechnet, ganz die Geſtalt der alten Exemplare, welche gewöhnlich mit 
dem Namen „Engerlinge“ oder anderen Provinzialismen bezeichnet 
werden. Sie ſind, vollſtändig ausgewachſen, ungefähr gut 2 Zoll 
lang, von gelblich-weißer Farbe, runzlich, mit einem braunen Kopfe 
und 6 kräftigen, eben ſo gefärbten Füßen, das dicke Hinterende ſtark 
bläulich. Wenn ſie ausgegraben oder ausgepflügt werden, liegen ſie 
ſtets gekrümmt auf der Seite. 

Der Maikäfer braucht 4 Jahre zu ſeiner vollſtändigen Ausbil⸗ 
dung. Im erſten Sommer iſt der Fraß der Engerlinge noch nicht 
merklich, erſt in dem zweiten und den folgenden Jahren erhalten ſie 
nach jeder Häutung größere Kraft und Freßgier. Ihre Nahrung 
beſteht in Pflanzenwurzeln, beſonders der Gräſer und Holzgewächſe. 
Von den jüngeren Pflanzen ſchneiden ſie oft die Seitenwurzeln ganz 
ab und durchbeißen die Pfahlwurzel, ſo daß ein ſchneller Tod die Folge 
iſt. Aber auch ältere, 8—9jährige Stämme werden von ihnen nicht 
verſchont und zum Kümmern und Eingehen gebracht, und wenngleich 
die Engerlinge keine Holzart zu verſchmähen ſcheinen, ſo haben doch 
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Kiefern, namentlich in der Vermiſchung, und Eichen am meiſten von 
ihnen zu leiden. Vollſtändig ausgewachſen ſind ſie im Herbſte des 
Aten Jahres, wo fie ſich eine Höhlung zur Verpuppung, 1—2 Fuß 
tief und darüber, einrichten. Die Verpuppung erfolgt in der Regel 
erſt im kommenden Frühjahre, und wenn ſie im Herbſte ſtattfindet, ſo 
fliegt dennoch der Käfer erſt im nächſten Frühlinge und überwintert bis 
dahin in der Erde. Die Puppe iſt gedrungen, von bräunlich-gelber 
Farbe, mit 2 Endſpitzen. 

Auch im vollkommenen Zuſtande hat der Maikäfer ſchon Schaden 
im Walde gethan, indem er auf kleineren Flächen in ſo großer Menge 
erſchien, daß er alle Bäume faſt vollſtändig entblätterte. Er würde 
hiernach aber immer nur zu den ſchädlichen Inſecten zweiten Ranges zu 
rechnen ſein, wenn ſeine Larve nicht ſoche Verheerungen anrichtete. 

Die Mittel betreffend, welche zur Vertilgung und Verminderung 
der Maikäfer im Forſthaushalte angewendet werden können, ſo iſt das 
vorzüglichſte der Eintrieb von Schweinen, welche die Engerlinge ſehr 
gern freſſen. Es bleibt aber vorher zu erwägen, ob der Beſtand von 
ſolcher Beſchaffenheit oder der Fraß ſo gering iſt, daß von den 
Schweinen nicht ein größerer Schaden als Vortheil zu befürchten ſtehe. 
Außerdem kann man den Käfer durch Abſchütteln in der Morgenzeit 
ſammeln und die Larven ausſtechen, indem aufgepaßt wird, wenn eine 
Pflanze durch das eben beginnende Welken anzeigt, daß der Engerling 
bei ihr iſt, auch iſt, bei genauer Beobachtung, oft eine Bewegung des 
Stämmchens wahrzunehmen. Solche müſſen nun mit einem tiefen 
Ballen herausgenommen und die darin vorhandenen Larven getödtet 
werden. | 

Beide Vertilgungsarten durch Menſchenhände find leider im 
Ganzen genommen von verhältnißmäßig nicht ſehr bedeutendem Erfolge. 
Beſſer wird es ſein, da, wo häufiger Fraß von Maikäfer-Larven zu 
befürchten ſteht, ihnen nicht das Geſchäft durch Reihenſaat zu erleich- 
tern, ſondern die Vollſaat anzuwenden, bei welcher ſich auch der Verluſt 
mehr allſeitig vertheilt und daher eher ertragen werden kann, als in 
Streifen und Plätzen, wo an der angegriffenen Stelle ſelten eine 
Pflanze verſchont bleibt. 

Auf Rechnung der Engerlinge richtet nicht ſelten die Maulwurfs— 
grille, auch Werre oder Reitwurm genannt, bedeutenden Schaden an 
jungen Kiefern oder Fichten an, verſchont aber auch das Laubholz nicht. 
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Die weiß⸗gelben Eier ſollen im Juni abgelegt werden, und die Larven 
ſchon 8—14 Tage darauf auskommen. Anfangs mehr weiß, find fie 
ſpäter, bis auf das Fehlen der Flügel, dem vollkommenen Inſecte gleich. 
Bis jetzt fehlt es an wirkſamen Mitteln zur i der Maul⸗ 
wurfsgrille. 


Die ſchädlichſten Laubkäfer und die ſpaniſche Fliege. 


8. 127. 


Die Laubkäfer oder Chryſomelen ſehen den kleinſten Maikäferarten 
— welche gewöhnlich Brachkäfer genannt werden — im Aeußeren ſehr 
ähnlich, unterſcheiden ſich aber bei näherer Betrachtung ſchon dadurch, 
daß ſie nur 4 Tarſenglieder haben und ihre Fühler fadenförmig und 
borſtenförmig, ſeltener geſägt, bei den Maikäfern aber ſtets durch⸗ 
blättert, ſind. 


Die beachtungswertheſte der Chryſomelen iſt Chrysomela Capreae, 
Birkenblattkäfer, nur 2—2½ Linien lang, von gelbbrauner Farbe. 
Am häufigſten findet man ſie auf Haſeln; ſie kommt aber auch auf 
Birken vor und ſoll hier ſchon durch Scelettiren der Blätter, ſowohl im 
Larven⸗ als Käferzuſtande, fühlbaren Schaden gethan haben. Die 
braunen, mit Warzen beſetzten, 6füßigen Larven verpuppen ſich im 
Spätſommer in der Erde, und der noch im Herbſte erſcheinende Käfer 
überwintert in Ritzen und unter dem Laube auf der Erde verſteckt. 
Die Eier werden Ende Mai an die Blätter gelegt, und die bald aus⸗ 
kommenden Larven freſſen dann längere Zeit. 


Der, beſonders auf jungen, gepflanzten Erlen vorkommende 
Erlenblattkäfer (Chrysomela Alni) iſt größer, als der vorige, glänzend⸗ 
dunkelblau; ſeine Larven ſchwarz und warzig; dem vorigen in der 
Lebensweiſe gleich. 


Der Espenblattkäfer (Chrysomela Tremulae) auf Espen⸗ Wurzel⸗ 
brut, iſt roth, mit blauem Kopf und Thorax; die ſchwarzen Larven von 
weißen Warzen bunt. | 


Die auf Kiefern lebende Chrysoméla Pini, deren Männchen und 


Weibchen von ganz verſchiedener Farbe und Größe find, iſt für den 
Forſtwirth nicht von großer Wichtigkeit. 
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Die Vertilgung der Chryſomelen kann nur dadurch geſchehen, daß 
man die mit Larven beſetzten Blätter abpflücken und ſammeln läßt, 
und die Käfer in Tücher abklopft, die man in Rahmen oder rund 
zuſammengebogene Ruthen ſo befeſtigt, daß ſie nach unten einen kleinen 
Sack bilden. Beim Sammeln der Käfer muß aber ſehr behutſam ver 
fahren werden, da ſie bei der geringſten Berührung oder Erſchütterung 
Füße und Antennen an ſich ziehen, herabfallen und dann ſehr ſchwer 
im Graſe zu finden ſind. 

Die bekannte ſpaniſche Fliege (Lytta vesicatöria), deren Daſein 
ſich ſchon durch den ſtrengen Geruch von ferne ankündigt, iſt 
nicht ſelten in Eſchen-Baumſchulen ſchädlich geworden. Die Flugzeit 
iſt im Juni und werden die Koſten des Sammelns durch den Verkauf 
der Käfer in den Apotheken gewiß aufgewogen werden. Die ſpaniſche 
Fliege darf nur mit Haudſchuhen angefaßt werden. 


Der Kiefernſpinner oder die große Kienraupe. 
§. 128. 


Der Kiefernſpinner oder die große Kienraupe (Phaläena Bombyx 
Pini) lebt nur in Kiefern. Der Falter hat eine verſchiedene Grund— 
farbe: bald heller, bald dunkler, vom Gelben und Grauen bis zum 
Dunkelbraunen, immer ſtark beſtäubt. Die Hinterflügel einfarbig, die 
Vorderflügel jederzeit mit einer deutlich markirten, helleren Binde und 
einem auffallenden, faſt dreieckigen weißen Flecke. Die Flügel in der 
Ruhe herabhängend, die hinteren von den vorderen nicht ganz bedeckt; 
die Vorderfüße vorgeſtellt (Gattung Gatröpacha, Glucker). Das 
Weibchen hat ungefähr 3 Zoll Flugweite und einen ſehr dicken Hinter⸗ 
leib; das Männchen, mit doppelt⸗gekämmten Fühlern, iſt kleiner und 
bedeutend ſchwächer, auch etwas dunkler, als das Weibchen. Die 
Flugzeit iſt gewöhnlich um die Mitte des Juli, nur bei bedeutender 
Vermehrung beginnt ſie weit früher und endet viel ſpäter; einzelne 
Falter zeigen ſich dann ſogar den ganzen Sommer hindurch. Sie 
ſchwärmen in den Morgen- und Abendſtunden und legen die 
Eier vorzugsweiſe an den Stamm alter Kiefern, ſeltener an die Aeſte 
oder Nadeln. Urſprünglich von grüner Farbe werden die Eier ſpäterhin 
mehr grau. Bei günſtiger Witterung erſcheinen die Raupen in 14 
Tagen, oft bedeutend ſpäter. Sie beſteigen ſogleich die Bäume und 
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beginnen ihren Fraß. Dieſer ift anfangs wenig bemerklich, da die 
Raupen noch ſehr klein ſind; ſie wachſen aber, nach mehrmaliger 
Häutung, äußerſt ſchnell heran und erreichen bis zum Herbſte theilweiſe 
eine Länge von 2 Zoll, viele bedeutend kleiner; ſonſt haben ſie bereits 
ganz das Anſehen und die Färbung der erwachſenen: 16füßig, ſtark 
behaart, von verſchiedener Grundfarbe, am häufigſten dunkelbraun, oft 
auch ſehr hell, bis zum Fleiſchfarben, immer mit 2 charakteriſtiſchen, 
ſammetartigen, blauen Nackenflecken. Wo ſie nur in irgend bedeutender 
Menge erſchienen ſind, iſt der Fraß im Herbſte an den Stämmen ſchon 
ſehr auffallend: die Wipfel ſind theilweis durchlichtet, und die Kronen 
zeigen nicht mehr das gewöhnliche Grün, ſondern erſcheinen mehr grau. 


Beim Eintritt der erſten Nachtfröſte ſteigen die Raupen von den 
Bäumen und verkriechen ſich unten am Stamme, bis auf einige Fuß 
Entfernung davon, unter Moos, Wurzeln oder die Humusdecke, wo ſie 
den Winter, zuſammengerollt, auf der Seite liegend, zubringen. Beim 
Beginn der wärmeren Witterung, im April, ſehr ſelten früher, kommen 
die Raupen aus ihrem Winterlager hervor und beſteigen von Neuem 
die Bäume, um ihr Zerſtörungswerk mit verſtärkter Freßgier zu voll- 
enden. Ihr Daſein, wenn auch nur in geringer Menge, iſt jetzt bald, 
bei einiger Aufmerkſamkeit, an dem unten liegenden, dunkelgrünen, 
eigenthümlichen Kothe zu erkennen. Dieſer markirt ſich am deutlichſten 
auf glatt getretenen Steigen, in Wagengeleiſen und an Orten, wo 
Moos und Nadeln glatt weggerecht wurden; hier kommt er mit den 
abgefallenen männlichen Blüthenkätzchen der Kiefer gewöhnlich gemengt 
vor. In Kiefernforſten muß deshalb der Forſtbeamte den Monat Mai 
hindurch ſolche Stellen, namentlich in Hölzern, welche über 50 Jahr 
alt ſind, fleißig beſuchen und ſich ſorgfältig nach dem dort befindlichen 
Kothe über das Vorhandenſein der Kienraupe und die Menge derſelben 
zu unterrichten ſuchen. Bis zum Juni, wo die Verpuppung beginnt, 
iſt ſie vollſtändig UNEBESHTEN, und beträgt ihre Länge dann bis über 
3 Zoll. 


Die Puppen ſind dunkelbraun und liegen in mehr oder weniger 
ſchmutzig⸗bräunlich⸗grauen, feſten Cocons, die in den Kronen an Nadeln, 
und Zweigen, am Stamme ſelbſt, im Unterholze an Reiſern u. ſ. w. 
befeſtigt ſind. Die Puppenruhe, bis zum Ana der Schmetter⸗ 
linge, dauert durchſchnittlich 3 Wochen. 
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Die große Schädlichkeit des Kiefernſpinners iſt nicht allein eine 
Folge der Größe und außerordentlichen Gefräßigkeit des Thieres, ſondern 
mehr der Art und Zeit des Fraßes. Denn wo ſich die Bäume von 
dem Herbſtſchaden wohl größtentheils erholen und zwiſchen den ſtehen— 
gebliebenen Stumpfen neue Nadeln entwickeln würden, werden die 
bereits geſchwächten Stämme im Frühjahre von Neuem angegriffen, 
und wenn der Feind in irgend beträchtlicher Menge vorhanden iſt, 
muß dann das Abſterben der Mehrzahl der Bäume die Folge ſein. 
Hierzu kommt, daß die Raupe, wegen ihrer ſtarken Behaarung, nie viel 
von den Einflüſſen der Witterung leidet und nur von wenigen Thieren 
gefreſſen wird, ſo daß ihre Vermehrung mehr als die der meiſten 
anderen Inſecten⸗Larven begünſtigt iſt. 

Vorzugsweiſe findet ſich die große Kiefernraupe in den älteren, 
über 50 Jahr alten Beſtänden, und hier wieder zuerſt mehr an den 
unterdrückten Stämmen und am ſtarken Unterholze. Trockener, wenig 
kräftiger Boden iſt ihrer Entwickelung günſtiger, als feuchter. Iſt eine 
außerordentliche Vermehrung bereits eingetreten, ſo verſchont ſie ſo 
wenig die wüchſigſten, dominirenden Stämme, als den kräftigſten und 
jelbft feuchten Boden, und richtet fie dann hier eben ſolche Verheerungen 
an, als auf magerem Sande. Iſt der zuerſt angegriffene Ort ent⸗ 
blättert, ſo wandern die Raupen in die benachbarten Beſtände hinüber, 
um denſelben ein gleiches Schickſal zu bereiten, wobei ihnen die bereits 
dort vorhandenen Schweſtern, welche aus den von hinüber geflogenen 
Schmetterlingen abgelegten Eiern entſtanden, wackere Helfer ſind. 

Während auf dieſe Weiſe ein Raupenfraß ſich über ganze, weite 
Flächen verbreitet und allen menſchlichen Mitteln zu ſeiner Hemmung 
zu ſpotten ſcheint, haben ſich auch nach und nach die Ichneumonen der— 
geſtalt vermehrt, daß allenthalben aus den ſterbenden Raupen Ichneu— 
monen⸗Larven hervorkommen und ſich auf den Cadavern verpuppen, 
eben ſo aus Puppen und Eiern, ſtatt des Spinners, ſich Ichneumonen 
entwickeln, die wieder ihre Angriffe in oben gezeigter Art beginnen, 
ſo daß ſich zuletzt nur noch wenige Spinner dem allgemeinen Verderben 
entziehen, die den Stamm einer Nachkommenſchaft ausmachen, welche, 
durch für ſie günſtige Umſtände einmal vermehrt, wieder den Kiefern— 
Waldungen Gefahr bringen. 

Thöricht und nicht zu verantworten würde es aber ſein, wenn man 
bei einem beginnenden Fraße des Kiefernſpinners ruhig die Hände in 
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Schooß legen und abwarten wollte, bis die Natur ſelbſt den Verhee⸗ 
rungen Halt geböte. Denn einerſeits wird der von demſelben ange⸗ 
richtete Schaden überaus groß, andererſeits ſtehen uns ſehr wirkſame 
Mittel zu ſeiner Vertilgung, oder wenigſtens Ver bis zur 
Unſchädlichkeit, zu Gebote; aber: 
Brauch jedes Mittel früh, 
Zu ſpät hilft's nie! — | 

iſt nirgends paſſender, als hier. Nicht erſt, wenn das Ausſehn der 
Stämme ſelbſt das zahlreiche Vorhandenſein der Kienraupe deutlich 
zeigt, iſt es Zeit, an die Vertilgung zu denken, dann iſt gewöhnlich der 
zuerſt angegriffene Beſtand ſchon verloren; ſondern ſofort, wenn im 
Vorſommer aus dem Kothe, und ſpäterhin aus den Cocons und Schmet⸗ 
terlingen, zu ſchließen iſt, daß ſich das Inſect über die Unſchädlichkeit 
hinaus zu vermehren drohe, denn ganz frei iſt ein Kiefernforſt nie davon. 
Freilich läßt ſich darüber durchaus keine Anweiſung geben, wie viel 
Kothſtückchen z. B. auf der Quadratruthe liegen oder wie viele Cocons 
auf einer gewiſſen Strecke vorhanden ſein müſſen, um die Befürchtung 
eines beginnenden Raupenfraßes und die oft bedeutenden Ausgaben 
für die Vertilgungsmittel zu rechtfertigen. Dies iſt, ſo zu ſagen, ledig⸗ 
lich Sache des geſunden Menſchenverſtandes, und richtet es ſich nach 
dem jedesmaligen vorliegenden Fall. Hart iſt der Vorwurf, dem 
Waldeigenthümer unnütze Geldausgaben verurſacht zu haben, aber noch 
härter, wenn gegründet, trifft die Verantwortung, Schuld an dem 
Untergange eines Beſtandes zu ſein. Darum müſſen in zweifelhaften 
Fällen die paſſenden Vertilgungsmittel gegen den Kiefernſpinner lieber 
etwas zu früh, als zu ſpät beginnen. 


8. 129. 


Schon oben iſt geſagt worden, daß der Forſtmann während des 
Monats Mai aufmerkſam auf den Koth der Kienraupe fein muß. Dies 
genügt aber nicht allein. Um die Zeit von Johanni jeden Jahres hat der 
Forſtbediente in Kiefern⸗Revieren ſein Augenmerk auf die ſich ſehr gut 
markirenden und oft nur niedrig ſitzenden Cocons zu richten und nöthi⸗ 
genfalls ſogleich ein Sammeln derſelben anzuordnen. Der am Tage 
feſtſitzende Schmetterling iſt ſchwer von der Rinde zu unterſcheiden, und 
der Forſtmann muß daher, um die vorhandene Zahl beſſer beurtheilen 
zu können, zur Flugzeit, im Juli, an verſchiedenen Stellen des Waldes 
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Abends Feuer anzünden, welchem dann die in der Nähe befindlichen 
Falter zufliegen und ſich ſo verrathen. Zur größeren Sicherheit und 
um jeder Verantwortung zu begegnen, muß man noch anfangs Dezem— 
ber, nachdem etwas Froſtwetter eingetreten iſt, an den verdächtigſten 
Stellen bei mehren Bäumen im Umkreiſe von einigen Fußen das Moos 
aufklappen und in der oberen Erdſchicht ſcharren, um zu ſehen, ob ſich 
nicht dennoch unbemerkt Raupen entwickelt und nun ihr Winterlager 
bezogen haben. 

Die gegen den Kiefernſpinner in den einzelnen Zuſtänden zu 
ergreifenden Vertilgungs-Maßregeln betreffend, leuchtet ein, daß ſich 
gegen die Eier nichts von Bedeutung unternehmen läßt. Das wirk— 
ſamſte Mittel iſt die Vertilgung der Raupen den Winter hindurch. 
Dies kann nur durch ſorgfältiges Abſuchen des Bodens um jeden ein— 
zelnen Stamm mittelſt Menſchen geſchehen; Schweine ſind gänzlich 
unwirkſam, da ſie die Raupen nicht freſſen; durch Moosrechen, das dann 
mittelſt ſcharfzähniger, eiſerner Rechen geſchehen müßte, wird ſchwerlich 
ein Viertel der Raupen mitgefaßt, und die zurückbleibenden gehen nur 
noch tiefer in die Erde. Uebrigens läßt es ſich ſelbſtredend nur da 
anwenden, wo eine filzige Moosdecke vorhanden iſt; an anderen Orten 
wird es immer mehr ſchädlich, als vortheilhaft ſein, weil die Raupen 
ſich nach Wegnahme der oberen Bodenbedeckung nur um ſo tiefer ver— 
kriechen. Beim Aufſuchen im Winterlager wird erſt die Bodendecke um 
jeden einzelnen Stamm auf einige Fuß umgeklappt und werden die 
darunter liegenden Raupen — am beſten mit einem alten Blechlöffel, 
ſonſt mit Handſchuhen — aufgenommen und in ein bereit ſtehendes 
Gefäß gethan. Dann muß der Boden ſelbſt allenthalben noch etwas 
mit dem Löffel umgeſcharrt werden, um auch die hierin verſteckten und 
die zuerſt nicht bemerkten Larven überhaupt zu finden, welche ſich, 
angerührt, durch ihre Bewegung verrathen. 

Unfehlbar würde jedem Fraße des Kiefernſpinners Einhalt gethan 
werden können, wenn man ein leicht anwendbares und wohlfeiles Mittel 
wüßte, den Raupen im Frühjahre das Beſteigen der Bäume unmöglich 
zu machen. Es iſt zu dieſem Zwecke vorgeſchlagen worden, jeden Baum 
ringsum auf ungefähr Handbreite glatt zu rötheln und dann an dieſer 
Stelle mit einem Theerringe zu umſtreichen. Schneller und beſſer dürfte 
verfahren werden, wenn man im Monat März ſchwache Strohbände in 
Theer tauchte und dann jeden Baum im Raupenorte mit einem ſolchen 
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Bande unten umgäbe. Der Theerſtrich müßte, ſobald ſich die erſten 
Raupen unter dem Ringe befinden, aufgefriſcht werden. 5 


Ferner ſucht man auch wohl die Raupen von den Bäumen abzu⸗ 
ſchütteln und durch Klopfen abzuprellen und dann mit untergehaltenen 
Tüchern aufzufangen, namentlich wenn die Raupen ziemlich ausgewachſen 
und ſchwer ſind. Dies Verfahren iſt, im Verhältniß zu den Koſten, 
nur von geringem Erfolge. Im ſtarken, glattſchäftigen Holze iſt es 
wenig anwendbar, und wo es anwendbar iſt, leiden die Stämme häufig 
an den vom Klopfen mit der Axt entſtandenen Verwundungen. Nur 
wenn viele Arbeitskräfte umfonft und um geringen Preis zu Gebote 
ſtehen, würde das Abklopfen im ſchwächeren Holze zu empfehlen ſein. 

Wenn ſich die Raupen nur auf einer geringen Fläche concentrirt 
finden, muß durch kleine Gräben mit ſenkrechten Wänden ihr Ueber⸗ 
kriechen in andere Reviertheile verhindert werden. In vielen Fällen 
wird es am gerathenſten ſein, hiermit zugleich den Einſchlag des ganzen 
befallenen Ortes während des Winters zu verbinden, und Holz und 
Strauch vor dem Frühjahre aus dem Schlage zu ſchaffen. In den 
benachbarten Diſtricten, wohin gewiß doch immer ſchon Schmetterlinge 
übergeflogen ſind, muß dann aber die Raupe um ſo eifriger im Winter⸗ 
lager aufgeſucht werden, um jo der weiteren Verbreitung des Uebels 
vorzubeugen. Auch bei größeren, vom Kiefernſpinner ſtark heimgeſuchten 
Orten werden wohl noch Gräben als Vertilgungsmittel angewendet, 
nicht allein ringsum, ſondern auch noch vielfach im Innern ſelbſt, um 
die von einem Baume zum andern kriechenden Raupen zu fangen. Es 
dürfte jedoch kaum zweifelhaft ſein, daß dieſe Gräben keineswegs von ſo 
großem Nutzen ſind, als man in früherer Zeit glaubte. 

Im Puppenzuſtande kann eine nicht unbedeutende Zahl von Cocons 
abgepflückt oder abgeklopft werden. 

Die Zeit des Schmetterlingslebens iſt die kürzeſte, und muß das 
Sammeln derſelben um ſo mehr beeilt werden, da ſonſt viele Weibchen 
bereits abgelegt haben. Sie ſitzen ruhig am unteren Stamme, der 
Wetterſeite gegenüber; und können hier leicht abgenommen werden. 
Die früher ſehr gebräuchlichen Leuchtfeuer haben ſich als unwirkſam 
zur Vertilgung gezeigt, da ſelten ein Schmetterling hineinfliegt; dagegen 
ſind ſie, wie oben bemerkt worden, zweckmäßig, um ſich von dem Vor⸗ 
handenſein des Spinners Ueberzeugung zu verſchaffen. N 
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Das wirkſamſte aller im Großen anwendbaren Bertilgungsmittel 
iſt immer das ſorgfältige Aufſuchen der Kienraupen im Winterlager. 

Zugleich muß hierbei auf einen Umſtand aufmerkſam gemacht 
werden, der immer noch viel zu wenig bei Vertilgung der Raupen be— 
achtet wird: Es ſind nämlich nicht allein alle hierauf verwendeten 
Koſten und Arbeiten weggeworfen, wenn der größere Theil derſelben 
bereits von Ichneumonen angeſtochen iſt, ſondern es werden dann auch 
dieſe ſo äußerſt nützlichen Thiere zugleich mit vertilgt. Die angeſtoche— 
nen Raupen ſind ſchon häufig an der geringeren Länge und an den 
matten Farben, dann aber beſonders an der großen Trägheit zu erken— 
nen; beim Anfaſſen bewegen ſie ſich auffallend ſchwach. Durch Ver— 
gleichung mehrer Exemplare wird ein Jeder bald ſchon aus dem Aeußern 
mit ziemlicher Gewißheit die kranken von den geſunden Raupen unter⸗ 
ſcheiden lernen. Sicherer iſt es freilich, nach der Anweiſung des Herrn 
Profeſſors Ratzeburg, recht viele Raupen ſeitlich mit einem ſcharfen 
Inſtrumente aufzuritzen, und ſie hierauf einzeln in ein flaches Gefäß 
mit Waſſer zu legen. Zieht man nun die Raupe im Innern mit zwei 
Nadeln auseinander und bewegt das Waſſer, ſo ſchwimmen bei den an— 
geſtochenen Individuen die oft ſehr feinen Ichneumonen-Larven oder 
Puppen, die an keinem Theile der Raupe feſtſitzen bleiben, frei herum. 


Der Kiefernſchwärmer, Prozeſſions-Spinner, Ringelſpinner 
und Wollenafter. 


8.130. 


In der Regel gemeinſchaftlich mit dem Kiefernſpinner frißt der 
Kiefernſchwärmer (Sphynx Pinästri). 

Der Falter iſt aſchgrau, mit dunkler Unterſeite, ungefähr 3 Zoll 
im Fluge breit; in der Ruhe die ſchmalen Flügel ſchräg herabhangend; 
die Antennen an der Spitze verdünnt. Die Flugzeit iſt im Mai, wo 
die grünlichen Eier einzeln an die Nadeln gelegt werden. Die im Juni 
erſcheinende Raupe iſt 16 füßig, faſt nackt, mit dem charakteriſtiſchen 
Horn der Schwärmer auf dem vorletzten Ringe. Im Anfange grau, 
wird ſie ſpäterhin grün und bekommt gegen die Verpuppungszeit, im 
September, wo ſie eine Länge von ungefähr 3 Zoll erreicht hat, einen 
roſafarbenen Rückenſtreifen. Die braune, mit einer Rüſſelſcheide ver— 
ſehenen Puppe überwintert unter dem Mooſe, am Stamme des Baumes 
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Dieſe Raupe wurde früher zu den ſehr ſchädlichen gerechnet, iſt es 
aber keineswegs in ſo großem Maße. Sie hat ſich noch nie allein in 
außerordentlicher Menge gefunden; gewöhnlich erſcheint ſie mit dem 
Spinner gemeinſchaftlich, und müſſen deshalb ihre Puppen mit jener 
Raupe zuſammen im Winter aufgeſucht werden. Sollte ſie allein in gro⸗ 
ßer Menge vorkommen, würde der Eintrieb von Schweinen, welche die 
Puppen ſehr gern freſſen, das beſte und wohlfeilſte Vertilgungsmittel 
ſein. | | 
Der Prozeſſions-Spinner (Phalaena Bombyx processionea). Der 
kleine, nur ungefähr 1 Zoll und etwas darüber breite Schmetterling 
ſoll eine ſchmutzig⸗dunkelgraue, in's Bräunliche ſpielende Farbe haben, 
mit verſchiedenen Binden gezeichnet. Als Schwärmzeit wird der Mo⸗ 
nat Auguſt angegeben, wo er die weißlichen Eier an den Stamm alter 
Eichen legt. Dieſe ganz wenig mit Wolle überzogenen Eier überwin⸗ 
tern, und die Raupen kommen mit nächſtem Mai aus. Sie ſind 
16 füßig, ſollen erwachſen nur eine Größe von 1¼ Zoll haben und 
mit langen, weißlichen Haaren auf braunem Grunde beſetzt ſein; röth⸗ 
liche Warzen auf der Oberſeite. 

Dieſe Raupen freſſen vorzugsweiſe auf Eichen und kommen daher 
nur in ſolchen ausgedehnten Beſtänden vor. Dieſerhalb dürften ſie 
auch wohl ſeit längerer Zeit nicht mehr im nördlichen Deutſchland be⸗ 
obachtet worden ſein. Sobald ſie die vorhandenen Eichen entlaubt 
haben, ſollen ſie über alle andere Gewächſe, ſelbſt Feldfrüchte, begierig 
herfallen. Das Eigenthümliche ihrer Lebensweiſe beſteht darin, daß 
ſie in großen Zügen, die vorne und hinten zugeſpitzt und in der Mitte 
breit ſind, des Abends auf den Fraß gehen, eben ſo des Morgens von 
dort zurückkehren und auf gleiche Weiſe von einem Baume zum andern 
ziehen. Den Tag verbringen ſie zuſammen in einem Geſpinnſte, das 
in den Aſtachſeln oder am Stamme befeſtigt iſt, und hierin finden 
auch die Häutungen ſtatt. Die Verpuppung ſoll gleichfalls familien⸗ 
weiſe in ſchmutzig⸗weißen Geſpinnſten im Juli erfolgen. | 

Der Schaden, welchen die Prozeſſions-Raupen durch ihren Fraß 
in Eichenbeſtänden anrichten, iſt nicht unbedeutend, da immer darnach 
Stämme gänzlich abſterben ſollen. Große Gefahr bringt dieſe Raupe 
außerdem durch den feinen, giftigen Haarſtaub, den ſie in den von ihr 
heimgeſuchten Orten verbreitet. Dieſer erregt äußerlich heftige Ent⸗ 
zündungen und kann, innerlich eingeathmet, die Urſache verſchiedener 
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Krankheiten werden. Es müſſen daher jederzeit die ſtark von Prozeſ— 
ſions⸗Raupen befallenen Orte für Menſchen und Vieh geſperrt werden. 
Für diejenigen Leute, welche bei der Vertilgung des Inſects beſchäftigt 
ſind, wird eine Einreibung der bloßen Körpertheile mit Oel vorgeſchla— 
gen. Aeltere Forſtſchriftſteller verlangen Geſichtslarven für die Wald— 
arbeiter. 

Die Vertilgung geſchieht einfach durch Tödten der Raupen in 
ihren Gehäuſen und Abnehmen und Vernichten der Puppengeſpinnſte. 
Gräben ſind unwirkſam. 

Außer den vorbeſchriebenen beiden Phalänen (Pini und proces— 
sionea) findet man in Obſtgärten, namentlich auf Pflaumenbäumen, 
noch häufig eine Raupe, den Ringelſpinner (Phalaena Bombyx neustria), 
welche ebenfalls zu den eigentlichen oder Ganzſpinnern — Gaströpacha, 
Bombyx — gehört. Der röthliche Schmetterling fliegt Ende Juli in 
den Abendſtunden, legt dann die Eier in Reihen, ringförmig um die 
jungen Zweige und kittet ſie mit einem zähen Schleime feſt. Die Rau— 
pen erſcheinen oft ſchon Ende April. Sie ſind 16füßig, langſtreckig, 
ausgewachſen über 2 Zoll, mit weißem Rückenſtreifen, worauf jederſeits 
2 bräunliche und dann 2 blaue Seitenſtreifen folgen, welche beim erſten 
Anblick in die Augen fallen; Kopf blau, mit 2 ſchwarzen Flecken. So 
lange ſie klein ſind leben dieſe Raupen familienweiſe zuſammen, ſpäter 
zerſtreuen fie ſich, und die feſten, ſchmutzig-weißen Cocons, worin ſich 
die ſchwarzbraunen, behaarten Puppen befinden, hangen an Zweigen, 
Reiſern, Zäunen ꝛc. Anfangs Juli umher. 

Man findet dieſe Raupe zwar gleichfalls im Walde, am häufigſten 
auf Birken; ſie kann aber wohl nicht zu den mehr ſchädlichen Forſtin— 
ſecten gerechnet werden. Die Vertilgung derſelben geſchieht beim Baum— 
beſchneiden durch Wegnahme der mit Eierringen beſetzten Zweige. 

Ebenfalls zu den Ganzſpinnern gehörig, aber noch weniger als 
der vorige zu den mehr ſchädlichen Forſtinſecten zu rechnen iſt der 
Wollenafter (Phalaena Bombyx lanestris), e am häufigſten auf 
Kirſchen anzutreffen iſt. 


Die Nonne. 


8. 131. 


Die folgenden, mehr forſtlich wichtigen Phalänen gehören zu den 
Halbſpinnern (Lipäris, Sericäria). Ihre Raupen find ebenfalls mit 
9915 
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dem Spinnorgane der Unterlippe verſehen, fte ſpinnen aber nicht jo 
geſchickt, als die vorgenannten eigentlichen Spinner, daher iſt das Ge- 
webe ihres Cocons ſehr locker, meiſtens nur aus wenigen Fäden be⸗ 
ſtehend. Die Falter bedecken in der Ruhe die Hinterflügel ganz mit 
den Vorderflügeln; die Flügelſchuppen ſind leicht abzuwiſchen. Die 
Raupen, welche reihig mit behaarten Warzen beſetzt ſind, haben auf 
den letzten Gliedern kahle Bläschen, die ſie ausſtrecken und wieder 
einziehen können. Hierzu gehört 
die Nonne (Phalaena Bombyx Mönacha). 

Die Flügel des Schmetterlings ſind weiß, die vordern mit vielen 
Zickzackſtreifen und Flecken; der Hinterleib mit ſchönen, rothen Binden. 
Das Weibchen mit ausgebreiteten Flügeln über 2 Zoll; das kleinere 
Männchen hat deutlich doppelt⸗gekämmte Fühler und hält in der Ruhe 
die Flügel weniger gefaltet, wodurch es breiter erſcheint. Die Flug⸗ 
zeit iſt Ende Juli und Anfangs Auguſt, wo die bräunlichen Eier in 
kleinen Klumpen am Stamme, zwiſchen den Rindenſchuppen verſteckt, 
abgelegt werden. Hier verbleiben ſie den Winter hindurch, und die 
16füßigen Raupen kommen erſt Ende April und Anfangs Mai aus. 
Sie ſind zuerſt ſchwarz und bleiben noch einige Tage familienweiſe dicht 
über ihren Neftern am Stamme ſitzen, bevor fie die Bäume zum Fraße 
beſteigen. Späterhin erhalten ſie eine verſchiedene Grundfarbe, immer 
in's Graue ſpielend; an den Seiten des 3. Ringes ſind ſie heller, und 
ein Fleck von gleicher, gelblich-weißer Farbe geht auf der Mittellinie 
des Rückens vom 7. bis zum 9. Gliede; alle haben einen ſammetſchwar⸗ 
zen Fleck auf dem 2. Gliede. Die Warzen ſtark behaart, namentlich 
die ſeitlichen des 1. Ringes, welche nach vorn gerichtet ſind, wodurch 
die Raupe ein äußerſt dickköpfiges Anſehen erhält. Ausgewachſen hat 
ſie eine Lange von 1½ Zoll. Der ſchmutzig-grüne Koth walzig und 
gefurcht. 8 

Dieſe Raupe iſt ſchon mehrmals in außerordentlicher Menge, vor— 
zugsweiſe in den ſtärkeren Fichten- und Kiefern⸗Stangenhölzern vorge— 
kommen; ſie verſchont aber auch nicht die Laubhölzer, weder im Walde, 
noch im Garten. Sie hat in ihrem Fraße das Eigenthümliche, daß 
ſie vom Laubholze nur den Stiel und Grund des Blattes ausfrißt und 
das Uebrige fallen läßt — von Birken nimmt ſie nur den Stiel — 
und von den Nadeln den ganzen oberen Theil verſchmähet, ſo daß 
davon bei einem ſtarken Fraße der Boden allenthalben bedeckt iſt. 
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| Die dunkelbraunen, 3/, Zoll langen Puppen haben röthliche oder 
gelbe Haarbüſche und ſind zwiſchen einzelnen Fäden am Unterholze, an 
Nadeln, an der Rinde u. ſ. w. allenthalben befeſtigt. 

Die Nonne iſt für Kiefern und Laubholz nicht ſo gefährlich, als 
viele Forſtwirthe immer noch glauben. Das befreſſene Laubholz ſchlägt 
jedenfalls wieder aus, und auch die Kiefer erholt ſich faſt durchgehends 
ſehr bald, ſo traurig ihr Anblick auch Anfangs iſt. Dies kommt daher, 
weil die Raupe zuerſt die vorjährigen Nadeln verzehrt und nur im 
Nothfalle, wenn dieſe fehlen, die jüngeren Triebe angeht. Dabei läßt 
ſie ſtets die Scheide unberührt, ſo daß ſich hieraus wieder neue Nadeln 
entwickeln können. Auch frißt ſie nie 2 Jahre hinter einander ſtark an 
ein und demſelben Orte, ſondern der größte Theil der Eier wird in den 
benachbarten Orten abgelegt. Nur in Fichten, deren Nadeln ſie über— 
haupt jedem anderen Blatte vorzuziehen ſcheint, hat die Nonne, nament⸗ 
lich wieder in neuerer Zeit, trotz aller dagegen angewendeten Mittel, 
ungeheure Verheerungen angerichtet, indem große, ausgedehnte Orte 
nach ſehr ſtarkem Fraße gänzlich eingingen. Hierdurch iſt von Neuem 
der Beweis geliefert, daß alle gegen dieſes Inſect angewendeten Ver— 
tilgungs-Maßregeln nur einen ſehr geringen, kaum merklichen Erfolg 
haben und nicht im richtigen Verhältniſſe mit den hierzu erforderlichen, 
großen Koſten ſtehen. Schon in den Jahren 1840 —42 zeigte ſich dies 
deutlich bei dem damaligen ſtarken Nonnenfraße in den Kiefernforſten. 
Denn es wird Niemand behaupten wollen, daß das Aufhören der Ca— 
lamität damals eine Folge der dagegen angewendeten Mittel geweſen 
iſt. Sowohl in den Forſten, wo hierzu ungeheure Summen ver— 
ausgabt wurden, als in den Nachbarrevieren, die eben jo ſtark befal- 
len waren, und wo nicht das Geringſte geſchah, hörte zugleich im 3. 
Jahre der Fraß auf. An beiden Orten erholten ſich die Beſtände 
auch gleich ſchnell wieder, was jetzt leider in den entnadelten Fichten— 
revieren nicht der Fall geweſen iſt. 

Durch mehrſeitige Beobachtungen iſt nachgewieſen, daß dieſe 
Raupe mehr als jedes andere Inſect ſtreng einen gewiſſen Cyclus — 
und zwar von 3 Jahren — in ihrem ſtärkeren Erſcheinen, Vermehren 
und Vermindern bis zur Unſchädlichkeit inne hält. 

Die gebräuchlichſten Vertilgungs-Maßregeln gegen die Nonne 
ſind: das Auskratzen und Sammeln der Eier, das Zerquetſchen der 


aus gekommenen Raupen, fo lange fie noch am Stamme gedrängt bei— 
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ſammen ſitzen (Spiegel), auch wohl, wenn fie ſich zur Verpuppung zahlreich 
herablaſſen, und das Abpflücken und Vernichten der Cocons. Die Schmet⸗ 
terlinge ſitzen nicht feſt genug, um viele davon haſchen zu können; beſon⸗ 
ders flüchtig ſind ſie, wenn ſie bereits einmal aufgeſcheucht worden ſind. 

Das Vorhandenſein der Nonne zeigen zur Zeit des Fraßes die 
auf dem Boden liegenden Nadelſpitzen, Blätter und Kothſtückchen, auch 
dem oberflächlichſten Beobachter deutlich. Ein großer Theil der Puppen 
hängt niedrig und iſt daher gut zu ſehen, und wenn der Falter bereits 
ausgeflogen, braucht man nur ein Gewehr abzuſchießen, um alle davon 
in der Nähe befindlichen aufzuſcheuchen. 


Der Schwammſpinner, Goldafter, Würfelflügel und Weiden. 
ſpinner. 
3. 132. N 

Der Schwammſpinner (Phalaena Bombyx un; Der weibliche 
Schmetterling iſt der Nonne ähnlich, aber größer — über 2½ Zoll 
Flugbreite. Die weißen Flügeldecken mit bräunlichen Strichen und 
Punkten; am Hinterleibe nicht roth, ſondern nur ſchmutzig⸗ braun. Das 
Männchen iſt bedeutend kleiner und bräunlich-grau. Die Flugzeit im 
Auguſt; die bräunlichen Eier überwintern und liegen am Stamme und 
den ſtärkeren Aeſten verſchiedener Laubhölzer, auch wohl an Zaunpfo⸗ 
ſten und dergl., wo ſie in Partieen bis zu Handbreite mit einer grau⸗ 
gelben Afterwolle durchwebt und überzogen ſind. Die Raupe kommt 
Ende April und Anfangs, Mai aus und frißt auf den verſchiedenſten 
Garten- und Waldbäumen ohne große Auswahl. Sie iſt 16 füßig, 
ausgewachfen gegen 3 Zoll lang und verhältnißmäßig dick. Kopf gelb 
mit 2 dunklen Flecken; die Rückenwarzen auf den 5 erſten Ringen blau, 
auf den 6 hinterſten roth. Verpuppung im Juli einzeln; die Puppe 
größer als die der Nonne, ſchwarzbraun mit weißlichen und gelbrothen 
Haarbüſchen, in wenigen Fäden hangend. N 

Dieſe Raupe vermehrt ſich in manchen Jahren ſo ſehr, daß bei 
ihrer Gefräßigkeit oft die Bäume faſt gänzlich entblättert werden, jedoch 
regelmäßig wieder ausſchlagen. Zu ihrer Vertilgung eignen ſich beſon⸗ 
ders die Eiwulſte, die am deutlichſten auf weißer Birkenrinde liegend 
hervortreten. Auch kann man viele Raupen zerquetſchen, wenn ſie ſich 
bei regnigtem und windigem Wetter zahlreich an der geſchützten Stamm⸗ 
ſeite, unter Aeſten und dergl. verſammeln. 
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Der Goldafter (Phalaena Bombyx chrysorrhoea), ungefähr 11), 
Zoll breit, mit ſchneeweißen Flügeln, ſchwärmt im Juli Abends. Das 
Weibchen legt dann die Eier an die Blätter und bedeckt ſie mit röthlich— 
brauner Wolle ſeines Hinterleibes. Die Raupen erſcheinen ſchon im 
Auguſt; ſie ſind dunkel, in den Seiten weiß, allenthalben ſehr ſtark 
hellbraun behaart; auf dem Rücken ein Paar rothe Streifen. Die 
kalte Jahreszeit verbringen ſie in Neſtern, die aus mehren verſponnenen 
Blättern beſtehen, wie man ſie häufig während des Winters, bis zum 
April, an Obſtbäumen und außerdem an Eichen hangen ſieht, wo ſie 
dann, wenigſtens von jenen, abgenommen und zerquetſcht werden kön— 
nen. Mit dem Entfalten der Blätter verlaſſen ſie dieſe Neſter und 
freſſen zuerſt geſellig, dann einzeln, bis zur Verpuppung im Juni. 
Um dieſe Zeit haben ſie eine ungefähre Länge von 1 ½ Zoll erreicht. 

Der Goldafter mit braunem Rande (Ph. B. auriflua), deſſen Raupe 
ein paar nackte, fleiſchfarbene Warzen trägt, iſt weit ſeltener als Chry— 
ſorrhoea. | 

Der Würfelflügel oder Vierpunktſpinner (Phalaena Bombyx 
quadra) kommt im Laubholz befonders auf Eichen und Haſeln, im Na— 
delholz, auf welchem er auch häufig mit der Nonne zuſammen gefunden 
wird, ſowohl auf Kiefern als Fichten vor. Bis jetzt ſind noch allent— 
halben die Stämme, wenn auch die Blätter gänzlich abgefreſſen oder 
durchlöchert waren, wieder ausgeſchlagen; auch ſcheint das Inſect nur 
einen 2jährigen Fraß-Cyclus zu haben. 

Wegen der ſchlanken Geſtalt und des kegelförmigen Hinterleibes, 
ſowie der fadenförmigen Antennen des Weibchens, wird der Vierpunkt 
von einigen Entomologen zu den Eulen gerechnet, wogegen er, der war— 
zigen, behaarten Raupen und des Puppengeſpinnſtes wegen von ande— 
ren zu den Spinnern gezählt wird. 

Der Falter ſchwärmt im Juli, hat eine ungefähre Flugbreite von 
1 / Zoll, dabei die Vorderflügel äußerſt ſchmal, die hinteren in der 
Ruhe gefaltet; Körper und Flügel gelb; Vorderflügel des Weibchens 
mit je 2 quadratiſchen, blauen Flecken, beim Männchen nur der Außen— 
rand bläulich. Die Raupen erſcheinen noch im Herbſte und überwin— 
tern einzeln, verſteckt in Ritzen, zwiſchen Flechten, Moos und dergl. 
Sie ſind 16 füßig, behaart und erreichen mitunter eine Länge von über 
2 Zoll. Ihr Kopf iſt klein, ſchwarz; die Grundfarbe des Rückens gelb— 
grün mit 2 Reihen doppelter, gelbrother Warzen, die nur auf den bei— 
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den letzten Ringen fehlen; auf dem 2. und 6. Ringe iſt der Raum zwi⸗ 
ſchen den Warzen ſchwarz; in den Seiten ſchwarzgrün. Die Puppe iſt 
braunſchwarz, kleiner als die Nonne und wird, wie dieſe, einzeln am 
Stamme, in Ritzen oder Löchern, an Zweigen ꝛc. befeſtigt. 

Wirkſame Vertilgungsmittel ſind bis jetzt noch nicht aufgefunden 
worden. 

Der Weidenſpinner (Phalaena Bombyx salicis) iſt zwar faſt all⸗ 
jährlich häufig, die Raupe kommt aber gewöhnlich nur auf den verſchie⸗ 
den Pappelarten vor und iſt daher von untergeordneter forſtlicher Be- 
deutung. Sie iſt in den Seiten grau und hat der ganzen Länge nach 
große, weißgelbe Flecke auf dem Rücken. . 


Die Kieferneule, der Kiefernſpanner und der Kiefernwickler. 


eh 


Die Kieferneule (Phalaena Noctua piniperda) hat für den Forſt⸗ 
mann unſtreitig eine größere Wichtigkeit, als ein großer Theil der vor— 
hin angeführten Spinner. Sie iſt nach der großen Kienraupe das 
ſchädlichſte Blattinſect in Kiefernwaldungen. Ein Glück daher, daß 
die Raupe ſo empfindlich gegen Witterungseinflüſſe iſt und ſo zahlreiche 
Feinde unter den verſchiedenſten Thieren hat. 

Der Schmetterling, 1—1!/, Zoll breit, hat fadenförmige Fühler, 
einen kleinen, von einer Art Kragen umgebenen Kopf, kegelförmigen 
Hinterleib; ſeine Farbe iſt bräunlich-roth, mit hellen Streifen und 
Flecken auf den Vorderflügeln. Er fliegt bereits Ende März und An- 
fangs April hoch um die Kronen, namentlich der Kiefern-Stangenhölzer 
von 30—50 Jahren, und legt ſeine grünen Eier an die Nadeln. Die 
Raupen erſcheinen im Mai und verlaſſen einen Baum nicht eher, bis 
fie davon alle eben hervorgekommenen Nadeln des jungen Triebes ver- 
zehrt haben. Sie find 16 füßig, nackt und erreichen eine Länge von 
über 1½ Zoll; ihre Grundfarbe iſt grün, mit 5 weißen Längsſtreifen | 
und 2 röthlichen an den Seiten, oberhalb der Füße. Der dünne Koth 
erſcheint wie aus 3 Biſſen zuſammengeklebt. Ende Juli laſſen ſich die 
Raupen zur Verpuppung herab und gehen unter's Moos, wo ſie bis 
zum nächſten Frühjahre als Puppen, ohne Hülle, verbleiben. Die 
Puppe iſt über 1 Zoll lang, zweiſpitzig, kurze Zeit grün, dann braun. 

Gegen die Eule iſt der Eintrieb von Schweinen, wann ſie ſich als 
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Puppe unter dem Mooſe oder in der Erde befindet, ein ficheres Ver— 
tilgungsmittel. Durch Menſchen die Diſtricte gehörig abzuſuchen, iſt 
unmöglich, weil fie allenthalben aufgehackt werden müßten; gegen Fal— 
ter und Eier iſt nichts zu machen. Die Raupe verläßt den Baum, 
worauf ſie ſich befindet, ungern; geht ſie weiter, ſo wird ſie ſchon von 
5 —6 zölligen Gräben aufgehalten. 

Der Kiefernſpanner (Phalaena Geometra piniaria). Ebenfalls in 
Kiefernrevieren, aber vorzugsweiſe in ſchwächeren Stangenhölzern. 
Männlicher und weiblicher Schmetterling gleich groß, ungefähr 1¼ 
Zoll breit, aber ſehr verſchieden gefärbt: das Männchen, mit gekämm— 
ten Fühlern, hat dunkelbraune Flügel mit mannigfachen gelben Flecken; 
das Weibchen, mit fadenförmigen Fühlern, hat dagegen an der Baſis 
gelblich-rothe, an der Spitze mehr braunrothe, ſchwach gebänderte Flü— 
gel. In der Ruhe tragen beide dieſelben aufgerichtet, wie die Tagfal— 
ter; Unterſeite von vielen gelben und weißlichen Flecken bunt. Die 
Spanner fliegen auch am Tage ſehr ſchnell, und zwar im Monat Juni. 
Die Eier liegen an den Nadeln; die Raupen erſcheinen im Juli; ſie 
haben nur 10 Füße, ſind nackt, grün mit weißen und gelben Streifen 
— nie mit den röthlichen der Eule — und erreichen eine Länge von 
1½ —1½ Zoll. Im September und October gehn fie zur Verpup— 
pung unter das Moos. Die Puppe liegt hier den Winter hindurch 
ohne Hülle; ſie iſt kleiner, als die Eulenpuppe, auch nur mit Einer 
Endſpitze; braun mit grünlichen Flügelſcheiden. 

Der Spanner hat ſchon nicht ſelten durch feinen Fraß ein bedeu— 
tendes Kränkeln 20-—30jähriger Kiefern-Stangenhölzer — wenn auch 
nicht von ſehr großer Ausdehnung — veranlaßt. Es iſt deshalb noth— 
wendig, da, wo er ſich zu zeigen beginnt, ſofort ſeiner Vermehrung 
durch Eintrieb von Schweinen, welche die Puppen begierig aufſuchen, 
entgegen zu treten. Ein anderes Mittel zur Bekämpfung deſſelben 
dürfte nicht anwendbar ſein. 

Von den Wicklern kommt der Kiefernwickler (Phalaena Tortrix 
Buoliana) in älteren Kiefernſchonungen, namentlich auf trockenem 
Sande, faſt alljährlich ſehr häufig vor. Der kleine, den Motten ähn— 
liche Falter hat im Sitzen die weißgrauen, röthlich-gelb gezeichneten 
Flügel ſchräg niederhangen. Er erſcheint im Juli, ſitzt aber am Tage 
ſtill, ſo daß man ſich dann nur durch Schütteln der Stämme von ſeiner 
Anweſenheit überzeugen kann. Abends ſchwärmt er in der Höhe des 
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Beſtandes und legt feine Eier an die neuen Knospen. Die 16 füßige, 
ſchmutzig⸗dunkelgelbe Larve mit ſchwarzem Kopfe, lebt ſchon den Win⸗ 
ter hindurch in der Knospe, iſt dann aber noch ſehr klein. Erſt im 
Mai fällt ihre Anweſenheit mehr auf: die davon bewohnten Knospen 
vermögen entweder gar nicht fortzuwachſen und ſterben in einer Länge 
von 1—2 Zoll gänzlich ab, oder ſie wachſen, je nachdem die aus ande⸗ 
ren Knospen herüber gekommene Larve den Trieb früher oder ſpäter an— 
bohrte, mehr oder minder lang, und biegen ſich dann dicht über dem 
Quirl ſeitwärts herab, ohne daß ſie abfallen. Indem ſie nun von 
Neuem dem Lichte entgegen wachſen, bekommen die Triebe die pofthorn- 
ähnlichen Krümmungen, wie fie in 10—16jährigen Kiefern nicht ſelten 
gefunden werden. Die Verpuppung erfolgt Ende Juni im befallenen 
Triebe, dicht über dem Quirl. Die Puppe iſt gelb⸗braun mit ſchwarz⸗ 
braunen Flügelſcheiden. 

In gewöhnlichen Jahren, wo nur einzelne Seitentriebe vernichtet 
und verletzt werden, iſt der Schaden des Wicklers nicht von Belang; 
wenn er ſich aber, namentlich durch kümmerlichen Wuchs der Schonungen 
begünſtigt, bedeutend vermehrt und zwei oder mehre Jahre hintereinan⸗ 
der ſtark vorkommt, wird oft auf mehren Morgen der Höhenwuchs des 
Beſtandes ſo lange aufgehalten, bis wieder ein Seitenzweig denſelben 
fortſetzt. Der Forſtmann ſollte deshalb mit mehr Aufmerkſamkeit, als 
es bisher geſchehen iſt, dies Inſect betrachten und ſeiner zu großen Ver⸗ 
mehrung durch zeitiges Ausbrechen der befallenen Knospen, im Mai 
und Juni, und Vernichten derſelben mit den darin befindlichen n 
und Puppen zu begegnen ſuchen. 

Der in Fichten-Schonungen vorkommende Wickler (Phalaena 
Tortrix hereyniana), deſſen ſchmutzig-braune Larve die Fichtennadeln 
vom Auguſt bis October zuſammenſpinnt und ausfrißt, iſt zwar nicht 
ganz unwichtig, bis jetzt aber noch kein ſicheres Mittel zu ſeiner Ver— 
nichtung bekannt geworden. 


Die ſchädlichſten Blattwespen. 


8. 134. 


Von den Blattwespen — Afterraupen — haben ſich bis jetzt zwei 
als mehr ſchädlich in den Waldungen gezeigt, nämlich: 
die kleine und die große Kiefern-Blattwespe. 


— 
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| Die kleine Kiefern-Blattwespe (Tenthredo Pini). Das Weibchen 
von der Größe einer Stubenfliege, ſehr gedrungen, mit kurzen, geſäg— 
ten Antennen; ſchwarzbraun mit gelben Flecken und Querbinden; Beine 
gelb. Das Männchen kleiner, ganz ſchwarz, mit gelben Beinen; die 
kurzen Fühler gekämmt. Die kleine Kiefern-Blattwespe hat eine dop— 
pelte Generation: die Wespe fliegt Ende April und Ende Juli und 
legt die Eier in die Kiefernnadeln. Die Afterraupen erſcheinen im 
Mai und Auguſt. Sie werden einen ſtarken Zoll lang, ſind nackt, 
22 füßig und von ſchmutzig-grüner Farbe mit ſchwarzen Streifen und 
Punkten oberhalb der Füße und braunem Kopfe, den ſie häufig, wie 
einen Hammer hintenüber ſchlagen. 

Sie zeigen ſich vorzugsweiſe in jungen Kiefern von 12— 30 Jah— 
ren, namentlich auf ſchlechtem Boden, wo ſie an den Rändern auf unter— 
drückten Stämmen dicht in gedrängten Familien alljährlich zu finden 
ſind. Seltener iſt ihre Ausbreitung im Innern der Beſtände, wo 
dann der Schaden, wegen des zweimaligen Fraßes im Jahre, nicht uner— 
heblich werden kann, wenn ſie nicht von Kälte und Regen in der Häu— 
tungszeit überraſcht und vertilgt werden. 

Die Verpuppung erfolgt in ſehr feſten, lederartigen Cocons, von 
der Form kleiner Tonnen, die von der erſten Generation an Bäumen, 
Sträuchern ꝛc. umher hangen, von der zweiten aber den Winter hin— 
durch unter dem Mooſe liegen. Sie werden nicht von Schweinen ge— 
freſſen, ſondern müſſen von Menſchen geſammelt werden. Außerdem 
kann man viele Afterraupen, ſo lange ſie in Klumpen zuſammen freſſen, 
an den gewöhnlich nur niedrigen Zweigen vernichten. 

Die große Kiefern-Blattwespe oder Wieſen-Blattwespe (Tenthredo 
pratensis) ift bedeutend größer und langſtreckiger als die vorige; ſchwarz 
und gelb gefleckt, mit langen fadenförmigen Fühlern. Sie hat nur 
eine einfache Generation und legt im Mai ihre länglichen Eier um die 
Nadeln. Die im Juni auskommende Larve iſt ſchmutzig⸗grün, öfters 
mehr braun, und hat 8 Füße, nämlich 6 an den Bruſtringen und 2 
Nachſchieber; ſie iſt nur klein, noch unter 1 Zoll lang. Dieſe Afterraupe 
frißt in einem Geſpinnſte, das ſich über mehre Zweige verbreitet und 
mit einigen Kothſtücken verklebt iſt. 

Die große Kiefern-Blattwespe hat ſich bis jetzt nur äußerſt ſelten 
in ſehr großer Zahl vermehrt, wenn es aber geſchah, ſoll ſie ſchon aus— 
gedehnte Diſtricte Kiefern-Stangenholz abſtändig gemacht haben, da ſie 
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auch die Nadeln des neuen Triebes verzehrt. Ende Auguſt geht 
fie zur Verpuppung in die Erde, wo fie im Larven-Zuſtande den Win⸗ 
ter hindurch, ohne Cocon, oft auf ½ Fuß Tiefe, zubringt und ſich erſt 
anfangs Mai in die grüne Puppe verwandelt. } 

Ihr kann, ſo lange fie in der Erde liegt, durch Schweinebetrieb 
des befallenen Ortes großer Abbruch gethan werden. Gegen die Wes- 
pen ſelbſt ſollen rings um den befallenen Beſtand aufgeſtellte, geſchälte 
Baumpfähle, mit einem Theeranſtrich verſehen, der ſtets friſch und 
klebrig gehalten wird, gute Dienſte thun, indem die Wespen hier an⸗ 
fliegen und kleben bleiben. 

Von geringerer Wichtigkeit iſt die Feld-Blattwespe (Tenthredo 
campestris), welche ſowohl im Fliegen- als Larvenzuſtande von der 
vorigen ſehr wenig verſchieden iſt, auch mit derſelben eine gleiche Ent— 
wicklung hat. Schwärmzeit — Mai. Afterraupe — Juni bis 
Auguſt; Verpuppung in der Erde, ohne Cocon. Sie unterſcheidet ſich 
von der Pratenſis hauptſächlich durch ihre Lebensweiſe, indem ſie ge— 
wöhnlich nur an ganz jungen Kiefern und hier vorzugsweiſe an kleinen 
gepflanzten Stämmen, die in Folge des Verſetzens kümmern, vor- 
kommt. Ihr Geſpinnſt, worin ſie lebt und die abgebiſſenen Nadeln 
verzehrt, iſt länglich und gar nicht, wegen der dicht darin hangenden 
Kothſtücke, als ſolches zu erkennen. Nur vorher ſtark kränkelnde Pflänz⸗ 


chen gehen nach dem Fraße dieſer Afterraupe ein, die kräftigeren ſchla⸗ 


gen im nächſten Jahre wieder aus. Wo ihr ſtärkeres Vorkommen, 
namentlich in Pflanzungen, zu Befürchtungen Anlaß giebt, müſſen die 
Kothſäcke abgenommen und die darin befindlichen Afterraupen zertre⸗ 
ten werden. 


Die Durchforſtung als Mittel zur Forſtpflege. 
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Unter „Durchforſtung“ verſteht man im Allgemeinen den Aushieb 
von Stämmen vor dem Eintritt der gänzlichen Abnutzung eines Beſtan⸗ 
des. Als Hauptzweck der Durchforſtung iſt ſchon im Eingange dieſes 
Abſchnittes die Erzielung des höchſt-möglichen jährlichen Zuwachſes und 
ſummariſchen Ertrages — nicht allein nach der Menge, ſondern haupt⸗ 
ſächlich nach dem Werthe deſſelben gewürdigt — angegeben. 

Da, wo auf einer Fläche weniger Stämme ſtehen, als dieſelbe zu 
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ernähren vermag, kann ſelbſtredend nicht der volle Zuwachs ſtatthaben. 
Ueberdies beſteht dieſer größtentheils in Aſt⸗-, Reiſer- und überhaupt 
Brennholz von geringem Werthe, weil die Stämme bei dem zu freien 
Stande ſich mehr mit den Aeſten und Zweigen ausbreiten, und der 
Schluß nicht zeitig genug hergeſtellt wird. Die Seitenäſte ſterben des— 
halb nicht hinreichend früh ab, um den Zuwachs vorzugsweiſe in glatt— 
ſchäftigem Bau- und Nutzholze von höherem Werthe zu erhalten. Fer— 
ner wird auch bei einem zu lichten Stande der vorhandene Waldhumus 
zu ſchnell aufgelöſt und geht davon viel für die Holzerzeugung verloren; 
der Erſatz deſſelben von dem neuen Blattabfalle iſt nicht möglich, weil 
der zu ſtarke Luft⸗ und Lichteinfluß keinen vollſtändigen Fäulnißprozeß 
zuläßt. Ingleichen verdunſtet hier die im Boden vorhandene Feuch— 
tigkeit ſehr ſchnell. 

Auf ſolchen Flächen hingegen, wo eine zu große Stammzahl vor— 
handen iſt, findet wieder ein zu geringer Luft- und Lichteinfluß ſtatt. 
Die Humusauflöſung erfolgt zu langſam; die Lebensthätigkeit eines 
Baumes wird durch die benachbarten, welche ihm die nährenden Gaſe 
im Boden und in der Luft entziehen, beeinträchtigt. Die Folge davon 
iſt ein Kümmern der meiſten Pflanzen und das Abſterben vieler. Nur 
der kleinere Theil erhält ſich mehr oder minder geſund, macht ſich mit 
der Zeit von den, ſeine Entwicklung hemmenden Einflüſſen los und 
wächſt kräftiger empor, ohne jedoch den inzwiſchen allenthalben ſtattge— 
habten großen Verluſt an Zuwachs wieder einholen zu können. 

Aus dieſen Gründen iſt ſowohl ein zu geſchloſſener, als ein zu lich— 
ter Stand gleich unvortheilhaft für die Waldungen. Die für eine 
Fläche zu geringe Stammzahl muß durch paſſende Nachbeſſerung in der 
früheſten Jugend vermehrt werden, wie dies im 1. Abſchnitte gezeigt 
worden iſt; ſpäterhin läßt ſich nichts weiter dagegen thun, als den Be— 
ſtand ſehr zeitig zu benutzen, und die Fläche von Neuem anzubauen, 
damit der volle Zuwachs möglichſt bald erfolge. Die zu große Stamm— 
zahl iſt ſchon in der Jugend durch das Ausheben von Pflänzlingen 
etwas zu mindern, ſpäterhin ſoll ſie mittelſt der Durchforſtung auf das 
rechte Maß zurückgeführt werden. 

Da nun die für eine gewiſſe Fläche vortheilhafteſte Stammzahl 
nicht im jedem Lebensalter des Holzes eine gleich große ſein kann, ſon— 
dern in Verhältniß zur zunehmenden Stärke und Größe der Bäume 
abnehmen muß, ſo leuchtet ein, daß die Durchforſtungen mehrmals 
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wiederholt werden müſſen, und ſie, abgeſehen von dem größeren Werthe 
der zeitiger eingehenden jedesmaligen Nutzung, deſto vortheilhafter ſind, 
je öfter ſie eintreten können. Hierbei liegt die Frage nahe: In welchem 
Alter des Beſtandes muß die erſte Durchforſtung vorgenommen werden? 

Es iſt wohl nicht in Abrede zu ſtellen, daß auf einer durch Saat 
angebauten Fläche oft ſchon bald, nachdem ſich der obere Schluß herge— 
ſtellt hat, eine Durchforſtung für das fernere Gedeihen der Pflanzen 
ſehr vortheilhaft ſein würde. Hauptſächlich ſprechen aber zwei Gründe 
gegen die ſehr zeitigen Durchforſtungen: Erſtens iſt das Holz noch von 
zu geringem Werthe; die Wegnahme deſſelben würde nicht unbedeutende 
Koſten verurſachen, die ſelten mit dem dadurch erzielten Gewinn — 
Vergrößerung des Zuwachſes — im richtigen Verhältniſſe ſtehen möch— 
ten. Zweitens kommt es nicht allein, wie ſchon oben angedeutet, auf 
die Maſſe, ſondern auch auf die Güte, den Werth des erwachſenden 
Holzes an, die oft die Maſſe um das Doppelte und Dreifache überträgt; 
die werthvollſten Hölzer werden aber immer in ſehr dichten Orten erzo⸗ 
gen, wo ſich die Stämme ſchon zeitig 1 bis zur Krone von 
Seitenäſten reinigen konnten. 


Hieraus ergeben ſich folgende zwei allgemeine Hauptregeln: 

1) Die Durchforſtungen beginnen mit der Benutzungsfähigkeit des 
Beſtandes und werden bis zum vollſtändigen Eintritte der Stamm⸗ 
reinigung nur ſchwach und äußerſt vorſichtig geführt. Auf den 
Bedarf an ſchwächeren Nutzhölzern, wie Bohnenſtangen, Dach⸗ 
ſtöcken, Hopfenſtangen, Reifſtäben, Weinpfählen ꝛc. iſt dabei A 
Rückſicht zu nehmen. 

2) Die Durchforſtungen müſſen nach der Reinigung, wenn es ſein 
kann in jedem Orte alle 2 Jahre, ſtattfinden, und ſind dann jedes 
Mal, außer den abgeſtorbenen, die unterdrückten Stämme weg⸗ 
zunehmen. 


§. 136. 


Dieſe beiden, bei den Durchforſtungen zu beachtenden allgemeinen 
Regeln müſſen jedoch nach den jedesmaligen beſonderen Verhältniſſen 
des Reviers und Beſtandes, welche Einfluß darauf haben können, 
weſentlich geändert werden. Abweichungen werden namentlich bedingt 
durch: 


— 
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1) Die Holzart. Solche Hölzer, welche einen ſehr geſchloſſenen Stand 


2 


3 


— 


— 


ertragen, ohne zu kümmern, oder freiſtehend eine große Neigung 
zur Aſtverbreitung zeigen, ſind länger mit der Durchforſtung zu 
verſchonen, und iſt dieſe dann hier weniger ſtark vorzunehmen, als 
in Holzarten, bei welchen das Gegentheil der Fall iſt, oder die ſich 
von Natur bald licht ſtellen. Daher muß in Fichten, Buchen 
und Eichen der ſchwächſte, in Espen und Birken der ſtärkſte Aus- 
hieb ſtattfinden; bei der Kiefer richtet ſich dies nach dem jedesma— 
ligen Standorte. Wo andere Hölzer als Lückenbüßer oder zum 
Schutze eingeſprengt wurden, müſſen ſolche, nachdem ſie ihren 
Zweck erfüllt haben, herausgenommen werden. 


Den Standort. Auf gutem Boden kann im Allgemeinen eine 
größere Zahl von Stämmen gedeihen, als auf ſchlechtem. Wo 
ſich daher auf letzterem eine zu ſtarke Dickung zu bilden beginnt, 
muß mit der Durchforſtung ſchon ſehr zeitig, nöthigenfalls mit 
Koſtenaufwand, vorgegangen werden, damit nicht der größere Theil 
der Pflanzen zu lange leide und ſich ſpäterhin kaum wieder zu 
erholen im Stande ſei. Da jedoch auf ſchlechtem Boden weit 
mehr Schutz gegen ſtarke Austrocknung erforderlich iſt, als auf 
kräftigerem, friſchem, ſo darf wieder bei den dort ſtattfindenden 
Durchforſtungen am allerwenigſten der Schluß der Wipfel unter- 
brochen werden. Der Aushieb muß hier jedes Mal nur ſehr gering 
ſein und dafür deſto öfter — wo möglich alle Jahre — ſtattfinden, 
damit die bleibenden Stämme allmälig immer mehr erſtarken, ſich 
mit den Aeſten nach und nach ausbreiten und eben ſo gut den 
Boden vollſtändig ſchützen können, als die im Anfange ſehr große, 
aber nur ſchwach bezweigte Stammzahl. 


Wo Schaden vom Winde, Schnee oder Reif zu befürchten ſteht, 

ſind die aus dem Samen erwachſenen, dichten Orte ebenfalls 
ſchon früh und allmälig zu durchforſten, damit ſie zeitig ſtämmig 
erwachſen. 
Die Cultur⸗Methode. Diſtricte, in welchen die Stämme gleich— 
mäßig durch Pflanzung vertheilt wurden, braucht die Durchforſtung 
in der Regel nur ſehr ſpät einzutreten, dagegen müſſen Samen— 
dickungen, auch wenn ſie nur horſtweiſe ſehr gedrängt ſtehen, weit 
zeitig er gereinigt werden. 
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4) Den Holzbedarf und Abſatz. Wo Mangel an Brennholz ift, es 
alſo nur auf die Menge, weniger auf die Güte des zu erziehenden 
Holzes ankommt, ſind die Durchforſtungen zeitiger anzufangen 
und ſtärker zu führen, als da, wo ſchlankes Bauholz ꝛc. geſucht 
und gut bezahlt wird. Wo geringe Stangenhölzer nicht abzuſetzen 
ſind, können die Durchforſtungen erſt beginnen, wenn die wegge— 
nommenen Stämme zu Klafterholz tauglich geworden. Wenn 
aber kein Einzelverkauf von Brennholz ſtattfindet, ſondern ſolches 
nur in großen Partieen verſendet, verkohlt oder ſonſt benutzt 
werden kann, darf der Durchforſtungshieb oft erſt mit dem 40ſten 
Jahre beginnen und höchſtens von 10 zu 10 Jahren wiederholt 
werden. In dieſem Falle iſt es natürlich nothwendig, den jedes⸗ 
maligen Hieb weit ſtärker, als im vorigen Paragraphen unter 2 
vorgeſchrieben worden iſt, zu führen. 

Im Niederwalde beſteht eine etwanige Durchforſtung nur in dem 
zeitigen Aushiebe beigemiſchter, nicht gewünſchter Holzarten oder in 
mehrmaliger Benutzung von ſtrauchartigem Unterholze während der 
Umtriebszeit des eigentlichen Hauptbeſtandes. 

Daß endlich da, wo der Holzertrag nur Nebenzweck des Waldes 
iſt, der Hauptzweck hingegen einen fortwährend ſehr dichten Schluß 
deſſelben erfordert, die Durchforſtung ſich lediglich auf den Aushieb 
des gänzlich abgeſtorbenen Holzes beſchränken muß, bedarf keiner 
weiteren Auseinanderſetzung. 

Uebrigens werden im Allgemeinen die Durchforſtungen noch viel 
zu wenig und in einem zu geringen Umfange in Anwendung gebracht, 
weil viele Forſtbeſitzer, und ſelbſt Forſtbeamte, noch nicht genügend das 
Weſen und die Grundſätze derſelben begriffen haben und deshalb die 
ganz unbegründete Furcht hegen, dadurch dielebel einer vielleicht 
unlängſt beſeitigten Plänterwirthſchaft wieder herbeizuführen. 


III. Abſchnitt. 


Forſt- Betriebsordnung und Abschätzung. 


Allgemeines. 


8 1 


Wenn ein Forſt ohne vorher feſtgeſetzten Plan und allgemeine 
Beſtimmungen über Größe und Ort der jährlichen Holznutzungen 
bewirthſchaftet wird, ſo kann entweder das Revier über Gebühr ange— 
griffen oder zu ſehr geſchont werden. Beides iſt gleich unwirthſchaftlich 
und bringt dem zeitigen Waldeigenthümer oder ſeinen Nachkommen 
namhafte Verluſte. Denn im erſten Falle wird zwar vorübergehend 
eine verhältnißmäßig hohe Geldeinnahme erzielt, die auf irgend eine 
Weiſe zinsbar angelegt werden kann, und, bei ſofortigem Wiederanbau 
der abgeholzten Flächen, hat auch hier ununterbrochen ein Zuwachs von 
Holz ſtatt; dagegen wird nach dem Verbrauch der haubaren Beſtände 
die Holzuutzung längere Zeit gänzlich ruhen oder doch ſehr beſchränkt 
werden müſſen, und wenn die jungen Orte wieder haubar geworden 
ſind, tritt vorübergehend ein Ueberfluß von Holz ein. Bei einer zu 
geringen Abnutzung des Holzes wird ein großer Theil deſſelben über 
haubar und für den Beſitzer ein faſt todtes Capital, da es ſich oft nicht 
einmal zu 1% verzinſet. So erhebend auch für den Forſtmann der 
Anblick alter, ehrwürdiger Beſtände iſt, ſo iſt doch derjenige höchſt kurz— 
ſichtig und fügt dem Waldeigenthümer große Verluſte zu, welcher davon 
mehr in ſeinem Reviere unterhält, als zur Befriedigung des Bedarfs 
an ſehr ſtarkem Holze erforderlich iſt. 

Deer Ertrag eines gut bewirthſchafteten Waldes muß nachhaltig, 
d. h. bei möglichſt höchſtem Maße alljährlich fortlaufend ziemlich gleich 
bleibend ſein, ſo daß wir weder auf Koſten der Nachkommen ſchwelgen, 
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noch zu ihrem Gunſten darben dürfen. Die Erzielung einer ſolchen 
Nachhaltigkeit iſt vorzugsweiſe Zweck der Betriebsordnung, während 
durch die Schätzung — Taxation — nur gezeigt werden ſoll, wie hoch 
bei Befolgung des feſtgeſetzten, generellen Planes ungefähr die alljähr⸗ 
liche Ausbeute des Waldes ſein werde. 


8. 138. 


Der möglichſt höchſte Ertrag erfolgt aus einem Walde nur dann, 
wenn die alljährlich zum Hiebe gelangenden Beſtände immer gerade das 
hierfür paſſendſte und vortheilhafteſte Alter erlangt haben (Haubarkeits⸗ 
alter, §. 144). Daher müſſen in einem gut geordneten Wald⸗ 
ganzen die Beſtände — wenigſtens annähernd — dem Alter nach ſo 
abgeſtuft ſein, daß jeder einzelne in dem für ihn paſſendſten Haubar⸗ 
keitsalter zum Abhiebe kommen kann. In einem ſolchen Reviere werden 
ſich die Jahreserträge ſchon von ſelbſt gleich ſtellen, wenn, unter Vor⸗ 
ausſetzung vollkommenen Beſtandes, bei gleicher Bodengüte alljährlich 
gleich große Flächen zur Abholzung genommen, oder dieſe Flächen nach 
Verhältniß der Abweichung des Bodens und Standortes vergrößert 
oder verringert werden. Ferner ergibt da, wo die Beſtände in richtiger 
Abſtufung des Alters ſtehen, die Summirung der darin vorhandenen 
Holzvorräthe diejenige Maſſe des Material-Capitals, welche bei einer 
guten, regelmäßigen Wirthſchaft zur Erzeugung des höchſtmöglichen 
nachhaltigen Ertrages in dem vorliegenden Forſte vorhanden ſein muß. 

Setzt man in einem ſolchen normalen Walde mit durchgängig 
gleichem Haubarkeitsalter den Inhalt des erſten Jahresſchlages (gleich 
dem jährlichen Durchſchnittszuwachs in jedem Jahresſchlage) = a, die 
Zahl der Schläge (gleich dem Umtriebe, S. 145) — n, jo enthalten 
ſämmtliche Altersklaſſen zuſammen durchſchnittlich die Hälfte der Be⸗ 


2 
ſtandsſumme aller Schläge im Haubarkeitsalter, alſo V 1 Im 


Herbſte, vor dem Hiebe, wo der erſte Schlag bereits einen Inhalt von 
a, der letzte dagegen von an hat, iſt die Summe des Vorrathes, 


an? . 


= Nach dem Einſchlage und vor dem Beginn des neuen 


Wachsthumes, wo der erſte Schlag 0, der letzte aber a e , 
an? — an 


it das Material⸗Capital, V — 8 
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Bei verſchiedenem Haubarkeitsalter und abweichenden Wachs— 
thums⸗Progreſſen muß das normale Material⸗Capital für jede Verſchie— 
denheit beſonders ermittelt und dann für das Ganze ſummirt werden. 
Wird bei den einzelnen Berechnungen jeder Schlag zu 1 Morgen, Acker 
ze angenommen ſo ergibt die Diviſion mit der Anzahl der Schläge 
oder Jahre des Umtriebes in die gefundene Summe den Normalvorrath 
pro Morgen, Acker ꝛc. der entſprechenden Bonität, und kann dann dieſer 
zur Berechnung des Normal-Material-Capitals auf Flächen verſchie⸗ 
dener Größen mit demſelben Haubarkeitsalter und Wachsthums-Pro⸗ 
greſſe angewendet werden, indem der jedesmalige en Damit 
multiplizirt wird. 

Die Beſtimmungen für die baldige Herſtellung eines möglichſt 
normal abgeſtuften Altersklaſſen⸗Verhältniſſes im Walde, als vorzugs— 
weiſes Mittel zu einer nachhaltigen Forſtwirthſchaft, ſind daher mit 
eine Hauptaufgabe der Betriebsordnung. Auf dieſe Weiſe wird freilich 
oft für die unbekannten Verhältniſſe einer fernen Zukunft geſorgt, in 
welcher von der Gegenwart ganz verſchiedene forſtliche Anſichten herr— 
ſchen und ganz andere Anforderungen, als jetzt, an den Wald gemacht 
werden können; dies darf uns aber nicht abhalten, unſere Einrichtungen 
ſo zu treffen, wie wir ſie für die Wälder zweckmäßig halten, andernfalls 
würden alle Betriebspläne, die doch immer hauptſächlich aus der Be— 
ſorgniß für die Zukunft entſpringen, ganz überflüſſig ſein. Hätten 
unſere Vorfahren, lediglich nach ihren Anſichten, allenthalben die Wirth— 
ſchaft in den Wäldern nachhaltig geordnet, ſo würde es uns weit leichter 
werden, hierauf, nach den jetzigen Principien, weiter fortzubauen, als 
in dieſer Beziehung ganz Neues zu ſchaffen und ganz ungeordnete 
Zuſtände zu regeln. 


8. 139. 


Unter Feſthaltung des Geſichtspunktes, daß die Forſt-Betriebs— 
ordnung Hauptſache, die Forſtabſchätzung aber nur von untergeordneter 
Bedeutung iſt, ſelbſt bisweilen anfänglich ganz unterbleiben und ſich 
erſt mit der Zeit nach den Ergebniſſen regeln und beſtimmen kann, 
ergibt ſich, daß für jedes einzelne Revier auch der betreffende Revier— 
Forſtbeamte der paſſendſte und beſte Taxator iſt. Denn einerſeits 
kann Niemand beſſer alle äußern und innern Verhältniſſe des Forſtes 
kennen, welche Einfluß auf die Beſtimmungen des allgemeinen Betriebs— 
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planes ausüben können, als derjenige, welcher ſeit geraumer Zeit den⸗ 
ſelben täglich beobachtet und ſich mit allen einſchlagenden Verhältniſſen 
genau bekannt gemacht hat; — andererſeits bedarf es zu einer allge⸗ 
meinen Feſtſetzung der jedesmal zweckmäßigſten Wirthſchaft, um ein 
gewiſſes Ziel zu erreichen, keiner großen wiſſenſchaftlichen Studien, 
keiner künſtlich combinirter Formeln und Berechnungen, die überhaupt 
nur in ſehr beſchränktem Maße in wenigen Fällen anwendbar ſind; 
ſondern jeder einfache Förſter, wenn er überhaupt Forſtwirth und nicht 
bloßer Forſthüter iſt, muß die dahin einſchlagenden Arbeiten, im Walde 
und in der Stube, ohne Schwierigkeiten verrichten können. 

Aus den, im Eingange dieſes Abſchnittes entwickelten Gründen iſt 
es nothwendig, daß jedes, auch das kleinſte Revier nach einem allgemei⸗ 
nen, ſorgfältig alle maßgebenden Thatbeſtände berückſichtigenden Plane 
bewirthſchaftet werde. Und gerade, je kleiner das Revier, deſto noth⸗ 
wendiger iſt die Aufſtellung einer Betriebsordnung für daſſelbe: einmal, 
weil hier Fehler und Mißgriffe weit nachtheiliger ſind und ſchwerer 
unſchädlich gemacht werden können, als in großen Waldungen, und 
dann, weil es nur durch eine gut geordnete Forſtwirthſchaft möglich iſt, 
aus einem kleinen Reviere eine verhältnißmäßig hohe Rente zu ziehen. 

In dieſem Abſchnitte ſollen nun diejenigen Anſichten dargelegt 
werden, welche im Allgemeinen beim Entwerfen derartiger Pläne leitend 
ſein müſſen, ſo wie dabei zugleich eine kurze Anleitung zur Ausführung 
von Betriebs⸗Regulirungen und Taxationen in dem bereits dargelegten 
Sinne gegeben werden wird. 


Vermeſſung und Grenz-Regulirung. 


S. 140. 


Hauptſächlich ift die Ausdehnung der Fläche, unter Mitberüd- 
ſichtigung des Standortes (Bodengüte, Lage), für die Menge der 
Boden⸗Erzeugniſſe beſtimmend, und ſchon aus dieſem Grunde muß die 
Größe eines jeden abzuſchätzenden Reviers, unter Sonderung des 
Holzbodens von den nicht Holz producirenden Flächen, wie bleibende 
Aecker und Wieſen, Wege, Triften, Schneißen, Gewäſſer u. dgl. bekannt 
ſein. Für den vorliegenden Zweck iſt jedoch dieſe Kenntniß nicht allein 
genügend; es müſſen vielmehr vom Holzboden alle vorkommenden, 
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einzelnen Beſtandsunterſchiede noch beſonders herausgemeſſen werden. 
Die Unterſchiede in den Beſtänden, welche eine Sonderung bei dem 
Vermeſſen erforderlich machen, ſind namentlich: 


1) verſchiedene Betriebsart, 

2) verſchiedene Holzart, 

3) verſchiedenes Alter, 

4) ſehr verſchiedener Boden bei derſelben Holzart und gleichem 
Beſtandsalter, 

5) ganz holzleere Räume, die aber zum Anbau tauglich und 
beſtimmt find (Blößen). 


Nach dieſer Verſchiedenheit werden die Abtheilungen und Unter— 
abtheilungen gebildet und vermeſſen. Unterabtheilungen ſind ſolche 
Stücke, welche wegen des Unterſchiedes im Beſtandsalter nicht zu einer 
Nachbar- Abtheilung gerechnet werden können, die aber wegen ihrer 
geringen Ausdehnung doch mit einer derſelben wahrſcheinlich zur Nutzung 
gelangen und ſomit dann zu dieſer gezogen werden und verſchwinden. 


Da, wo ſich bei der Vermeſſung eine Verdunkelung der Waldgrenze 
gegen fremdes Eigenthum ergeben ſollte, muß vor Beendigung dieſer 
Arbeit eine Einigung darüber, wo möglich gütlich, herbeigeführt und 
hiernach die Grenze neu bezeichnet werden. Wo verſchiedene Berechti— 
gungen (Servitute) auf geſonderten Flächen innerhalb des Reviers 
vorkommen, müſſen die desfallſigen Grenzen ebenfalls genau beſtimmt 
ſein. Zugleich iſt, wenn die Ausdehnung mancher Servitute noch nicht 
ſtreng feſtſtehen ſollte, dies in möglichſt kurzer Friſt zu bewerkſtelligen. 
Dies muß jederzeit vor endlicher, definitiver Aufſtellung des Betriebs— 
planes geſchehen, wenn die Höhe und Art der Berechtigung weſentlichen 
Einfluß auf die Bewirthſchaftung und den Ertrag des Waldes aus— 
üben kann. 


Der Maßſtab, welcher bei Anfertigung der Revierkarte zu nehmen 
iſt, muß einerſeits ſo groß ſein, daß die einzutragenden Figuren hin— 
reichende Deutlichkeit erhalten, andererſeits darf auch die Karte nicht zu 
unförmlich groß werden, widrigenfalls ſie auf mehre Blätter zu ver— 
theilen iſt. Für kleine, gut arrondirte Forſten wird man daher 50—30 
Ruthen auf 1 Dec.⸗Zoll nehmen können; mehr als 200—250 Ruthen 
auf den Dec.⸗Zoll dürfte für Forſtkarten nicht paſſend fein. 
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Die einzelnen Holzarten können in der Karte durch verſchiedene 
Farben in den Umfaſſungslinien bezeichnet oder durch Buchſtaben 
angedeutet werden. Bleibende Beſtands-Unterſchiede innerhalb jeder 
Holzart ſind mit einfachen Linien vorübergehende, ſpäterhin verſchwin⸗ 
dende Verſchiedenheiten mit punktirten Linien, abzugrenzen. Das An⸗ 
legen der Farben nach den Beſtandsaltern iſt nicht zu empfehlen; 
Bergſchraffirung iſt ganz unzweckmäßig. 

Sämmtliche, nach obigen Andeutungen geſonderten Flächen- und 
Beſtands⸗Abtheilungen, mögen ſie zur Holzerziehung verwendet werden 
und zu benutzen ſein oder nicht, ſowie das Unland, ſind einzeln mit 
ihren Größen in eine beſondere Vermeſſungs-Tabelle einzutragen, wozu 
in der anliegenden Tab. I. ein ungefähres Schema gegeben iſt. Hierin 
können, bei ſehr großen und mannigfach zuſammengeſetzten Revieren, 
der beſſeren Ueberſicht halber, noch andere, dem jeweiligen Zuſtande 
entſprechende Colonnen eingeſchaltet werden, wie z. B. für die jagenweiſe 
ſummariſche Angabe des Hoch- und Niederwald-Bodens oder der 
Blößen u. ſ. w. 


Als Beilage der Vermeſſungs-Tabelle dient noch ein beſonderes 
Grenzregiſter (§. 97), welches die Lage ſämmtlicher Grenzmaale des 
Forſtes in Graden und Minuten, entweder gegen einander oder in 
Bezug auf die Nordlinie, nachweiſt, ſowie die Entfernung dieſer Zeichen 
in Ruthen und Dec.⸗Fußen, die Art der vom Forſte nach außen oder 
im Innern begrenzten Grundſtücke und die Namen ihrer Beſitzer angibt. 


Mehrentheils wird zwar von dem Revier-Forſtbeamten eine voll⸗ 
ſtändige Vermeſſung und Kartirung ſeines Reviers nicht verlangt wer⸗ 
den können, dies aber auch ſelten nothwendig ſein, da in der Regel 
davon ältere Karten und 1 8 vorhanden ſind, worin nur, unter 
Anknüpfung an bekannte Linien, die zum vorliegenden Zwecke noth- 
wendigen Nachträge zu machen ſind. Dieſe Arbeit nimmt weder ſehr 
viel Zeit in Anſpruch, noch erfordert ſie große Uebung. Wo dagegen 
Revierkarten und Vermeſſungs-Regiſter fehlen, oder dieſe aus irgend 
einem andern Grunde nicht brauchbar ſind, dem betreffenden Beamten 
aber entweder die Geſchicklichkeit oder Zeit zu einer neuen Vermeſſung 
fehlt, muß dieſe natürlich von einem Geometer ausgeführt und nur die 
folgenden Arbeiten der Betriebsordnung ꝛc. von dem Forſtbeamten allein 
bewirkt werden. | 
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Eintheilung des Reviers. 


8. 141. 


Schon bei Aufnahme der einzelnen Abtheilungen wird ſich der 
denkende Forſtwirth hinlänglich überzeugt haben, ob durch natürliche 
Scheidungslinien, wie Gräben, Wege, Schluchten, Bergzüge, Beſtands— 
Verſchiedenheiten und dergleichen, bereits paſſende Wirthſchafts-Figuren 
(Jagen, Schläge) für das Revier gegeben ſind, oder ob die natürliche 
Eintheilung noch durch die künſtliche — Anlage von Geſtellen oder 
Schneißen — ergänzt werden, oder endlich, ob eine durchgängig neue 
Eintheilung des Reviers mittelſt Anlage eines Schneißennetzes (Jagen— 
eintheilung) ſtattfinden muß. 

Durch Zerlegung des Reviers in mehre kleinere Wirthſchafts— 
Figuren ſoll nicht allein die Orientirung und die Ueberſicht des Ganzen, 
ſondern auch der in einem gewiſſen Zeitraume zur Benutzung kom— 
menden einzelnen Flächen und Beſtände erleichtert werden, ſo daß 
dadurch eine ſtrengere Innehaltung der für die Wirthſchaft zu gebenden 
allgemeinen Vorſchriften und eine leichtere Controle der Ausführung 
derſelben ermöglicht wird. Nach Verhältniß der Größe des Jagens 
oder Forſtortes zum ganzen Reviere kann in erſterem 3—10 Jahre 
gewirthſchaftet oder vielmehr geholzt werden. Nur in Nieder- und 
Mittelwaldungen findet noch die Theilung der Jagen ꝛc. in einzelne 
Jahresſchläge ſtatt; im Hochwalde wäre dies uur beim Kahlhiebe 
(S. 41.) möglich. | | 

Die von Natur bewirkte Theilung braucht nur dann nicht durch 
künſtliche Scheidelinien ergänzt zu werden, wenn dadurch, ſowohl der 
Größe als Form nach, zweckmäßige Waldſtücke entſtehen. Die Größe 
hat ſich hauptſächlich nach der Geſammtgröße des Reviers oder des 
Wirthſchaftsganzen (Blockes — ſ. weiter unten —) und der Höhe des 
Umtriebes (S. 145) zu richten, jo daß fie bei kleinen Revieren und 
einem niedrigen Umtriebe weit geringer, als bei großen, zuſammen— 
hängenden Wäldern mit hohem Umtriebe zu nehmen iſt, und zwiſchen 
30 bis höchſtens 300 magdeburger Morgen betragen kann. Die 
Form muß eine regelmäßige, ohne viele aus- und einſpringende Winkel 
ſein; die beſte, aber nicht ſtreng nothwendige, iſt die des Quadrats 
oder eines anderen Rechteckes. 
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In der königlich preußiſchen Inſtruction für die Forſtgeometer 
vom 10. Juli 1819 ſind zu den Jagen Quadrate mit einer Seiten⸗ 
länge von 200 Ruthen, alſo einem Inhalte von 222 Morgen 40 
Ruthen vorgeſchrieben, und ſoll die Richtung der dieſe bildenden 
Geſtelle ſtets reſp. von Oſt nach Weſt und von Süd nach Nord gehen. 
Abgeſehen von der Ausdehnung dieſer Jagen, die für Reviere unter 
5000 Morgen wohl zu groß ſein dürfte, iſt eine derartige Eintheilung 
in den Forſten der Ebene äußerſt zweckmäßig, kann aber ſelbſt hier 
nicht immer ſtreng inne gehalten werden, da man z. B. die Scheidungs⸗ 
linien der Gewäſſer, ſumpfiger Brücher u. ſ. w. nicht unberückſichtigt 
laſſen darf, auch Landſtraßen und Triften, die ſich ſelten ganz nach der 
angegebenen Richtung hin verlegen laſſen, als Geſtelle benutzen muß. 
(Daß überhaupt die durch das Revier führenden Wege ꝛc. fo viel als 
irgend thunlich auf die Geſtelle zu verlegen ſind, bedarf wohl keiner 
Erwähnung.) Für Gebirgsforſten dürfte eine ſtrenge Durchführung 
dieſer Eintheilung in der angegebenen Richtung gar nicht ausführbar 
ſein. 


Auch für die Jahresſchläge, in welche die Jagen und Forſtorte 
der Niederwälder gewöhnlich noch zerlegt werden, iſt eine möglichſt 
regelmäßige Figur — längliche Parallelogramme — wünſchenswerth. 
Bei ſehr unregelmäßiger Geſtalt oder zerſtückelter Lage des Ganzen 
muß ſich jedoch die Richtung der Schlaggrenzen nach der Lage und 
Geſtalt der zu theilenden Figur richten; alte Beſtands-Scheidelinien 
ſind ebenfalls ſo viel als möglich zu berückſichtigen. 


Reviere von großem Umfange oder doch ſehr gedehnter Lage 
machen außerdem noch eine Theilung in zwei oder mehre Wirthſchafts— 
ganze oden Blöcke nothwendig. Dies ſind in Bezug auf die Bewirth— 
ſchaftung gleichſam beſondere, für ſich beſtehende Reviere, in welchen, 
nach den Vorſchriften der Betriebsordnung und Schätzung, die Erträge 
alljährlich fortlaufend erfolgen müſſen. Die Hauptſache bei der Block⸗ 
bildung iſt alſo, daß die zu einzelnen Blöcken beſtimmten Theile 
zuſammen groß genug ſind, einen ſelbſtſtändigen Umlauf der Nutzung 
darin zu geſtatten, und die Schläge nicht zu klein werden. Von 
weſentlichem Einfluß darauf find ferner die Lage und die Abſatz— 
Verhältniſſe des Revieres: Ein alljährlicher Holzeinſchlag und Verkauf 
an verſchiedenen Orten der Reviere iſt immer vortheilhaft für den 
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Local⸗Debit, und daher bei ſehr lang gedehnter Lage der Forſt 
gewöhnlich die Trennung derſelben in mehre Wirthſchaftsganze noth— 
wendig. Die auf dem Reviere laſtenden Berechtigungen — namentlich 
die Waldweide — ſind gleichfalls auf die Abgrenzung der Wirthſchafts— 
ganzen von weſentlichem Einfluß. 


In ſolchen Revieren, welche ſich ihrer geringen Größe wegen nicht 
zur Bildung mehrer Blöcke eignen, die aber aus verſchiedenen, für ſich 
beſtehenden Weide- und Schutzbezirken beſtehen, müſſen dem ent- 
ſprechend mehre Schlagreihen, in denen der Hieb wechſelt, geführt 
werden, um die Ueberbürdung einzelner Beamten zu vermeiden, 
und zu hindern, daß nicht dem einen oder anderen Berechtigten zeit— 
weiſe zu viele Weide durch Einſchonung entzogen werde. 


Daß die an einander liegenden Flächen zu Einem Wirthſchafts— 
ganzen vereint ſind, iſt wünſchenswerth, läßt ſich aber in dem Falle 
nicht durchführen, wenn mehre einzelne, in Reviere zerſtreut liegende 
Beſtände abweichender Betriebsart — z. B. Niederwaldſtücke im Hoch— 
wald und umgekehrt — ein für ſich beſtehendes Wirthſchaftsganzes 
ausmachen ſollen. 

Die Scheidung der Schläge des Nieder- und Mittelwaldes darf 
im Walde erſt nach definitiver Feſtſetzung der Abtriebsfolge geſchehen. 


Specielle Beſchreibung der Abtheilungen und Beſtände. 
8. 142. 


Aus dem Vermeſſungs-Regiſter iſt bereits die Größe jeder einzelnen 

Abtheilung, ſo wie die Holzart, mit welcher ſie beſtanden iſt und in 
welchem Betriebe dieſe bewirthſchaftet wird, erſichtlich. Die ſpecielle 
Beſchreibung ſoll noch näher auf die Beſchaffenheit der Flächen und 
Beſtände eingehen. Die Tabellenform iſt hierzu gleichfalls die zweck— 
mäßigſte, und iſt in der anliegenden Tabelle II ein Schema gegeben, 
welches natürlich nach den jeweiligen Verhältniſſen abgeändert 
werden kann. | 


Bei Beſchreibung des Standortes (5 der Tabelle) find kurz alle 
örtlichen Verhältniſſe anzugeben, welche Einfluß auf die Holzerzeugung 
der vorliegenden Abtheilung haben können, namentlich: 
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a) Lage: in Bezug auf die Umgebung, Erhebung über die Meeres- 
fläche, Richtung der Abdachung nach der Himmelsgegend, unge 
fähre Größe des Neigungswinkels; 
b) Boden: hauptſächliche Beſtandtheile, Tiefe, Feuchtigkeitsgrad. 
Bodenklaſſen, oder vielmehr Standortsklaſſen, werden in der 
Regel für jede einzelne Holzart, alſo relativ, 5 angenommen, die in der 
betreffenden Colonne entweder mit dem entſprechenden Worte — ſehr 
gut, gut, mittelmäßig, ſehr mittelmäßig, ſchlecht — oder mit römiſchen 
Ziffern, die ſehr gute Klaſſe mit I u. ſ. w., bezeichnet werden. Von 
großem Nutzen iſt es, wenn hierbei zugleich die am häufigſten im 
Reviere vorkommende Bodenklaſſe mit 1,90 bezeichnet und bei den 
übrigen, abweichenden derſelben Holzart das Verhältniß der höheren 
oder geringeren Ertragsfähigkeit zu erſterer durch einen Decimalbruch, 
wie 12, 1,3, 0,8, Orr; ꝛc., ausgedrückt wird. Hierdurch erhält der 
Taxator den geeignetſten Anhalt, um wie viel höher oder geringer als 
den wirklichen Flächeninhalt er die abweichenden Bodenklaſſen bei 
Zutheilung der Abtheilungen auf die einzelnen Perioden oder Schläge 
in Anſatz bringen muß. Statt einer Verhältnißzahl kann auch der 
Durchſchnittszuwachs jeder Bodenklaſſe pro Morgen und Jahr in 
Cubikfußen nach Erfahrungsſätzen aufgezeichnet werden, wodurch ſich 
ebenfalls das Verhältniß der Productionsfähigkeit der einzelnen Flächen 
zu einander für die Einheit des Flächenmaßes ergibt. Der Durch⸗ 
ſchnittszuwachs wird gefunden, wenn man den muthmaßlichen Abtriebs- 
ertrag pro Morgen ꝛc. im für die betreffende Bodenklaſſe vorliegenden 
Falle am zweckmäßigſten erkannten Haubarkeitsalter (§. 144) durch 
dieſes Alter dividirt. Die Durchforſtungserträge können hierbei außer 
Berechnung bleiben. 

Beim Anſprechen der Ertragsfähigkeit der einzelnen Abtheilungen 
— nach Verhältnißzahlen oder dem Durchſchnittszuwachs — iſt aber 
nicht von der ſehr irrigen Anſicht auszugehen, daß gegenwärtig die 
Forſtwirthe im Stande ſeien, durchgehends vollkommene Beſtände zu 
erziehen, und die vorliegenden Unvollkommenheiten lediglich unſeren Vor— 
fahren zur Laſt gelegt werden müßten. Im Gegentheil iſt im Allgemeinen 
der gegenwärtige Beſtand als Maßſtab der Ertragsfähigkeit anzunehmen; 
nur, wo die Mangelhaftigkeit augenſcheinlich eine Folge der Fehler in 
Anlage und Erziehung oder von Beſchädigungen und Unglücksfällen 
iſt, die ſpäterhin nicht mehr mit Wahrſcheinlichkeit zu befürchten ſtehen, 
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muß die Güte des Standortes (Ertragsfähigkeit) entſprechend erhöhet 
und andere Beſtände auf gleichem Boden und in gleicher Lage als 
Maßſtab dafür angenommen werden. 

Das Alter jedes einzelnen Beſtandes wird ermittelt: durch Zählen 
der Jahrestriebe oder Jahresringe, Nachſchlagen alter Rechnungen und 
Culturanſchläge, ſo wie auch die Angaben alter Leute häufig nutzbare 
Anhaltepunkte hierbei gewähren. Wenn der Beſtand ein und derſelben 
Abtheilung im Alter verſchieden iſt, ſo kann dieſe Verſchiedenheit ent— 
weder allenthalben auf der ganzen Fläche gleichmäßig oder in geſon— 
derten Horſten und Strichen vorkommen. Im erſten Falle iſt zu 
erwägen, ob die jüngeren Stämme geſund mit den älteren empor- 
wachſen und zur Hauptnutzung gelangen oder bis dahin unterdrückt 
und in den Durchforſtungen herausgenommen werden. Kommen die 
jüngern Stämme wahrſcheinlich mit zum Hauptertrage, ſo iſt nach 
dieſem Verhältniß der Beſtand mit einem Durchſchnittsalter anzuſetzen; 
ſteht dagegen ihr Einſchlag vor dem Eintritt des Abtriebes zu erwarten, 
ſo iſt die ältere Stammklaſſe beim Eintragen des Beſtandalters allein 
maßgebend. Im zweiten Falle, bei horſt- oder ſtrichweiſem Gemenge, 
iſt die Fläche, welche von einer jeden Alters-Verſchiedenheit ungefähr 
angenommen wird, nach Verhältniß- oder Bruchtheilen vom Ganzen in 
Spalte 7 anzugeben, in welchem Falle auf den Verluſt, den die jüngeren 
Theile an den Rändern — der Holzart nach mehr oder weniger — 
erleiden, bei der letztern gehörige Rückſicht zu nehmen iſt. Z. B. 0,60 
25jährig, 0,40 28jährig, oder / von 16—20 Jahren, ½ 12jährig 
und ½ 5⸗- und 6jährig u. ſ. w. | | 

Für Mittelwaldungen geſchieht die Eintragung des Alters, 
Spalte 7, ſowohl für Oberholz als Unterſtand, und zwar in Form 
eines Bruches, dergeſtalt, daß das Alter des älteſten Oberſtandes den 
Zähler, das Alter des Unterholzes den Nenner bildet. 

Bei Beſchreibung des Beſtandes (Spalte 8) ſoll hauptſächlich von 
der Güte deſſelben die Rede ſein: welchen Grad der Vollkommenheit 
er beſitzt, worin die Unvollkommenheit beſteht, und ob ſolche daher bis 
zum Abtriebe bleibend iſt — in gleichem Grade ausdauernd, ab- oder 
zunehmend —, oder ob ſie bis dahin gänzlich verſchwindet und nur 
Einfluß auf die Zwiſchennutzungen ausübt, oder ob ſie endlich vielleicht 
weniger den Material-Ertrag überhaupt als das Sortiments-Verhältniß, 
alſo die Geldeinnahme, berührt. 
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Das Eintragen der Altersklaſſen geſchieht in römiſchen Ziffern, 
vorläufig nur mit Bleiſtift, bis nach Feſtſetzung des Umtriebes und 
Haubarkeitsalters ſich beſtimmt überſehen läßt, zu welcher Klaſſe, mit 
Rückſicht hierauf, jeder Beſtand zu rechnen iſt. 


Feſtſetzung der Betriebsart und des Haubarkeitsalters. 
8. 143. 


Unter welchen Umſtänden die eine oder andere Betriebsart vor— 
theilhafter für den Waldbeſitzer werden kann, iſt ſchon im §. 40, 
Abſchnitt I, geſagt. Im Allgemeinen iſt anzunehmen, daß in jedem 
Reviere die bisherige Betriebsart auch für die Zukunft beibehalten 
werden muß. Wo jedoch eine Fortſetzung des Betriebes in der bis— 
herigen Art augenſcheinlich große Verluſte herbeiführen würde, die 
Abänderung auch ohne verhältnißmäßig hohe Opfer ermöglicht werden 
kann, iſt dieſe vorzunehmen. Nur wo noch Plänterhieb geführt wird, 
und dieſer nicht wegen der außergewöhnlichen Oertlichkeit dringendes 
Erforderniß iſt, ſondern lediglich aus Unwiſſenheit, Nachläſſigkeit oder 
Habſucht (die hier freilich auf einem Irrwege iſt) ſtattfindet, muß die 
Umwandlung in Schlagwirthſchaft unbedingt durchgeführt werden. 

Trifft die Aenderung — welcher Art ſie auch ſei — einzelne 
Abtheilungen und Beſtände, ſo ſind ſolche zwar in allen Tabellen nach 
der künftigen Betriebsart an entſprechender Stelle aufzuführen, erfolgt 
ihre Abnutzung aber nochmals vor dem Uebergange in die neue Wirth- 
ſchaft wie bisher, ſo ſind ſie auch noch für den Zeitraum, wo ſie vorher 
außerdem Erträge geben, beſonders anzuſetzen. Die Aenderung des 
Betriebes für das ganze Revier oder einen Block, macht einen bejon- 
deren Umwandlungsplan dafür nothwendig (§. 152— 154). 

Der Zuwachs des Holzes nimmt bis zu einem gewiſſen Alter in 
allmälig fortſchreitender Steigerung zu; nach Erreichung dieſes Alters, 
gleichſam einer Culminations-Linie, verringert er ſich wieder nach und 
nach in fallender Progreſſion. Die einzelnen Holzarten verhalten ſich 
hierin ſehr verſchieden: Bei einigen tritt die Abnahme des Zuwachſes 
früher, bei anderen bedeutend ſpäter ein. Für ein und dieſelbe Holzart 
iſt wieder der Boden und die Art der Entſtehung der Stämme von 
weſentlichem Einfluß auf die Ausdauer des Wachsthums-Progreſſes: 
Auf gutem, paſſendem Boden, ſo wie an Samenloden, hält derſelbe 
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länger aus, als auf ſchlechtem, für die Holzart unpaſſendem Stand— 
orte und an Stock⸗ und Wurzelausſchlag. Bei den meiſten Holz 
arten verhalten ſich einzelne Stämme in dieſer Beziehung anders, als 
ganze Beſtände deſſelben Standortes. Hier tritt gewöhnlich, wegen 
des Bedürfniſſes der lichteren Stellung im höheren Alter, die Zuwachs— 
abnahme im Ganzen genommen, zeitiger ein und iſt ſtärker, als dort. 
Das vortheilhafteſte Alter zur Benutzung eines Beſtandes würde nun 
der Zeitpunkt ſein, wo das jährliche Wachsthum deſſelben ſo eben ſeinen 
Höhenpunkt überſchreiten will. Um dieſes (abſolut) vortheilhafteſte 
Haubarkeitsalter zu finden, müſſen daher die Geſammterträge eines 
Morgens oder einer anderen Flächeneinheit für eine gewiſſe Holz- und 
Betriebsart und einen beſtimmten Standort in den verſchiedenen 
Lebensjahren mit letzteren dividirt und die Quotienten mit einander 
verglichen werden. Auf dieſe Weiſe ergibt ſich folgende 


Nach wei ſſ un g 


des Alters, in welchem die verſchiedenen Holzarten die höchſten 
Material⸗ 5 Eu geben. 


Jahre auf 


Holzart: 


5 ee ſchlechtem 5 
gutem Boden: Boden: Boden: 


Eichen⸗Hochwald (Samen- 
loden) 

Roth⸗ und Weißbuchen do. 120 80 50—60 

Birken do. a eg 25—30 

Erlen do. FFF 

Kiefern do. 1,8044 an 0.60 

Fichten und Tannen do. 120 | 100-110 | 80—100 
Eichen⸗Stockausſchlag een 
Roth⸗ und Weißbuchen do. a eee 
e eee eie 


130-150 | 120—150 
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8. 144. 


Die größtmöglichſte Holzerzeugung iſt nicht das einzige, gewöhnlich 
auch nicht das Hauptmotiv zur Beſtimmung des vortheilhafteſten 
Haubarkeitsalters der verſchiedenen Beſtände; es ſind hierbei noch viele 
andere allgemeine und örtliche Rückſichten zu erwägen, wie namentlich 
die Benutzungsfähigkeit, die Holzpreiſe und die Möglichkeit der natür⸗ 
lichen Verjüngung. N 

Geſetzt z. B. ein Birken⸗Samenwald habe mit 30 Jahren das 
Maximum ſeines Zuwachſes erreicht, ſo gewährt derſelbe dann nur 
wenig Kloben⸗, größtentheils Knüppel- und Reisholz, wogegen er 15 
Jahre ſpäter vielleicht über die Hälfte Kloben liefern würde. Verhält 
ſich nun beiſpielsweiſe der Durchſchnittswerth von 1 Cubikfuß 45jäh⸗ 
rigen Holzes zu 1 Cubikfuß 30jährigen wie 4: 3, jo wird wie ältere 
Benutzung noch einen höheren Durchſchnitts-Geldertrag gewähren, als 
die frühe, ſelbſt wenn bis dahin der Zuwachs jährlich um ½ Cubikfuß 
pro Morgen gefallen fein ſollte. Dann bleibt außerdem noch der Vor— 
theil der natürlichen Verjüngung im 45jährigen Alter. Bei allen 
Hölzern, mit Ausnahme von Birken, Pappeln und Weiden, iſt über⸗ 
dies der Jahreszuwachs weit ſtetiger, als oben angenommen worden, 
und die Abnahme bis zu einem gewiſſen Zeitpunkte oft nur Yo — Yıo 
Cubikfuß jährlich pro Morgen. Daher iſt namentlich dann, wenn ein 
vorliegender Beſtand bald nach dem Eintritt ſeines abſoluten Haubar⸗ 
keitsalters ein anderes, weit höher, als das ſeitherige beſte bezahlte 
Sortiment liefert, oder auch, wenn bei großer Stetigkeit des Zuwachſes 
dieſes Sortiment erſt ſpäter erfolgt, ein verhältnißmäßig ſpäterer Hieb 
für denſelben unbedingt vortheilhafter und bringt einen größeren jähr⸗ 
lichen Durchſchnitts-Geldertrag, als die Nutzung im abſoluten Haubar⸗ 
keitsalter. Bei ſehr ſchnellem Fallen des Zuwachſes und großer 
Stetigkeit der Holzpreiſe iſt wieder dieſes die beſte Zeit zum Hiebe des 
Beſtandes, wenn nicht die Vortheile der natürlichen Verjüngung oder 
andere wichtige Rückſichten, wie Freiholzabgaben beſtimmter Qualität 
und dergleichen, einen Aufſchub der Nutzung nothroendig machen. 


Daß die Zeit des Einganges der Nutzung hier nicht berückſichtigt 
werden kann, wo ein jeder Beſtand als ein Organ des Ganzen zu 
betrachten iſt, wurde ſchon im §. 64 geſagt; demungeachtet wird für 
Privatwaldbeſitzer, namentlich von mittleren und kleinen Revieren, die 
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Annahme eines ſehr hohen Haubarkeitsalters nicht angemeſſen ſein. 
Daſſelbe bedingt einen zu großen Holzvorrath, gleichſam ein zu ſtarkes 
Betriebs⸗Capital, welches auf andere Weiſe verwendet, ſich immer 
höher rentiren wird. Wo beſondere Umſtände dort alljährlich eine 
Partie ſtarker Nutzhölzer erfordern, wird man beſſer thun, dieſelben 
durch Ueberhalten gutwüchſiger Stämme an den Rändern 2c. zu erziehen. 

Der Taxator hat alſo für jeden einzelnen Beſtand des zu ord— 
nenden Reviers, nicht allein mit Rückſicht auf Boden und Lage nach 
allgemeinen forſtwirthſchaftlichen Anſichten, ſondern unter Erwägung 
aller darauf Einfluß ausübenden Verhältniſſe, das paſſendſte (relative) 
Haubarkeitsalter feſtzuſetzen. Hierbei darf jedoch durchaus nicht 
pedantiſch verfahren werden, vielmehr müſſen, ſo weit es ohne zu 
großen Verluſt an Zuwachs und Geldertrag geſchehen kann, die 
Beſtände derſelben Betriebsart mit gleichem Haubarkeitsalter angeſetzt 
werden, und iſt dieſes für Hochwaldorte ſo anzunehmen, daß es ſich mit 
20, oder wenn es unter 80 Jahren iſt, doch mit 10 ohne Reſt theilen 
läßt. In Niederwaldganzen muß es überhaupt eine leicht in gleiche 
Theile zerlegbare Zahl ſein. Für ſolche Niederwaldſtücke, die keinen 
beſonderen Block bilden können, ſondern mit Hochwald zuſammen 
bewirthſchaftet werden, iſt es wünſchenswerth, daß das Haubarkeits— 
alter derſelben 20 Jahre, oder einen einfachen Theil des im Hochwalde 
feſtgeſetzten Haubarkeitsalters betrage; z. B. 20 Jahre bei 60, 80, 
100= 2c. jährigem, 12 oder 15 Jahre bei 60jährigem, 25 Jahre 
bei 100jährigem Haubarkeitsalter (und Umtriebe) des Hochwaldes. 
Für in Niederwaldganzen vorkommende Hochwaldbeſtände muß das 
Haubarkeitsalter letzterer ein Mehrfaches des im Niederwald angenom— 
menen betragen; z. B. 60, 80, 100, 120 Jahre bei 20jährigem, 
60, 90, 120 Jahre bei 15jährigem, 100 Jahre bei 25jährigem Hau— 
barkeitsalter des Niederwaldes. Dies iſt ſehr vortheilhaft für Reviere 
mit gemiſchter Betriebsart, indem man dadurch in den Stand geſetzt 
wird, die untergeordnete — in eine zweckmäßige Zahl Schläge getheilt 
— in regelmäßigen Zwiſchenräumen mit ihren Erträgen eingreifen 
zu laſſen. 

Wo es, namentlich wegen zu ungleichen Standortes und des 
dadurch bedingten Wachsthumes und zu verſchiedenen Eintritts der 
Zuwachsabnahme, durchaus unthunlich ſein ſollte, alle Beſtände 
deſſelben Wirthſchaftsganzen und derſelben Betriebsart mit Einem 
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Haubarkeitsalter anzuſetzen, können auch davon ſehr verſchiedene zu 
Einem Blocke vereinigt werden, und bilden dann die Beſtände mit 
demſelben Haubarkeitsalter zuſammen eine Betriebsklaſſe. 


Beſtimmung des Umtriebes und der Altersklaſſen. 
8. 145. 


Unter „Umtrieb“ oder „Turnus „verſteht man die Zahl Jahre, 
welche verfließen, bis die Nutzung oder vielmehr Abholzung durch alle 
Beſtände eines Wirthſchaftsganzen herumgekommen iſt. Die Zeit des 
Umtriebes iſt alſo dem Haubarkeitsalter gleich (als Regel), wenn dies 
für alle Beſtände gleich hoch feſtgeſetzt iſt. Bei verſchiedenen Betriebs⸗ 
klaſſen deſſelben Ganzen richtet ſich der Umtrieb, und der Zeitraum des 
Betriebsplanes überhaupt, nach dem höchſten darin vorkommenden 
Haubarkeitsalter. Wenn aber die hierfür beſtimmten Flächen im Ver⸗ 
hältniß zum Ganzen nur unbedeutend ſind, wird der Umtrieb und der 
Zeitraum für den Betriebsplan gleich dem niedrigeren, für die Mehr⸗ 
zahl der Beſtände angenommenen vortheilhafteſten, relativen Haubar⸗ 
keitsalter genommen. In letzterem Falle kann es alſo ausnahmsweiſe 
vorkommen, daß einzelne Abtheilungen im nächſten Umtriebe gar nicht 
zum Hiebe und demnach nicht zur Berechnung kommen, während bei 
Annahme des höchſten vorkommenden Haubarkeitsalters zur Umtriebs⸗ 
zeit auch Abtheilungen mehrmals während dieſer Zeit zur Abnutzung 
gezogen werden können, wie dies namentlich bei untergeordneten 
Niederwaldſtücken in Hochwaldblöcken immer der Fall iſt. 


Nach Feſtſetzung des Haubarkeitsalters und des Umtriebes erfolgt 
die definitive Eintragung der Altersklaſſe jeder Abtheilung in Spalte 
10 der ſpeciellen Beſtandsbeſchreibung. 

Die Zahl der anzunehmenden Altersklaſſen richtet ſich nach der 
Höhe des Haubarkeitsalters; jede einzelne Klaſſe umfaßt im Hochwalde 
in der Regel einen Zeitraum von 20 Jahren, kann aber auch ausnahms⸗ 
weiſe weniger oder mehr, muß immer aber einen einfachen Theil des 
Beſtands⸗Haubarkeitsalters betragen; z. B. 10, 12 oder 15 Jahre bei 
60jährigem, 40 Jahre bei 240jährigem Haubarkeitsalter und Umtriebe. 
Im Niederwalde werden nur 3—5 Altersklaſſen von gleichen Zeit⸗ 
räumen angenommen; im Buſchholz ſind 2 Klaſſen genügend. 
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Da die Altersklaſſe, zu welcher jede einzelne Beſtandsabtheilung 
zu rechnen iſt, ſich nach der Höhe des für dieſelbe angenommenen Hau— 
barkeitsalters richtet, ſo kommen z. B. bei 120jährigem Haubarkeits⸗ 
alter 6 Altersklaſſen à 20 Jahre vor, nämlich: 

I. Klaſſe: haubares Holz von 101—120 Jahren und darüber, 

II. Klaſſe: angehend haubares Holz von 81— 100 Jahren, 

III. Klaſſe: Mittelholz von 61—80 Jahren, 

IV. Klaſſe: ſtarke Stangen von 41—60 Jahren, 

V. Klaſſe: ſchwache Stangen von 21— 40 Jahren, 

VI. Klaſſe: Schonungen oder Jungholz von 1—20 Jahren. 

Bei 80jährigem Haubarkeitsalter würden ſich dagegen, ohne 
Rückſicht auf einen etwanigen höheren Umtrieb, 4 Altersklaſſen ergeben, 
und zwar: 

I. Klaſſe: haubares Holz von 61—80 Jahren und darüber, 

II. Klaſſe: angehend haubares Holz von 41—60 Jahren, 

III. Klaſſe: Stangenholz von 21—40 Jahren, 

IV. Klaſſe: Schonungen von 1—20 Jahren. i 

Im Niederwalde mit 30jährigem Haubarkeitsalter enthielte die 

I. Klaſſe: haubares Holz von 21— 30 Jahren und darüber, 

II. Klaſſe: Mittelholz von 11—20 Jahren, 

III. Klaſſe: Jungholz von 1—10 Jahren. 

Jede Abtheilung wird mit der römischen Ziffer derjenigen Alters— 
klaſſe in Spalte 10 der Forſtbeſchreibung bezeichnet, wozu ſie nach Obi— 
gem gerechnet werden muß. Samenſchläge, wenn ſie ſchon gelichtet 
wurden, ſind in der Regel der jüngſten Klaſſe beizuzählen, wogegen 
Dunkelſchläge zur I. Klaſſe gerechnet werden müſſen. Ein Uebermaß 
von angehauenen Schlägen berechtigt, auch gelichtete Abtheilungen zur 
I. Klaſſe zu ziehen, im umgekehrten Falle, unlängſt eingeſchonte Flächen 
ausnahmsweiſe ſchon der letzten Klaſſe zuzuweiſen (S. SS. 150 
und 172.) 

Die Unterabtheilungen werden, ohne Rückſicht auf ihr Alter, mit 
der Klaſſenzahl angeſetzt, welche für die Abtheilung, mit der ſie zum Hiebe 
kommen, paſſend iſt. Selbſtſtändige Abtheilungen bildende Blößen, ſo 
wie Beſtände, die während der Umtriebszeit gar nicht zur Haupt⸗ 
nutzung gelangen, werden mit einer 0 oder ſonſt paſſend in der Alters— 
klaſſen⸗Spalte bezeichnet. Wenn dagegen Beſtände, wegen ihres, im 
Vergleich zum Umtriebe geringen Haubarkeitsalters, wahrſcheinlich 
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mehrmals zum Hiebe kommen, jo dient es zur beſſeren Ueberſicht und 
Erleichterung der ganzen Arbeit, wenn ſolche außer der gewöhnlichen 
Altersklaſſenzahl auch noch mit rother Tinte oder in Parentheſe mit 
der Klaſſenziffer derjenigen Beſtände bezeichnet ſind, mit welchen ſie wahr⸗ 
ſcheinlich bei ihrem 2. oder ferneren Hiebe zur Hauptnutzung gelangen. 
Z. B. in einem Hochwaldblocke mit 120jährigem Umtriebe liegen mehre 
Kiefernbeſtände, für welche, des ſehr ſchlechten Bodens wegen, nur ein 
60jähriges Haubarkeitsalter feſtgeſetzt iſt. Alle diejenigen dieſer Kie⸗ 
fernbeſtände, welche 41—60 Jahre alt find, erhalten alſo eine I., weil 
fie zur I. Altersklaſſe gehören; fie werden aber wahrſcheinlich auch mit 
der IV. Altersklaſſe der mit 120jährigem Haubarkeitsalter angeſetzten 
Beſtände nochmals zum Hiebe kommen und erhalten ſie daher roth oder 
in Parentheſe noch eine IV. Oder: in einem Hochwaldwirthſchafts⸗ 
ganzen mit 80jährigem Umtriebe und Haubarkeitsalter befindet ſich ein 
Stück 188jähriger Erlen-Niederwald, das vermöge feiner geringen 
Größe kein ſelbſtſtändiges Ganzes bilden kann; das Haubarkeitsalter 
dafür iſt auf 20 Jahre feſtgeſetzt. Hier würde das Stück Niederwald 
zur I. Altersklaſſe gehören, da es aber einleuchtet, daß es überdies mit 
allen übrigen 3 Altersklaſſen zum Hiebe kommen wird, weil die ſpätern 
Beſtände des Erlenbruches immer um 20 Jahre unter ſich abſtufen 
werden, jo erhält die betreffende Abtheilung noch in Parentheſe die Zif- 
fern II., III., IV. 

Mittelwald⸗Beſtände werden lediglich nach dem Alter des Unter⸗ 
holzes eingereihet. 


Bildung der Perioden, Wirthſchaftstheile und Jahresſchläge. 
S. 146. 


Die Feſtſetzung und Bezeichnung der Altersklaſſen auf die im 
vorigen Paragraphen vorgeſchriebene Art ſoll eine Vor- und Hilfsar⸗ 
beit für die Bildung der Perioden und Wirthſchaftstheile ſein. Da 
nämlich der Umtrieb, namentlich in Hochwaldwirthſchaftsganzen, einen 
ſehr langen Zeitraum umfaßt, jo theilt man denſelben zur beſſern Ueber⸗ 
ſicht in mehre Perioden oder Zeitabſchnitte und überweiſet jeder Periode 
entſprechende Beſtandsflächen zur Abnutzung. 

Die Perioden müſſen eine gleiche Zahl Jahre enthalten, in der 
Regel 20 im Hochwalde, und nur bei niedrigem Umtriebe deſſelben, den 
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Altersklaſſen entſprechend, weniger, und zwar einen einfachen Theil der 
ganzen Umtriebszeit. Bei ſehr verwickelten Wirthſchaftsganzen und 
geringer forſtlicher Bildung des ausführenden Perſonals werden 10jäh— 
rige Perioden paſſender ſein, als 20jährige; wenigſtens iſt die Theilung 
der 1. Periode in zwei 10jährige Unter-Perioden räthlich. Hiernach 
find alſo bei 120jährigem Umtriebe 6 Perioden, bei 100jährigem Um⸗ 
triebe 5, bei 80jährigem 4, bei bhahrigeßt 3 a 20 oder auch 4 2 15 
oder 5 à 12 Jahre zu bilden. 

Für Niederwald⸗Diſtricte, die ein ſelbſtſtändiges Wirthichaftsgan- 
zes ausmachen, iſt die Theilung in Perioden und denſelben entſprechende 
Flächen gewöhnlich nicht nothwendig. Sie erfolgt in ſehr ungleich zu— 
ſammengeſetzten Niederwaldganzen, wo die Schlagtheilung ſich dann 
innerhalb der Periodenflächen bewegen ſoll, oder in ſolchen Revieren, 
wo der jedesmalige Jahresſchlag erſt alljährlich von dem Revier-Forſt⸗ 
beamten abgeſteckt wird. Die Perioden richten ſich dann hauptſächlich 
nach den, ſchon mit Rückſicht hierauf, angenommenen Altersklaſſen. 
Es können alſo z. B. bei 30jährigem Umtriebe 3 Perioden à 10, oder 
6 2 5, bei 24jährigem Umtriebe 4 à 6, oder 6 a 4 Jahre u. ſ. w. in 
Anwendung kommen. 

Finden ſich in Niederwaldganzen einzelne Hochwaldabtheilungen, 
jo iſt nach S. 144 das Haubarkeitsalter dieſer ein Mehrfaches des für 
das Schlagholz angenommenen, und bildet dann jede Umtriebszeit im 
Niederwalde eine Periode, welcher dann, wenn irgend möglich, ein 
entſprechendes Stück aus dem Hochwalde beigegeben wird. 

Im Hochwalde vorkommende geringe Niederwaldſtücke gehören zu 
den Perioden des Erſteren, mit welchen ſie jedesmal zum Einſchlage 
gelangen; ihr Haubarkeitsalter iſt nach §. 144 wo möglich auf den 
Zeitraum der Hochwaldperiode, oder einen anderen paſſenden einfachen 
Theil des Hochwald-Haubarkeitsalters angenommen, damit ihre Erträge 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen eingreifen. 

Blößen und während des erſten Umtriebes nicht zum Hiebe gelan— 
gende Beſtände kommen bei den Perioden eben ſo wenig als bei den 
Altersklaſſen in Betracht; die etwanige Nachtragung derſelben bleibt 
ſpäterer Reviſion der Betriebsordnung vorbehalten. 

Sonach können alſo die in Col. 10 der ſpeciellen Beſtandsbeſchrei— 
bung eingetragenen Zahlen auch vorläufig als Perioden-Nummern der 
Abtheilungen gelten. Eine Summirung der mit gleicher Ziffer ange— 
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ſetzten Abtheilungen ergiebt die Periodenfläche oder den Wirthſchafts⸗ 
theil des betreffenden Zeitraumes. Zeigt ſich nun bei Vergleichung 
jeder Periodenfläche mit der Normalgröße derſelben (ſ. weiter unten) 
eine große Abweichung hiervon, oder entſpricht die Vertheilung aus 
einem anderen Grunde nicht den Zwecken der Betriebsordnung (§. 148), 
ſo wird die Abgabe einzelner Abtheilungen an andere Perioden nöthig; 
— periodiſche Ausgleichung. Die vorläufigen Notizen hierzu können 
entweder in der Rubrik „Bemerkungen“ der ſpeciellen Beſtandsbeſchrei⸗ 
bung gemacht oder es kann dieſerhalb dort noch eine beſondere Colonne 
gezogen werden. Erſt, wenn nach Erwägung aller einſchlagenden 
Rückſichten (S. 148), die definitive Feſtſetzung der Periodenflächen 
erfolgt iſt, werden die Abtheilungen in das Flächeneintheilungs-Regiſter 
(S. 150) eingetragen. 

Die Normalgröße eines Wirthſchaftstheiles (einer Periodenfläche) 
wird gefunden, wenn man bei annähernd gleichem Boden den Geſammt⸗ 
Flächeninhalt aller Holzbeſtände des Wirthſchaftsganzen durch die Zahl 
der angenommenen Perioden theilt. Bei verſchiedenem Boden und des⸗ 
halb ungleicher Ertragsfähigkeit zeigen die in Col. 5 der ſpeciellen 


Beſtandsbeſchreibung angeführten Verhältnißzahlen, um wie viel höher 


oder niedriger die abweichenden Abtheilungen hierbei in Anſatz gebracht 
werden müſſen. Eine Multiplication der wirklichen Größe der einzel— 
nen Abtheilungen mit der entſprechenden Verhältnißzahl ergiebt den 
reducirten Inhalt derſelben, mit welchem ſie bei der Periodenflächen— 
Theilung in Anſatz kommen. Die Summirung der reducirten Flächen 
mit denen, bei welchen eine Reduction nicht erforderlich war, giebt den 
(reducirten) Flächeninhalt aller Beſtände. Theilt man dieſen durch die 
Zahl der Perioden, ſo erhält man die (reducirte) Normalgröße der Pe⸗ 
riodenflächen. Die Vergleichung der einzelnen Wirthſchaftstheile hier— 
mit kann ſelbſtverſtändlich ebenfalls nur in nach der Ertragsfähigkeit 
reducirter Fläche geſchehen. ' 

Derartige Reductionen können lediglich als Anhalt bei der Flä⸗ 
chentheilung dienen, und iſt deshalb die Rechnung, um ſie nicht zu zeit⸗ 
raubend zu machen, nur mit ganzen und halben Morgen ꝛc. zu füh⸗ 
ren; die Quadratruthen bleiben entweder ganz fort, oder ſie werden für 
einen halben oder vollen Morgen 2c. gerechnet, je nachdem ſie der einen 
oder anderen Größe am nächſten ſtehen. Eben ſo wird mit den durch 
Reduction der ganzen Morgen entſtehenden Decimalbrüchen verfahren 
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Wer genauer gehen will, mag auch die Quadratruthen von zehntel 
zu zehntel Morgen ꝛc. anſetzen, jo daß er z. B. von 1—8 U[Muthen 
gänzlich wegläßt, von 9—27 UURuthen als 0,1. .., von 28—45 
Ruthen für 0,2..., von 46—63 ◻ARuthen für 0,3. .., von 
64— 82 ◻Huthen für 0, 4... Magdeburger Morgen u. ſ. w. rechnet. 
Hierzu folgendes einfache Beiſpiel: 

24 Morgen mit dem Verhältniß von 0,8... Ertragsfähigkeit 
zur herrſchenden Standortsgüte geben 0,8 X 24 = 19,2 Morgen 
auf 1 reducirte Fläche. Haben aber dieſe 24 Morgen 1,2 Ertrags- 
fähigkeit, fo geben fie 1,2 X 24 — 28,8 oder abgerundet 29 Mor⸗ 
gen auf 1 reducirt. Ein gleiches Reſultat erhält man, wenn nicht Ver⸗ 
hältnißzahlen, ſondern die wirkliche Ertragsfähigkeit pro Morgen in 
Klaftern oder Cubikfußen (der Durchſchnittszuwachs) in der ſpeciellen 
Beſchreibung angeſetzt worden iſt, durch eine einfache Proportion. Denn 
haben die herrſchenden Abtheilungen einen Durchſchnittszuwachs von 
30 Cfß., die abweichenden 24 Morgen von nur 24 Cfß., fo ergiebt 

30 Cfß.: 24 Mg. = 24 Cfß.: 19½ Morgen 
im erſten Falle, und wenn der Durchſchnittszuwachs der 24 Morgen 
36 Cfß. beträgt 

30 Cfß.: 24 Mg. = 36 Cfß.: 28%, Morgen 
im zweiten Falle. 


8. 147. 


Wenn ſich nach Feſtſetzung des Haubarkeitsalters und Umtriebes 
und Aufſtellung der Altersklaſſen in einem Hochwald-Wirthſchaftsgan⸗ 
zen ergiebt, daß ein jeder Beſtand in dem für ihn vortheilhafteſten Hau- 
barkeitsalter, oder doch wenige Jahre vor- oder nachher, bei Innehal- 
tung annähernd gleicher (reducirter) Periodenflächen zum Hiebe kommt, 
ſo iſt hier ein normales Altersklaſſen⸗Verhältniß vorhanden. Dies geht 
ſchon daraus hervor, wenn alle Altersklaſſen eine ziemlich gleiche (redu— 
cirte) Fläche einnehmen, alſo auch in den nach den Altersklaſſen ange— 
ſetzten Perioden beinahe gleiche Flächen und, bei vollem Beſtande oder 
übereinſtimmender Mangelhaftigkeit, auch gleiche Holzerträge zur Haupt— 
nutzung gelangen müſſen. Hier ſind nunmehr die Hauptzwecke der Be— 
triebsordnung erfüllt: Es iſt nicht allein die Nachhaltigkeit der höchſt— 
möglichen Erträge geſichert, ſondern, da ein normales Altersklaſſen— 
Verhältniß beſteht, kann auch das vorhandene Material-Capital für 
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die Wirthſchaft weder zu groß noch zu klein ſein. Bei Innehaltung der 
Periodenflächen muß ſich hier die Nachhaltigkeit unausgeſetzt auf die 
folgenden Umtriebe fortpflanzen, und dann, bei ſorgfältigem Anbau, 
auch mit gleichen Erträgen erfolgen, wenn dies vielleicht, wegen zu 
großer Mangelhaftigkeit der Beſtände einzelner Perioden, im erſten Um⸗ 
triebe noch nicht der Fall ſein ſollte. Bei nur Einer Betriebsklaſſe wer⸗ 
den in den folgenden Umtrieben alle Abtheilungen wieder in denſelben 
Perioden, wie gegenwärtig, zur Nutzung kommen, da die Nachtragung 
der inzwiſchen beſtandenen Blößen hierauf keinen großen Einfluß aus⸗ 
übt und ſich meiſtens gleichmäßig vertheilt. Sind aber mehre Betriebs- 
klaſſen vorhanden, jo kommen freilich, wegen des verſchiedenen Hau— 
barkeitsalters, die abweichenden Beſtände im nächſten Umtriebe in 
anderen Perioden als jetzt zum Hiebe, und können ſie dadurch eine Ver⸗ 
ſchiebung der übrigen Abtheilungen nothwendig machen, die jedoch im 
Ganzen nicht von ſehr großer Bedeutung fein wird, weil die abweichen- 
den Abtheilungen zuſammengenommen im Verhältniß zum Ganzen nur 
von geringer Ausdehnung ſein können, andernfalls müßten ſie für ſich 
allein einen ſelbſtſtändigen Block bilden. 

In Niederwaldganzen (einſchließlich Mittelwald) findet gewöhnlich 
— auch bei normalen Altersklaſſen — eine vollſtändige Theilung in 
Jahresſchläge ſtatt, entweder unmittelbar oder nach vorheriger Schei— 
dung von Periodenflächen. Die Größe der Schläge ergiebt ſich aus 
der Ertragsfähigkeit der zugetheilten Orte, und bei vollkommenem Be⸗ 
ſtande müſſen deshalb alle Schläge ziemlich gleiche Jahreserträge liefern. 
Was aber über Anſprechen der Standortsgüten §. 142 im Allgemeinen 
bemerkt wurde, gilt noch vorzugsweiſe für die Niederwald-Beſtände, da 
hier oft eine Nachbeſſerung ganz unmöglich iſt, und daher mitunter ſelbſt 
eine Verminderung des Ertrages in den folgenden Umtrieben an ſolchen 
Orten zu befürchten ſteht. Um ſo mehr muß alſo hier die Beſchaffen⸗ 
heit der vorhandenen Beſtände beim Anſprechen der Bodengüte maßge⸗ 
bend ſein, ſo daß gewöhnlich eine Bonitirung der Beſtände, nicht der 
Standorte, ſtattzufinden hat. 

Ergiebt ſich nun, nach der, auf Grund der projectirten Abtriebs⸗ 
folge ſtattgefundenen Berechnung der einzelnen Jahresſchlaggrößen und 
Ziehen der Schlaggrenzen in der Karte, daß alljährlich Beſtände 
annähernd im feſtgeſetzten Haubarkeitsalter zum Abtriebe kommen wer⸗ 
den, ſo müſſen auch die Jahreserträge bereits im erſten Umtriebe ziem⸗ 
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lich gleich ausfallen. Es find alſo felbft dann, wenn die Verhältniſſe 
gleichen Einſchlag in jedem Jahre erfordern, hier keine beſondere Um— 
änderungen dieſerhalb für den erſten Umtrieb erforderlich. 


S. 148. 


Leider iſt die Mehrzahl der Reviere ſo verhauen, daß ein Alters— 
klaſſen⸗Verhältniß, wie es nach Obigem bei einer tüchtigen, gut geord— 
neter Forſtwiſſenſchaft vorliegen muß, gewöhnlich mehr oder weniger 
mangelt. Der Taxator muß ſich dann häufig damit begnügen, ein 
ſolches erſt für eine ſehr ferne Zukunft anzuſtreben. Es iſt aber unmög— 
lich, darüber allgemeine Vorſchriften zu geben, wie der Beirieb dann 
jedes Mal geordnet und feſtgeſetzt werden muß, namentlich wie viele und 
welche Flächen den einzelnen Perioden oder Schlägen zuzutheilen ſind; 
da nicht allein die Abweichungen ſo äußerſt verſchieden ausfallen, ſon— 
dern öfters noch mannigfache äußere Einflüſſe vorkommen, welche bei 
dem Verfahren nicht unberückſichtigt bleiben dürfen und faſt auf jedem 
Reviere andere ſind. Immer muß es das Beſtreben des Taxators ſein, 
unter möglichſter Vermeidung von Zuwachsverluſten und zu bedeuten— 
den Unterſchieden in den Perioden- reſp. Jahreserträgen, recht bald ein 
regelmäßiges Altersklaſſen⸗Verhältniß herzuſtellen. Zu dem Ende find 
beſonders folgende Sätze zu beachten und gegenſeitig abzuwägen: 

1) Nur durch Feſtſetzung und Innehaltung gleicher Flächen, nicht 
Material⸗Erträge, iſt die Nachhaltigkeit des Reviers für die Zu— 
kunft geſichert. 

2) Bei Innehaltung gleicher oder nach der Ertragsfähigkeit gleich 
gemachter Flächen wird zwar, wenn die Güte oder das Alter der 
Beſtände ſehr verſchieden iſt, der periodiſche und Jahresertrag ſehr 
ungleich, dadurch aber am ſchnellſten ein normales Altersklaſſen⸗ 
Verhältniß hergeſtellt. 

3) Nur bei einem normalen Altersklaſſen-Verhältniß bringen die ein- 
zelnen Abtheilungen und Schläge, und ſomit das Wirthſchafts— 
ganze, den höchſtmöglichen nachhaltigen Ertrag hervor. 

4) Da die lückenhafteſten und ſchlechtwüchſigſten Beſtände, nach Ver— 
hältniß der Fläche, den geringſten Zuwachs gewähren, ſo müſſen 
ſie möglichſt zeitig und ſchnell zum Hiebe gelangen. 

5) Es bringt in der Regel weniger Verluſt, einen Beſtand vor ſeinem 
relativ vortheilhafteſten Haubarkeitsalter abzutreiben, als ihn be— 
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deutende Zeit über dieſes hinaus ftehen zu laſſen; doch können nur 
ſehr triftige Gründe den Hieb größerer Flächen lange Zeit vor 


erreichtem abſoluten Haubarkeitsalter rechtfertigen. 

6) Wenn da, wo ein unregelmäßiges Altersklaſſen⸗Verhältniß statt 

hat, oder wo bei regelmäßigen Altersklaſſen die Beſtände von ſehr 

ungleicher Güte find, ein periodiſch- oder jährlich⸗gleicher Holz⸗ 
ertrag verlangt wird, fo pflanzt ſich die Unregelmäßigkeit der Al⸗ 
tersklaſſen auch auf die folgenden Umtriebe fort, da ſie dann 

durchſchnittlich in gleicher Reihenfolge, aber in anderem 9 7085 

als jetzt, zum Hiebe kommen werden. 

Die verlangte Gleichheit der Jahreserträge bezieht ſich in der 

Regel weniger auf die Geſammtmaſſen, als auf gewiſſe Holzarten 

und Sortimente. Es kann daher häufig dieſe Gleichheit, trotz 

gleicher Maſſen, nicht erreicht ſein, wenn einzelne Ernten ganz oder 
größtentheils in abweichenden Holzarten oder Sortimenten erfol- 
gen, wie dies namentlich bei verſchiedenen Holzarten oder Be— 
triebsklaſſen in Einem Ganzen vorkommen kann. Z. B. Einzelne 

Laubholzſtücke im Nadelholz oder nur zu Brennholz taugliche Be— 

ſtände in durchgängigem Bauholz. Eine Theilung der abweichen⸗ 

den Nutzungen auf längere Zeit wird immer räthlich ſein. 

8) Anſcheinende Ungleichheit der Erträge wird öfters durch den ge- 
ringen Werth der größeren Maſſe, oder umgekehrt, ausgeglichen. 
Auch kann die Ungleichheit der periodiſchen Hauptnutzungen durch 
die verſchiedenen Erträge der Zwiſchennutzungen (Durchforſtungen) 
mitunter bedeutend gemindert werden. 


— 


7 


S. 149. 


Unter Beachtung und gegenfeitiger Abwägung dieſer allgemeinen 
und unter Mitberückſichtigung der das vorliegende Revier vielleicht noch 
beſonders betreffenden Punkte, dürfte es dem denkenden Forſtmann nicht 
ſchwer werden, auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen einen paſſen⸗ 
den Betriebsplan aufzuſtellen und demgemäß jeder einzelnen Beſtands⸗ 
abtheilung einen entſprechenden Platz in der Hiebsfolge anzuweiſen. 

Im Mittelwalde wird es oft nöthig, zur Erzielung der gewünſch⸗ 
ten Erträge im Ober- und Unterholze, bei noch fehlendem richtigen Ver⸗ 
hältniſſe deſſelben zu einander, einen von dem eigentlichen, ſpäteren 
Umtriebe verſchiedenen Uebergangsumtrieb einzuſchalten, in welchem die 
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| Beſtände in einer anderen Größe und Reihenfolge abgetrieben werden, 
als es von der Betriebsordnung eigentlich feſtgeſetzt wurde. In Nie— 
derwaldganzen iſt es gewöhnlich Schon genügend, zur Vermeidung zu 
frühen oder verſpäteten Hiebes einzelner Schläge und des dadurch her— 
vorgebrachten großen Zuwachsverluſtes und Unterſchiedes in den Jah— 
resernten, die Abtriebsfolge durch Vertauſchung einiger Schläge im erſten 
Umtriebe zu ändern oder einzelne in dieſer Zeit zweimal zu hauen. 

Für ſehr verwickelte Wirthſchaftsganze iſt es immer von großem 
Nutzen, wenn der Taxator vor der Feſtſetzung der Wirthſchaftstheile 
und Schläge in einer geſonderten Hilfsaufſtellung darlegt: 

1) wie große und welche Flächen die einzelnen Perioden erhalten hät— 
ten, wenn die Theilung lediglich nach den Altersklaſſen erfolgt 
wäre, und welches Alter dann die Beſtände in der Mitte ihrer 
Abtriebs⸗Perioden (8. 159) erreicht haben würden; und 

2) welche Flächen und Beſtände die einzelnen Perioden zugewieſen 
erhalten haben würden, wenn die Theilung nur mit Rückſicht auf 
gleiche Flächen und gleiche Ertragsfähigkeit ſtattgefunden hätte, 
und welches Alter in dieſem Falle die Beſtände in der Mitte ihrer 
Hiebsperioden erreicht haben würden. Wo es nicht zu viele Schwie— 
rigkeiten macht, iſt noch für beide Theilungen eine vergleichende 
Ueberſicht der dann ungefähr aus der Hauptnutzung erfolgenden 

Erträge beizufügen. 

3) Kann hier endlich noch in einer Tabelle nachgewieſen werden, wie 
günſtig ſich bei Ausführung der feſtgeſetzten Betriebsordnung am 
Ende des 1. Umtriebes das Altersklaſſen-Verhältniß im Reviere 
muthmaßlich geſtalten wird, ſo daß dann ohne große Zuwachs— 
verluſte allen Perioden gleiche Flächen überwieſen werden können. 
Durch ſolche Aufſtellungen wird die Beurtheilung der Zweck— 

mäßigkeit der vom Taxator vorgenommenen Verſchiebungen (der perio— 
diſchen Ausgleichung) ſehr erleichtert, wie es auch überſichtlich gemacht 
wird, welche Vor- oder Nachtheile durch die geſchehene Einrichtung 
einerſeits in Bezug auf die Erträge des laufenden Umtriebes, anderer— 
ſeits auf das künftige Altersklaſſen-Verhältniß werden hervorgebracht 
werden. 

In der Karte werden die Jagen und Abtheilungen des Hochwal— 
des mit der römiſchen Zahl derjenigen Periode, in welcher ſie zum 
Hiebe kommen, bezeichnet, oder mit, nach den Perioden verſchiedenen 
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Farben eingefaßt. Die Theilung der Nieder- und Mittelwald⸗Schläge 
in der Karte geſchieht durch ſchwache Linien von der Farbe der Einfaf- 
ſung, und wird außerdem in jeden Schlag die Nummer deſſelben mit 


gewöhnlichen arabiſchen Ziffern, auch wohl on Das u Irre Ab⸗ 
triebes, eingeſchrieben. 


Von der Abtriebsfolge und Darſtellung der Flächentheilung. 


§. 150. 


Die Reihenfolge, in welcher die Schläge und Abtheilungen nach 
einander zur Hauptnutzung gelangen (Abtriebsfolge), wird im Nieder⸗ 
d Mittelwalde ſchon durch Feſtſetzung der einzelnen Jahresſchläge 
genau beſtimmt. Auch wo durchgehends kahler Abtrieb im Hochwalde 
ſtattfindet, kann die Hiebsfolge eben ſo auf die einzelnen Jahre der I. 
Periode, oder doch der erſten Hälfte derſelben, feſtgeſetzt werden. Ge— 
wöhnlich bleibt es auch hier, wie im Hochwalde überhaupt, den Hiebs⸗ 
plänen für die einzelnen Wirthſchaftsjahre vorbehalten, Ort und Größe 
der jedesmaligen jährlichen Nutzung innerhalb der Periodenfläche zu 
beſtimmen. 

Aus dem weiter unten erörterten Schlageintheilungs⸗ Regiſter muß 
alſo die für den Niederwald vorgeſchriebene Abtriebsfolge der Schläge 
hervorgehen, und erleichtert es die Ueberſicht, wenn auch die Eintragung 
derſelben nach der laufenden Nummer erfolgt. Aus demſelben Grunde 
führe man die zu je einer Periode gehörigen Abtheilungen des Hochwal⸗ 
des in dem Flächentheilungs-Regiſter (ſ. unten) hinter einander auf, und 
zwar dergeſtalt, daß die der I. Periode beginnen, und die übrigen nach 
der Nummer folgen. In Beſamung begriffene Beſtände können, nach 
dem Grade des Fortſchrittes der Schlagſtellung, hier, entweder in der 
I. Periode ſtehend, den Anfang, oder in der legten Periode den Schluß 
machen. (S. SS. 145 und 172.) 

Die Beſtimmungsgründe für die Abtriebsfolge ſind übrigens im 
Hochwalde wie im Niederwalde meiſtens rein örtlicher Art, und ver— 
dienen dabei die Waldweide und der Holzverkauf und Transport die 
meiſte Berückſichtigung: Die Einſchonung in den verſchiedenen Weide⸗ 
revieren muß möglichſt gleichmäßig geſchehen, und die Hütung auf 
allen dazu freigegebenen Diſtricten ohne beſchwerliches Treiben und ohne 
noch beſonderer Triften innerhalb des Reviers zu bedürfen, ausgeübt 


werden können. Für die Holzkäufer darf der Weg zum Schlage nicht 
zu weit und beſchwerlich gemacht werden; die Abfuhr nicht durch junge 
Schonungen nothwendig ſein. In Gebirgen müſſen die Schläge bergan 
ziehen, die Folge derſelben längs der Bergwand fortlaufen. Schon bei 
Beſtimmung der Wirthſchaftstheile muß darauf hingewirkt werden, daß, 
wo es das Altersklaſſen-Verhältniß erlaubt, die verſchiedenen Abthei— 
lungen Eines Jagens für ein und dieſelbe Periode zur Hauptnutzung 
beſtimmt werden; ſolche Abtheilungen ſind wo möglich zugleich, oder 
doch in kurz auf einander folgenden Jahren, in Betrieb zu nehmen. 

Für kleinere Reviere erfolgt die Darſtellung der geſchehenen Thei— 
lung in Periodenflächen im Hochwalde — Flächentheilungs-Regiſter — 
und in Jahresſchläge im Niederwalde — Schlagtheilungs-Regiſter — 
am überſichtlichſten mit der Nachweiſung der davon zu erwartenden 
Material⸗Erträge zuſammen in Einer Tabelle, ſo daß die linke Seite 
des aufgeſchlagenen Bogens die Flächenzutheilung, die rechte dagegen 
die periodiſche oder jährliche Holzausbeute der einzelnen Abtheilungen 
enthält, wie dies in den beiden anliegenden Tab. III und IV geſchehen 
iſt, welche hierzu als Muſter werden dienen können. 

Für größere Reviere, reſp. Wirthſchaftsganze, werden jedoch die 
Spalten im Verhältniß zur Größe der einzutragenden Zahlen ſehr 
ſchmal, und iſt daher hier die Trennung beider Nachweiſungen in zwei 
verſchiedene Tabellen vorzuziehen. 

Da, wo für Mittelwald-Wirthſchaftsganze ein einleitend er Ueber— 
gangs-Umtrieb nothwendig werden ſollte (§. 149), ſind zwei Schlag— 
eintheilnngs⸗Regiſter erforderlich; das eine zeigt das gegenwärtige Al— 
tersklaſſen⸗Verhältniß ꝛc. derſelben für den Uebergangs-Turnus, das 
andere die definitiv bleibende Schlagtheilung und das Altersklaſſen— 
Verhältniß beim Beginne des eigentlichen (2.) Umtriebes. Die erſte, 
vorübergehende Schlagtheilung iſt in der Karte nur mit Blei zu ziehen, 
damit ſelbige zu der, erſt beim Beginn des 2. Umtriebes erfolgenden 
Eintragung der bleibenden Schlaggrenzen brauchbar bleibe. 


Ordnung des Plänterbetriebes. 


8. 151. 


Diejenigen Waldtheile, wo es nöthig wird, zur Erhaltung oder 
Benutzung des Bodens, oder zur Sicherung der Verjüngung, oder zum 
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Schutz des Hinterlandes, die Femel- oder Plänterwirthſchaft für immer 
beizubehalten, ſind in der Regel von geringem Umfange, und werden 
ſie bei der Betriebsordnung des Reviers, wozu ſie gehören, nur inſofern 
beachtet, daß ihr Flächeninhalt im Vermeſſungs-Regiſter geſondert auf- 
geführt wird. In der Nachweiſung der Periodenflächen und Erträge 
wird die, nach den bisherigen Erfahrungen aus dem Plänterſchlage zu 
erwartende Ausbeute am Schluſſe der einzelnen Perioden man 
hinzugeſetzt. ö 

Wo noch ein Plänterwald von größerer Ausdehnung nöthig wird, 
wie namentlich am Meeresſtrande, können die, gewöhnlich nicht tiefen 
Streifen der Breite nach in mehre gleich große Abtheilungen getheilt 
werden. Die Größe, und mithin die Zahl dieſer Abtheilungen richtet 
ſich zwar in Etwas nach der Größe des Ganzen, hauptſächlich aber 
nach der, dem Zwecke des Waldes entſprechend darin auf einmal vorzu⸗ 
nehmenden größeren oder geringeren Nutzung. Kann der Zweck des 
Waldes nur bei einem ſehr vorſichtigen und geringen jedesmaligen Hieb 
erreicht werden, ſo müſſen die Abtheilungen größer, im entgegengeſetzten 
Falle aber kleiner ſein. Dieſe Theilung dient zur beſſern Auf- und 
Ueberſicht, indem der Hieb eines jeden Jahres immer nur in Einer 
Abtheilung geführt werden ſoll, ſo daß die Nutzung in ſo vielen Jahren 
durch das Ganze herumkommt, als Abtheilungen gemacht worden ſind. 
Mit der Zeit läßt ſich für einen auf dieſe Weiſe geführten Plänterhieb, 
auf Grund der gemachten Erfahrungen, auch ein ziemlich en Er⸗ 
tragsanſchlag für die Zukunft ableiten. 


Ordnung der Betriebs⸗Umwandlungen. 
8 125 


Wo nicht beſondere örtliche Verhältniſſe, wie fie §. 55 und oben 
angedeutet worden ſind, die ſtammweiſe Verjüngung nothwendig machen, 
erheiſcht es das eigene Intereſſe des Beſitzers möglichſt ſchnell den 
Femelbetrieb abzuſtellen und die bedeutend höheren Ertrag gebende 
Schlagwirthſchaft einzuführen. 

Für kleinere Femel⸗Diſtricte, welche einem ſchlagweiſen Hochwalde 
einverleibt werden ſollen, kommt es nur darauf an, die Stelle zu beſtim⸗ 
men, die das neue Glied in der Wirthſchaftsfolge einnehmen ſoll. Dieſe 
Stelle wird beſtimmt: durch die Zeit des Hiebes der angrenzenden 
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Beſtände, die Ausſtattung der Perioden und die Holzart. Die angren- 
zenden Beſtände und die Ausſtattung der Perioden kommen bei der 
Einverleibung inſofern in Betracht, als kleinere Abtheilungen wo mög— 
lich mit größeren verbunden werden und mit dieſen zugleich zur Haupt— 
nutzung gelangen, größere dagegen zur Aufhilfe gering dotirter Perioden 
verwendet werden müſſen. Der Plänterbeſtand muß darin alſo ſo 
behandelt werden, daß diejenige Altersklaſſe in demſelben die herrſchende 
wird, welche der Hiebszeit der benachbarten Abtheilung oder der betref— 
fenden Periode entſpricht, welcher derſelbe zugetheilt werden ſoll. Dies 
läßt häufig die vorhandene Holzart nur in einem gewiſſen Grade zu. 
So kann z. B. von Hölzern, die nicht ſehr unter der Beſchattung leiden, 
oft ſehr gut durch Aushieb der älteren Altersklaſſen und Nachpflan— 
zungen ein ziemlich wüchſiger Beſtand für die letzte und vorletzte Periode 
herangebildet oder die Abtheilung nach Umſtänden auch für die älteren 
Perioden geſchickt gemacht werden. Unter dem Drucke erwachſene junge 
Kiefern eignen ſich dagegen nicht zur Nachzucht. Es kann ein ſolcher 
Kiefernort alſo in der Regel nur nach einem Reinigungshiebe zur I. oder 
II., ausnahmsweiſe zur III. Periode gezogen werden, oder er iſt erſt 
gänzlich auf natürlichem oder künſtlichem Wege zu verjüngen. Rodung 
und ganz neuer Anbau kleiner, in die Schlagwirthſchaft einzureihender 
Plänterorte iſt überhaupt eine ſehr zu empfehlende Umwandlungs- 
Methode, und dieſe immer anzuwenden, wenn nicht andere Gründe, 
namentlich die vorhin angeführten, die Beibehaltung irgend einer im 
Plänterhiebe erwachſenen, ziemlich geſunden, älteren Altersklaſſe erfor- 
derlich erſcheinen laſſen. | 

Wenn ganze Plänterreviere oder jo große Diſtricte, daß fie jpäter- 
hin einen ſelbſtſtändigen Block bilden, zur Umwandlung in ſchlagweiſen 
Hochwald kommen, ſo kann hier weniger ein der Holzart immer ganz 
entſprechendes Verfahren für jeden Theil bei Aenderung der Wirthſchaft 
eingeſchlagen werden. Hauptſache iſt dann, das Ganze, insbeſondere 
in Bezug auf das Altersklaſſen⸗Verhältniß, jo einzurichten, daß nach 
möglichſt kürzeſter Zeit eine gleichmäßige ſchlagweiſe, das Ganze nach 
und nach durchlaufende Benutzung und Verjüngung ſtattfinden kann. 
Mit Rückſicht auf die an den verſchiedenen Orten mehr oder minder 
herrſchenden Stammklaſſen, und unter Beachtung der wünſchenswer— 
theſten Abtriebsfolge, hat deshalb der Taxator für jede Abtheilung zu 
beſtimmen, zu welcher Altersklaſſe fie während einer gewiſſen Zeit — 
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dem Aenderungs-Zeitraume — nach und nach herangebildet werden 
ſoll. Dies Ziel läßt ſich bei vielen Beſtänden nur ſehr annäherungs⸗ 
weiſe erreichen, auch muß man ſich in der Regel begnügen, nur die 3 
Abſtufungen: Altholz, Mittelholz und Jungholz in allgemeinen Umriſ⸗ 
ſen ſo darzuſtellen, daß jede Klaſſe eine ziemlich gleiche Fläche einnimmt. 

Die Bildung von Altholz macht keine Schwierigkeiten. Ueber- 
haubares Holz, das nicht den Aenderungs-Zeitraum mehr dauert und 
daher zuvor weggenommen werden müßte, iſt in der Regel im Plänter⸗ 
walde nicht vorhanden, auch mangelt ſelbſt häufig das eigentlich haubare 
Holz. Denn gerade die vortheilhafte Verwerthung ſtarker Hölzer und 
der fortwährende Aushieb derſelben über die ganze Fläche war gewöhn— 
lich Urſache der bisherigen unregelmäßigen Wirthſchaft. Es kann ſich 
daher im Uebergangs-Turnus der Hieb im erſten Theile, dem Altholze, 
meiſtens auf eine ſucceſſive Durchforſtung beſchränken. Hierbei ſind 
alle unterdrückten und verkrüppelten jüngeren Stämme wegzunehmen, 
die nicht zum Schluſſe des Waldes und zur nothwendigen Beſchattung 
und Beſchäftigung des Bodens beitragen. Wo hierzu das ältere Holz 
nicht genügt, muß jüngeres jeden Alters übergehalten werden, ja ſelbſt 
oft noch davon bei der erſten Samenſtellung als Schutzholz ſtehen 
bleiben. | 

Schwieriger ift die Behandlung des zweiten Theiles, welcher das 
Mittelholz geben ſoll; da hier die paſſenden Stangen oft nur krüpplig 
ſind, und noch viele davon bei dem Aushiebe des alten Holzes verloren 
gehen. Es muß daher hierbei nicht allein mit großer Vorſicht — 
Ausäſtung ꝛc. — verfahren werden, ſondern es ſind auch alle diejenigen 
älteren Stämme, welche nicht bis zum eigentlichen Abtriebe der betref— 
fenden Abtheilung überſtändig zu werden drohen, bei den Aushauungen 
zu verſchonen. Der Reinigungshieb von unterdrückten, verkrüppelten 
und nicht zur Bodenbeſchäftigung nothwendigen ſchwachen Stämmen 
muß hier, je nach Beſchaffenheit und dem Schluſſe der dominirenden 
Hölzer mehr oder weniger, ſchon während des Aenderungs-Zeitraumes 
oder in ſpäteren Durchforſtungen erfolgen. 

In denjenigen Abtheilungen, wo das Jungholz (Schonungen und 
ſchwache Stangen) herrſchend werden ſoll, muß während des Aenderungs— 
Zeitraumes alles ſtärkere Holz entfernt werden, um dem Nachwuchſe, 
der ſich im Plänterwalde gewöhnlich in Menge findet, zeitig genug das 


nothwendige Licht zu verſchaffen. Hierbei muß natürlich die beſondere 
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Eigenthümlichkeit jeder Holzart in Bezug auf den zu ihrem geſunden 
Gedeihen früher oder ſpäter erforderlichen vollen Lichtgenuß gehörige 
Berückſichtigung finden. So können z. B. unter Umſtänden junge 
Kiefern von 6 Zoll Höhe ſchon nicht mehr zur Nachzucht tauglich ſein, 
dagegen im Schatten erwachſene Buchen von 3 Ellen Länge noch einen 
guten, wüchſigen Beſtand geben. Häufig wird es hier für mehre Ab— 
theilungen dieſer Altersklaſſe vortheilhafter werden, ſofort einen ganz 
neuen Beſtand darauf aus dem Samen zu erziehen, als die vorhandenen, 
im Schatten erwachſenen Loden zu benutzen, da ein regelmäßiger, geſun— 
der Beſtand, ſelbſt wenn er 20 Jahre beim Hiebe jünger ſein ſollte, als 
der aus der Plänterzeit herrührende, doch gemeiniglich einen höheren 
Ertrag als dieſer geben wird. 

Ein wie langer Zeitraum jedes Mal auf die Aenderung zu verwen— 
den iſt, bis neben den ferneren nothwendigen Durchforſtungen ein 
ſchlagweiſer Hieb in den älteſten Klaſſen beginnen und ſo fortlaufen 
kann, hängt von dem Zuſtande des Plänterwaldes ab; er kann 10 bis 
30 und noch mehr Jahre umfaſſen. Der Taxator hat nicht allein 
jedes Mal nach den maßgebenden Umſtänden dieſen Aenderungs-Zeitraum, 
die in demſelben vorzunehmenden Arbeiten und deren ungefähre Reihen— 
folge zur Herbeiführung des gewünſchten Verhältniſſes in einem aus— 
führlichen Umwandlungsplane zu beſtimmen, ſondern auch den Betrieb 
für den demnächſtigen Umtrieb feſtzuſetzen. 

Da die im erſten ſchlagweiſen Umtriebe zum Hiebe gelangenden 
Beſtände noch zum größten Theile in der Plänterzeit erwachſen und 
daher an vielen Orten ſehr unregelmäßig ſind und nicht den vollen 
Zuwachs haben, ſo iſt der Umtrieb nicht ſehr hoch — von 60 bis 80 
Jahren — anzuſetzen, und muß es einer ſpäteren Einrichtung überlaſſen 
bleiben, denſelben der Holzart und den Wachsthums-Verhältniſſen ꝛc. 
entſprechend zu erhöhen. 

Uebrigens müſſen alle für die Umwandlung zu ertheilenden Vor— 
ſchriften ſich in jeder Beziehung ſtreng dem jedes Mal vorliegenden 
Thatbeſtande anpaſſen, und können deshalb darüber hier keine mehren, auf 
alle Verhältniſſe gleich anwendbaren allgemeinen Regeln angeführt werden. 


§. 153. 


Wo es für nothwendig befunden wird, kleine Niederwaldſtücke zum 
Hochwaldbetrieb einzurichten, iſt es in der Regel am zweckmäßigſten, 
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die Aenderung zugleich mit dem Hiebe derjenigen Abtheilung, von 
welcher der Beſtand in Zukunft einen Theil bilden ſoll, vorzunehmen, oder 
ihre Verjüngung ſo lange aufzuſchieben, bis die Periodenfläche, wozu 
ſie gezogen worden iſt, zur Hauptnutzung gelangt. Alsdann iſt die 
ſofortige durchgängige Bildung eines neuen Beſtandes aus dem Samen 
jedem anderen, hinhaltenden Verfahren vorzuziehen. 

Soll dagegen, was äußerſt ſelten vorkommen dürfte, ein ganzes 
Niederwald-Revier oder Wirthſchaftsganze in Hochwald verwandelt 
werden, ſo iſt der Umwandlungsplan ſo einzurichten, daß ſowohl ſtufige 
Altersklaſſen gebildet werden, damit die erſte und ſo fortlaufend folgende 
im demnächſtigen Hochwald-Umtriebe zur Benutzung kommen kann, als 
auch, daß bis dahin der jährliche Holzeinſchlag ſo wenig als möglich 
vermindert zu werden braucht. Beides wird am ſicherſten erreicht, 
wenn man den ganzen Niederwald nach dem Alter ſeiner Beſtände, oder 
wenn künftig die Abtriebsfolge eine andere werden ſoll nach dieſer Folge, 
in fo viele Wirthſchaftstheile zerſchneidet, als Jahrzehnte bis zum Ein- 
tritt des Hochwald-Haubarkeitsalters vergehen; bei 80jährigem Hau— 
barkeitsalter alſo in 8, 100jährigem in 10 u. ſ. w. Theile. In jedem 
Jahrzehnt wird nun einer dieſer Wirthſchaftstheile zu Hochwald ange— 
ſamt, während in dem Reſte der Niederwaldhieb mit verhältnißmäßig 
kleineren Schlägen fortgeführt wird. Im erſten und zweiten 10jährigem 
Wirthſchaftstheile wird in der Regel die Beſamung durchgängig aus der 
Hand erfolgen müſſen, wenn nicht hierbei etwa vorhandes Oberholz zur 
Hilfe genommen werden kann. Für die folgenden Decennien können 
mitunter einzelne, gutwüchſige Schläge zur natürlichen Beſamung ein⸗ 
gerichtet werden, indem ſie in entſprechender Zeit vor ihrer Umwandlung 
mit dem Hiebe verſchont und nur mehrmals durchforſtet werden, um die 
ſtärkſten Stämme bis zum Eintritt der Anſaat zum Samentragen zu bringen. 

Geſetzt, ein Buchen-Niederwald von 1200 Morgen und bisherigem 
25jährigen Haubarkeitsalter und Umtriebe ſoll in Hochwald mit 1205 
jährigem Haubarkeitsalter umgewandelt werden. Der Umwandlungs⸗ 
Zeitraum muß hier 120 Jahre umfaſſen, um die erſten Beſtände nach 
der neuen Betriebsart haubar zu haben. In jedem Jahrzehnt wird 
1/12 des Ganzen, oder 100 Morgen, durch Samen angebaut, während 
in dem Reſte der Niederwaldhieb fortgeſetzt wird. Für dieſen bleiben 
alſo im erſten Jahrzehnt 1100, im zweiten 1000, im dritten 900 
Morgen u. ſ. w. 
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Sollte hier die natürliche Beſamung zu Hilfe genommen werden, 
und wäre erfahrungsgemäß anzunehmen, daß in dortiger Lage der 
Buchen⸗Stockausſchlag mit 60 Jahren zum Samentragen zu bringen 
ſei, ſo könnte früheſtens vom vierten Jahrzehnt ab natürliche Beſamung 
mit erfolgen, vorausgeſetzt, daß von den älteſten 20—23jährigen Schlä— 
gen der im erſten Jahrzehnt zurückbleibenden 1100 Morgen nicht allein 
Etwas zur natürlichen Beſamung geſchickt gemacht werden könnte, 
ſondern auch die Umwandlung der qu. Schläge erſt zweckmäßig, nament⸗ 
lich ihrer Lage wegen, nach ungefähr 40 Jahren erfolgen müßte. Für 
paſſende jüngere Schläge würde natürliche Beſamung erſt verhältniß— 
mäßig ſpäter möglich ſein, ſowie von den in den letzten Decennien zur 
Umwandlung kommenden Schlägen, die zur natürlichen Beſamung 
beſtimmten Flächen nach Umſtänden noch ein- oder zweimal, in 25 und 
50 Jahren, als Niederwald gehauen werden könnten. Beim Eintritt 
von Durchforſtungs⸗- oder Samenhieben würde der Einſchlag im Nieder— 
walde nach Verhältniß zu vermindern oder zeitweiſe ganz einzuſtellen 
ſein. Bei dieſem Verfahren müßte eigentlich der Holzertrag regelmäßig 
nach je 10 Jahren durchſchnittlich um ungefähr ein Zehntel abnehmen, 
wenn nicht dieſe Abnahme durch die in den älteren herangewachſenen 
Hochwaldorten inzwiſchen nothwendig gewordenen Durchforſtungen 
ermäßigt würde. 

Es iſt übrigens wohl anzunehmen, daß, wo ſo dringende Gründe 
vorliegen, daß eine Betriebsänderung nothwendig wird, auch gewiß die 
Ausgaben für durchgängigen Anbau aus der Hand unter dem Schutze 
der hierzu übergehaltenen Stockausſchläge ꝛc. nicht geſcheut zu werden 
brauchen. Dies iſt jedenfalls einem, wenn auch nur theilweiſen Experi— 
mentiren mit Erziehung von Samenbäumen aus Stock- und Wurzelbrut 
vorzuziehen. Immer iſt, nach vorſtehenden, allgemeinen Grundſätzen 
und unter Berückſichtigung aller einſchlagenden Verhältniſſe, ein Um— 
wandlungsplan auszuarbeiten, der den Zeitraum bis zur Haubarkeit 
des erſten Hochwaldſchlages — gleich dem feſtgeſetzten neuen Umtriebe 
— umfaſſen muß. 


§. 154. 


Bei Umwandlung kleiner Hochwaldſtücke in Niederwald wird der 
betreffende Beſtand, wenn er noch ausſchlagsfähig iſt ohne Weiteres auf 
die Wurzel geſetzt, wenn nicht, iſt zuvor ſeine nochmalige Verjüngung 
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aus Samen nothwendig. Iſt er zur natürlichen Beſamung noch nicht 
tüchtig, ſo iſt ſein Hieb entweder bis zum Eintritt der Beſamungsfähig⸗ 
keit auszuſetzen, oder er wird in der für die Niederwald-Schlagfolge 
paſſendſten Zeit abgeholzt und aus der Hand angebaut. 

Wenn größere Diſtricte Hochwald umzuwandeln ſind, welche voll— 
ſtändige Wirthſchaftsganze als Niederwald bilden ſollen, ſo ſind die 
Vortheile ſofortiger Herſtellung eines richtigen Altersklaſſen-Verhält⸗ 
niſſes für die neue Betriebsart zu wichtig, als daß man die Koſten für 
künſtlichen Anbau derjenigen Beſtände ſcheuen ſollte, welche zum Aus⸗ 
ſchlagen zu alt, zur natürlichen Saat aber noch zu jung ſind. Es ſetzt 
daher der Umwandlungsplan die zukünftige Abtriebsfolge feſt und zer— 
ſchneidet hiernach die ganze Fläche — je nach der Länge des ſpäteren 
Umtriebes, welcher der Umwandlungszeit gleich iſt, und in Berückſichti⸗ 
gung der gewöhnlichen Dauer der Verjüngungzeit durch natürliche 
Beſamung — in 3 bis 10jährige Wirthſchaftstheile, in welchen Zeit- 
räumen die darauf fallenden Flächen auf paſſende Weiſe, der feſtgeſetzten 
Reihenfolge nach, verjüngt werden müſſen. Nach Ablauf des ganzen 
Turnus erhält man auf dieſe Weiſe mehr oder minder abgeſtufte Be- 
ſtände, — theils Samenloden, theils Ausſchlag — von denen der 
älteſte das für den Niederwald feſtgeſetzte Haubarkeitsalter erreicht hat, 
und kann daher dann ohne Weiteres die Theilung in Jahresſchläge 
erfolgen. 


Schätzung des gegenwärtigen Inhalts haubarer Hochwald⸗ 
beſtände. 


8. 155. 


Es iſt ſchon erwähnt, daß durch die Ertragsſchätzung des Waldes 
nicht die Nachhaltigkeit der Ausbeute daraus geſichert werden ſoll oder 
kann. Sie dient hauptſächlich dazu, um 

1) darauf eine überſchlägliche Berechnung des Einkommens aus dem 

Reviere zu gründen, und 

2) zu zeigen, daß ſolche Hölzer und Sortimente, wie ſie vielleicht 

nachhaltig durchaus nothwendig oder doch wünſchenswerth ſind, 
jederzeit in hinreichender Menge vorhanden ſein werden. 

Da wir bis jetzt nicht einmal im Stande ſind, den gegenwär⸗ 

tigen Inhalt von ſtehendem Holze ganz genau zu ermitteln oder zu 
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zu berechnen, ſo kann dies noch viel weniger ſchon jetzt von der einſtigen 

Maſſe — beim Eintritt der Abnutzung nach Verlauf mehrer Jahre — 
geſchehen. Auch das umſtändlichſte und genaueſte Verfahren hierbei 
bleibt immer nur eine „Veranſchlagung, Schätzung“ und kann nie mit 
dem Namen „Ermittelung“ oder „Berechnung“ belegt werden. 


Die Schätzung des Ertrages der 5 zur Zeit ihrer Haubar⸗ 
keit geſchieht entweder 
1) durch Aufnahme des gegenwärtigen Inhalts und Hinzurechnung 
des muthmaßlichen Zuwachſes bis zum Abtriebe, oder 
2) nach Vergleichsgrößen, namentlich auf Grund ſogenannter 10 0 ah⸗ 
rungstafeln. 


Erſteres Verfahren, von welchem hier zuvörderſt die Rede ſein 
ſoll, findet am zweckmäßigſten Anwendung im älteren, haubaren Holze, 
d. h. bei ſolchen Beſtänden und Stämmen des Hochwaldes, die während 
der erſten 20jährigen Periode zur Hauptnutzung gelangen, oder doch 
bereits / — ¼ ihres Haubarkeitsalters erreicht haben; jo wie bei 
Oberſtändern, mögen ſie ſich im Mittelwalde befinden oder anderweitig 
übergehalten worden ſein. Auf welche Weiſe die gegenwärtige Holz— 
maſſe aufgenommen werden muß, hängt vorzüglich von der Uebung des 
Taxators in der einen oder anderen Methode, dann aber auch von der 
verlangten Genauigkeit und die für die Arbeit zur Verfügung geſtellten 
Mittel ab; wiewohl oft die nur ſehr oberflächlich ſcheinenden Taxen 
richtiger ſind, als auf weitläuftige Berechnungen gegründete. 

Das älteſte Verfahren der Holzſchätzung iſt das Anſprechen des 
Inhalts nach dem Augenmaße. Dies kommt immer mehr und mehr in 
Abnahme, aus dem ganz einfachen Grunde, weil den gegenwärtig in 
der Regel mit dem Taxations⸗Geſchäft beauftragten Perſonen hierin 
die nöthige Uebung fehlt, und ſie entweder nicht Zeit oder keine Luſt 
haben, ſich dieſelbe zu erwerben. Ueberdies iſt die Schätzung nach dem 
Augenmaße dadurch ſehr in Verruf gekommen, daß die auf dieſe Weiſe 
ausgeführten Taxationen mancher älteren Forſtwirthe, die für Sach— 
verſtändige gehalten wurden oder ſich das Anſehn ſolcher gaben, ohne 
es zu ſein, ſehr von der Wirklichkeit abweichende Ergebniſſe geliefert 
haben. Wenn jedoch der Revier⸗Forſtbeamte die erforderliche Geſchick— 
lichkeit in der Ocular⸗Schätzung beſitzt, wie die dieſerhalb anzuſtellenden 
Verſuche dargethan haben müſſen, ſo iſt es Pflicht, dieſelbe bei der 
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Taxation anzuwenden, weil dadurch, unbeſchadet der Genauigkeit das 
ganze Geſchäft ſehr erleichtert und abgekürzt wird. 


Ein ſicheres, richtiges Augenmaß im Anſprechen des Inhalts der 
Holzſtämme kann ſich jeder Forſtmann durch fortwährende Uebung in 
den verſchiedenſten Holzſchlägen erwerben. Einmal im Beſitze der 
Fähigkeit, iſt die alljährliche Auffriſchung derſelben nothwendig. Beim 
Brennholz übt man ſich im Anſprechen nach Klaftern, Maltern u. dgl. 
und Theilen davon, beim Bau- und Nutzholze nach Cubikfußen oder 
beſonderen Stammklaſſen, deren durchſchnittlicher Inhalt bekannt iſt. 

Bei der Schätzung ſelbſt geſchieht das Anſprechen oder überhaupt 
die Aufnahme jedes einzelnen Stammes auf der ganzen Fläche oder auf 
nur einem Theile derſelben (Probefläche), um von dieſem auf das Ganze 
zu ſchließen. Die vollſtändige Aufnahme des Inhalts aller Stämme 
auf der ganzen betreffenden Abtheilung wird erforderlich: 

1) in ſehr unregelmäßigen, ſtärkeren Beſtänden, mag die Unregel- 
mäßigkeit in ungleichem Wuchſe, ſehr verſchiedenem Alter oder 
Schluſſe u. ſ. w. beſtehen; | 

2) für unregelmäßig gemiſchte Beſtände; wogegen bei regelmäßiger 
Beimengung einer abweichenden Holzart ebenſalls Probeflächen 
anwendbar ſind; 

3) für Oberſtand in Mittelwaldungen und ſonſtige Sahm 
Hölzer. 

Probeflächen können vorzugsweiſe Anwendung finden auf durch⸗ 
gängig ziemlich gleichmäßig beſtandenen Abtheilungen; andernfalls muß 
die Probefläche die Verſchiedenheiten gleichmäßig umfaſſen, oder das 
Ganze in mehre Abſchnitte getheilt und für jede eine beſondere Probe- 
fläche genommen werden. Die Probeflächen müſſen in möglichſt 
regelmäßigen Figuren, mindeſtens den 100 ſten Theil des Ganzen — 
nie unter ½ Morgen — enthalten, können aber auch unter Umſtänden 
bis auf ½ und Y/, der Abtheilungsgröße ſteigen. Wo es nöthig iſt, 
den vierten Theil oder gar noch mehr aufzunehmen, wird immer die 
ſpezielle Schätzung des Ganzen jenem Verfahren vorzuziehen ſein. Die 
Größe der Probefläche muß genau ermittelt, und die Aufnahme der 
darauf befindlichen Holzmaſſe ganz ſpeciell, ſtammweiſe erfolgen, um 
von dem Holzgehalt dieſer Fläche auf die Maſſe der ganzen, ebenfalls 
der Größe nach bekannten Abtheilung ſchließen zu können. 
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Eine beſondere Art von Probeflächen, deren Größe nicht bekannt 
iſt, beſteht darin, daß auf einem, den ganzen Beſtand durchziehenden 
Streifen von gewiſſer Breite alle Stämme ſpeciell geſchätzt, auf den 
übrigen aber nur gezählt werden, ſo daß durch eine einfache Proportion 
aus der Stammzahl und dem Inhalte des geſchätzten Streifens auf 
den Inhalt aller, der Zahl nach bekannten Stämme geſchloſſen werden 
kann. Wenn z. B. auf dem Probeſtreifen 500 Bäume mit 1500 
Cubikfuß Inhalt ermittelt wären, auf der ganzen Abtheilung ſtänden 
aber — einſchließlich jener 500 — 12,450 Bäume, ſo wäre 


— 37,350 Cfß. Inhalt des Ganzen. 


8. 156. 


Gegenwärtig mehr üblich, aber keineswegs von größerer Genauig— 
keit, als die Ocularſchätzung, iſt das unmittelbare Meſſen der zur 
ſpeciellen Aufnahme beſtimmten Stämme. Das Verfahren beruht auf 
der allerdings richtigen Anſicht, daß die untere Stammſtärke und die 
Höhe eines Baumes die hauptſächlichſten Factoren ſeines Inhalts ſind, 
und daß dieſer immer in einem gewiſſen Verhältniſſe zu dem Inhalte 
einer Walze von gleicher Höhe und durchgängiger Dicke des in einer 
gewiſſen Entfernung vom Boden gemeſſenen Schaftes ſtehe. Zu dem 
Ende mißt man von den zu ſchätzenden Stämmen den Durchmeſſer oder 
Umfang in der Bruſthöhe eines Mannes (4 Fuß vom Boden) und 
berechnet hieraus den Quadratinhalt der zu der gemeſſenen Dimenſion 
gehörigen Kreisfläche des Stammes. Die Multiplication dieſer Fläche 
mit der gemeſſenen oder geſchätzten Höhe des Baumes gibt den Cubik⸗— 
inhalt einer Walze von gleicher Länge und von der Stärke des Stammes 
in Bruſthöhe. Iſt nun das ungefähre Verhältniß des Cylinder-Inhalts 
zu dem des Baumes bekannt und durch eine Zahl in Form eines 
Decimalbruches gegeben (Reductionszahl, Formzahl), ſo ergiebt die 
Multiplication des gefundenen Cylinder-Inhaltes mit dieſer Zahl den 
Cubik⸗Inhalt des Baumes. 


Zum Meſſen der Stammſtärke bedient man ſich hier entweder 
einer gewöhnlichen Baumkluppe, die bei ſehr excentriſchen Stämmen 
über's Kreuz angelegt werden muß, um dann den mittlern Durchmeſſer 


zu nehmen, oder eines gefirnißten Meßbandes, womit der Umfang 
185 
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ermittelt wird. Das Meßband kann ſo eingerichtet werden, daß es 
ſtatt der Zolle Umfang auf der einen Seite ſogleich den Quadratinhalt 
der zugehörigen Kreisfläche in Quadratfußen angiebt: man braucht nur 
bei dem jedesmaligen Theilſtrich der Zolle aus irgend einer Cubik-⸗Tabelle 
den Inhalt für 1 Fuß Länge, welcher gleich der Quadratfläche für 
denſelben Umfang iſt, zu bemerken. 


Zur Ermittelung der Höhe ſollte der Forſtmann eigentlich keines 
Inſtrumentes bedürfen, da es in der Höhenſchätzung ein Jeder, welcher 
Luſt und Liebe dazu hat, ſehr bald durch Uebung zu einer ſolchen 
Fertigkeit bringen kann, daß Irrthümer von 2 Fuß und darüber kaum 
vorkommen können. Für den vorliegenden Zweck find aber Abwei— 
chungen von 3—4 Fuß nicht von großem Belang, da die Höhe der am 
wenigſten empfindliche Factor des Maſſeninhaltes iſt. Uebrigens gibt 
es eine Menge Höhenmeſſer (Dendrometer), die doch immer, mindeſtens 
zur Uebung, Controle und Auffriſchung des Augenmaßes nothwendig 
ſind. Ein ſehr guter, leicht zu handhabender iſt in Stahl's Maſſen⸗ 
tafeln (ſ. §. 158) beſchrieben. 


Wo es nothwendig wird, die Durchſchnittsfläche des Stammes in 
der Bruſthöhe ſelbſt zu berechnen, betrachtet man ſolche immer als voll— 
kommene Kreisfläche. Ein jeder Kreis kann als aus unendlich vielen 
Dreiecken zuſammengeſetzt angeſehen werden, deren Höhe gleich dem 
Halbmeſſer (r) oder dem halben Durchmeſſer (d) ſind, und deren 
Grundlinien zuſammen die Länge des Umfanges (u) haben. Da nun 
die Multiplication der Grundlinie mit der halben Höhe den Inhalt 
eines jeden Dreiecks ergibt (S. 91), fo ergiebt hier die Multiplication 
des Umfanges mit dem halben Halbmeſſer (Radius) oder ¼ Durch- 
meſſer den Inhalt (I) aller Dreiecke oder der ganzen Kreisfläche. 
Daher 

J h Ten 
Iſt das Verhältniß des Durchmeſſers zum Umfange S 
I „%% 
r 1: 2 oder ½% d ue = 1; A 


dd, ra oe 
— /d. dt — J dr 
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Und lediglich aus dem Umfange (u) iſt 
7 s 
* Er 


weil u = 2ræx und deshalb 5 r. Mithin 


u X2 8 u? 
ur 5 * (A 20). 
f 1 u? 
i 4 
Der auf dieſe Weiſe erhaltene Flächeninhalt des Kreiſes iſt in 
Quadratzollen ausgedrückt, und die Cylinder- oder Baumhöhe muß 
deshalb ebenfalls zu Zollen gemacht und hiermit multiplicirt werden, 
wodurch man den Cubikinhalt in Cubikzollen erhält, welcher mit 1728 
zu Cubikfußen gemacht werden muß. Oder die Quadratzolle des 
Kreiſes werden ſogleich mit 144 zu Quadratfußen bis auf tauſend 
Theile gemacht und mit der Höhe in Fußen multiplicirt, was den 
cubiſchen Inhalt der Walze ſogleich in Cubikfußen ergiebt. 


d 


Die größte Schwierigkeit macht, namentlich für kleinere Reviere, 
die Ermittelung möglichſt richtiger Form- oder Reductionszahlen, 
womit der jo erhaltene Walzeninhalt zu multipliciren ift, um den wirf- 
lichen cubiſchen Inhalt des Baumes zu erhalten. Es kann nur ange 
rathen werden, alljährlich beim Holzeinſchlag Unterſuchungen über die 
Formzahlen und zugleich über den Zuwachs (S. 160) anzuſtellen oder 
dabei die Anwendbarkeit ſchon anderweitig ermittelter und benutzter 
Größen zu prüfen, und nur die etwanigen Lücken durch ſpecielle Probe— 
hiebe zu ergänzen. Je nachdem es gewünſcht wird, können die Form— 
zahlen zur Schätzung der ganzen Maſſe, einſchließlich Stock- und 
Reiſigholz, oder ohne dieſelben, eingerichtet werden. 

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß bei Anwendung dieſer 
Schätzungsmethode noch weniger als bei dem Anſprechen nach dem 
Augenmaße eine ſpecielle Aufnahme jedes Stammes, deſſen gegen— 
wärtiger Holzgehalt ermittelt werden ſoll, durch vollſtändige Meſſung 
von Stärke und Höhe für den Zweck der Schätzung nothwendig iſt. 
Die Arbeit kann vielmehr auf mannigfache Weiſe, je nach der 
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Beſchaffenheit des Beſtandes und der Uebung des Taxators, abgekürzt 
werden, ſo z. B. daß 

1) nur Probeflächen oder Streifen ſpeciell aufgenommen werden, 
und hiernach das Ganze berechnet wird; 

2) ſämmtliche Stärken gemeſſen, die Höhen aber einzeln oder nach 
Höhenklaſſen geſchätzt werden; 

3) Höhen und Stärken im Allgemeinen nach Klaſſen geſchätzt und 
nur ab und zu gemeſſen werden; 

4) man nach den in einer Abtheilung hauptſächlich vorkommenden 
Länge⸗ und Stärkeabweichungen verſchiedene Klaſſen bildet und 
aus jeder derſelben Stämme fällen läßt, um nach dem Inhalte 
dieſer den durchſchnittlichen Maſſeninhalt jedes Klaſſenſtammes 
anzunehmen (j. §. 160). Hierauf werden alle Stämme klaſſen⸗ 
weiſe ausgezählt, und wird jede Klaſſenſumme mit dem ihr 
zukommenden Inhalte pro Stamm multiplicirt und alle Producte 
ſummirt. 

Den geringſten Grad der Richtigkeit gewährt 

5) das Meſſen, Schätzen oder Klaſſificiren der Stärken und Höhen 
und das Anſprechen der Formzahlen aus dem Gedächtniſſe: die 
Anwendbarkeit letzterer muß zuvor an verſchiedenen liegenden 
Stämmen erprobt werden. 

Sollen hierbei die König'ſchen oder Cotta'ſchen Hilfstafeln benutzt 
werden, jo muß der Taxator durch vielfache Probehiebe zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen ſein, daß er die für jeden Stamm paſſende Klaſſe 
der Vollholzigkeit ohne große Irrthümer zu treffen weiß; andernfalls 
werden bedeutende Abweichungen gegen die Wirklichkeit vorkommen, 
und wird die ſelbſtſtändige Ermittelung von Formzahlen vorzu⸗ 
ziehen ſein. 


§. 158. 


Nach dem Vorigen wird der cubiſche Inhalt ſtehender Bäume 
dadurch gefunden, daß man den Quadratinhalt ihrer Querflächen in 
Bruſthöhe mit der Höhe oder Länge des Baumes und dies Product 
mit der paſſenden Reductions⸗ oder Formzahl multiplicirt. Zur 
Erſparung dieſer oft weitläuftigen einzelnen Rechnungen und Unter⸗ 
ſuchungen, welche immer nur, wie alle Schätzungen, ein annähernd 
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richtiges Refultat ergeben, iſt man feit längerer Zeit bemüht geweſen, 
mittelſt großer Durchſchnittsrechnungen den Inhalt einzelner Stämme 
nach Durchſchnittsſätzen zu beſtimmen. Auf Grund vielfacher Ermit— 
telungen und Verſuche ſind, nach Holzart, Stammſtärke, Länge und 
Alter der Bäume geſondert, ſogenannte Maſſentafeln aufgeſtellt worden, 
die alſo für jeden, dem Alter und den Dimenſionen nach bekannten 
Stamm den Holzgehalt angeben. Die ausgedehnteſten Berechnungen 
und Proben haben in dieſer Beziehung in Baiern ſtattgefunden, deren 
Endreſultat die Anerkennung der Zweckmäßigkeit der ausgearbeiteten 
Tafeln und die Benutzung derſelben bei allen königlichen Holzertrags— 
Schätzungen geweſen iſt. 

In Preußen iſt der Gegenſtand ebenfalls mehrfach angeregt 
worden, und haben ſich verſchiedene Forſtwirthe damit beſchäftigt; voll— 
ſtändige, zum Gebrauch taugliche Maſſentafeln ſind jedoch erſt im 
Jahre 1852 vom königlichen Oberförſter Stahl zu Rüdersdorf bei 
Berlin unter dem Titel: | 

„Maſſentafeln zur Berechnung des Holzgehaltes ſtehender Bäume, 

nebſt Anleitung den Maſſeninhalt liegender und ſtehender Bäume, 

ſo wie ganzer Holzbeſtände zu ermitteln. Im Selbſtverlage des 

Verfaſſers.“ 
veröffentlicht worden. Dieſe Tafeln geben den Holgzgehalt ſtehender 
Stämme in Cubikfußen und Klaftern für die verſchiedenen Durchmeſſer 
von Zoll zu Zoll und die dazu gehörigen Umfänge, und für die Höhen 
in Abſtufungen von 5 zu 5 Fuß der vorzüglichſten Holzarten an, und 
zwar für 

Eichen im Alter über 150 Jahre, 

Buchen im Alter über 90 Jahre und von 60—90 Jahren, 

Birken im Alter von 35—75 Jahren, 

Kiefern im Alter über 90 Jahre und von 60—90 Jahren, 

Fichten im Alter über 90 Jahre und von 60—90 Jahren, 

Tannen im Alter über 90 Jahre und von 60—90 Jahren, 

Lärchen im Alter über 90 Jahre und von 60—90 Jahren, 
können aber auch, mit geringen Abänderungen, für jüngere Beſtände 
benutzt werden. 

Seit dem Erſcheinen der Tafeln ſind mit denſelben unter den ver— 
ſchiedenſten Verhältniſſen Verſuche angeſtellt worden, die faſt durchgehends 
die Anwendbarkeit und große Brauchbarkeit derſelben ergeben haben. 


280 


Namentlich hat ſich gezeigt, daß durch ſolche der Maſſeninhalt ganzer 
Beſtände mit großer Erſparniß von Zeit und Mühe im Vergleich zu 
anderen Verfahrungsarten ſo genau geſchätzt werden kann, wie es über⸗ 
haupt von einer Schätzung verlangt wird und möglich iſt. Es können 
daher die qu. Maſſentafeln mit Recht ohne andere Nebenrückſichten 
empfohlen werden, beſonders aber zur Anwendung bei Taxationen in 
Privatforſten, wo es oft dem ausführenden Perſonale an Geſchick oder 
Zeit zur Schätzung des Holzgehaltes auf anderem Wege fehlt. 

Auch bei Benutzung der Maſſentafeln ſind natürlich, wie immer, 
verſchiedene Abkürzungen, wie: Probeflächen und Streifen, Klaſſifica⸗ 
tion oder Anſprechen der Höhen u. ſ. w. zuläſſig; im Uebrigen kann 
nur auf die in dem Werkchen enthaltene ane 1 
anweiſung verwieſen werden. 


Ermittelung des Zuwachſes. 


§. 159. 


Bei Ertragsſchätzungen zur Vervollſtändigung von Betriebs⸗ 
Regulirungen kommt es weniger darauf an, den gegenwärtigen Inhalt 
der verſchiedenen Beſtände zu kennen, als zu erfahren, welchen Ertrag 
ſie zu der Zeit geben, wann ſie nach dem ſpeciellen Betriebsplane zur 
Hauptnutzung gelangen. Es muß daher dem gegenwärtigen Holz⸗ 
gehalte der älteren Beſtände der muthmaßliche Zuwachs bis zum Ein⸗ 
tritte der Haubarkeit hinzugerechnet werden. Da aber für die Hoch⸗ 
waldbeſtände, welche durch natürliche Beſamung verjüngt werden, das 
Jahr der Nutzung nicht genau beſtimmt werden kann, ſo nimmt man 
bei Schätzung der davon zu erwartenden Erträge immer die Mitte der 
Hiebsperiode als Jahr der Abholzung aller zu Einer Periode gehörigen 
Hochwaldsflächen an, ſo daß alſo die Mehrſchätzung der im Anfange 
der Periode zum Hiebe gelangenden Beſtände wieder durch den gerin- 
geren Anſatz für die letzten Abtheilungen ausgeglichen wird. Es muß 
alſo für alle Beſtände des Hochwaldes, für welche die Ertragsſchätzung 
ſich auf den gegenwärtigen Holzgehalt gründet, ſobald fie in der Iten 
20jährigen Periode zum Hiebe kommen, ein 10jähriger Zuwachs, 
wenn ſie aber erſt in der 2ten Periode zum Einſchlage gelangen, ein 
30jähriger Zuwachs u. ſ. w. zum jetzigen Inhalte hinzugerechnet werden. 
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Wo für Niederwald ausnahmsweiſe die Ertragsſchätzung nach 
dem gegenwärtigen Holzgehalte erfolgt, wird bei mangelnder Jahres— 
ſchlagtheilung ebenfalls die Mitte der hier nur 4 — 10 Jahre 
um:mfaſſenden Perioden als Nutzungsjahr angenommen, wogegen bei 

feſtgeſetzten Jahresſchlägen die Zuwachsberechnung ſich genau nach dem 
Nutzungsjahre richten muß. Auf gleiche Weiſe könnte auch die Berech— 
nung für die Abtheilungen der Iten Periode im Hochwalde, wenn er 
durchgehends in Kahlſchlägen bewirthſchaftet wird, angelegt werden. 
Für zwei vollkommen geſchloſſene Beſtände von ungleichem Alter, 
auf gleichem Standorte, ergiebt ſchon die Vergleichung des Holzgehaltes 
pro Morgen, Acker, Joch ꝛc. in dem einen mit dem Holzgehalte auf 
gleicher Fläche in dem andern den Zuwachs auf dieſer Fläche für ſo 
viele Jahre, als die Beſtände im Alter differiren. Durch Diviſion 
mit der Zahl Jahre des Unterſchiedes in die Differenz des Holzgehaltes 
erhält man den jährlichen Durchſchnittszuwachs für die betreffende 
Lebenszeit, der auch in Procenten, im Verhältniß zur Maſſe des 
jüngeren Beſtandes — alſo m Vorrathe — berechnet und aus⸗ 
gedrückt werden kann. 


S. 160. 


Dieſe Art der Zuwachsſchätzung iſt die natürlichſte und einfachſte; 
ſie kann aber häufig nicht Anwendung finden, weil es an paſſenden 
Beſtänden zur Vergleichung fehlt, eine Reduction, wegen abweichenden 
Bodens oder Unvollkommenheit im Schluſſe, Wachsthum vc. aber zu 
ſehr unſichern Berechnungen führen würde. Es bleibt dann nur übrig, 
in dem Beſtande allein, von welchem der einſtige Ertrag auf Grund 
des gegenwärtigen Holzgehaltes geſchätzt werden ſoll, den Zuwachs zu 
ermitteln. Dies geſchieht entweder am ſtehenden oder am liegenden 
Holze, und zwar dergeſtalt, daß die Zunahme der letzten Jahre auch 
für die nächſte Zeit als gleichbleibend angenommen wird. Da nun, 
ſowohl ſtehend als liegend, immer nur einzelne Stämme unterſucht 
werden können, und von dieſen auf den ganzen Beſtand geſchloſſen 
werden muß, ſo iſt bei Auswahl dieſer Stämme mit großer Sorgfalt 
zu verfahren. Es müſſen zu dem Ende die auf der betreffenden Fläche 
vorkommenden Bäume nach ihren Stärken und Höhen in mehre (3—6) 
Klaſſen geſondert und die Stammzahl jeder Klaſſe auf einer Flächen⸗ 
einheit (Morgen ꝛc.) ausgezählt werden. Hierauf nimmt man aus 
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einer jeden Klaſſe einen Normalſtamm, der möglichſt genau die Mitte 
der Klaſſenſtärke und Höhe hat, zur Unterſuchung. 

Bei Zuwachsunterſuchungen am ſtehenden Holze werden hierin 
glatte Kerbe gehauen oder Löcher gemeißelt, um die Stärke der letzten 
Jahresringe meſſen zu können. Hierauf wird der Inhalt des Baumes 
in ſeiner jetzigen Stärke und Höhe aus Kreisfläche, Länge und 
Reductionszahl berechnet oder der Holzgehalt unmittelbar aus den 
Maſſentafeln genommen. Entweder nimmt man nun an, daß die 
fernere Zunahme noch für einige Zeit mit gleicher Stärke der Holzringe 
erfolgen werde, und ermittelt hiernach den Inhalt des Baumes, den er 
muthmaßlich nach einigen (3—5) Jahren haben wird, wobei natürlich 
auch ſeine dann größere Länge berückſichtigt werden muß, wenn noch 
Höhenzuwachs ſtattfindet. Die Diviſion mit den Jahren des Unter- 
ſchiedes in die Differenz der Maſſen gibt den wahrſcheinlichen jährlichen 
Zuwachs des Klaſſenſtammes; — oder man ermittelt den Inhalt des 
Stammes, welchen er, den angelegten Jahresringen und den etwanigen 
Höhentrieben nach, vor einigen Jahren gehabt hat, und zieht hieraus 
den Jahreszuwachs, welchen man auch für die Berechnungen der 
Zukunft anwendet. | 

Soll der Zuwachs am liegenden Holze unterſucht werden, jo 
müſſen Stamm und Aeſte in ſo viele Stücke zerlegt werden, daß der 
Unterſchied des Durchmeſſers vom Zopf- und Stammende eines jeden 
Stückes nicht bedeutend (nicht über 1 Zoll) iſt. Hierauf wird der 
cubiſche Inhalt eines jeden Stückes geſondert als abgekürzter Kegel oder 
Walze (SS. 156 und 194 ff.) ermittelt, wobei mit den Aeſten klaſſen⸗ 
weiſe verfahren werden kann. Die Summe des Inhalts aller Stücke 
giebt die ganze jetzige Maſſe des Baumes. Eine Betrachtung der 
Jahresringe ergiebt zugleich die Stärke der Stücke vor einer gewiſſen 
Zeit, z. B. 10 Jahren, und läßt ſich hiernach die zu jener Zeit an dem 
Baume vorhanden geweſene Maſſe ebenfalls ermitteln und mit dem 
jetzigen Inhalte vergleichen. Die Differenz wird als der Zuwachs für 
eine gleiche Zahl Jahre der Zukunft an dem betreffenden Stamme 
betrachtet. Zugleich müſſen die Inhaltsberechnungen an liegenden 
Stämmen dazu benutzt werden, die für dieſelben paſſenden Formzahlen 
(Verhältniß zum Cylinder) zu ermitteln, oder die Anwendbarkeit ſchon 
vorhandener zu begutachten, um dieſe bei Schätzungen unter ähnlichen 
Verhältniſſen benutzen zu können. Die Formzahl wird gefunden, 
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indem man mit dem Inhalte eines Cylinders von der Stammſtärke in 
Bruſthöhe in den gefundenen Geſammtinhalt des Baumes dividirt. 


Iſt auf irgend eine Weiſe der Inhalt und Jahreszuwachs an den 
Normalklaſſenſtämmen ermittelt, ſo ergiebt die Multiplication der 
Stammzahl jeder Klaſſe mit dem Inhalte des betreffenden Normal— 
baumes und die Summirung der Producte den Holzgehalt der ganzen 
Fläche (oder auf 1 Morgen, 1 Acker ꝛc.). Auf gleiche Weiſe wird 
mit dem ſtammweiſen Zuwachſe verfahren, um den Geſammtzuwachs 
zu erhalten. Hierbei ſind jedoch vor der Multiplication mit der 
Stammzahl diejenigen Bäume auszuzählen und von jeder Klaſſenzahl 
in Abzug zu bringen, welche wahrſcheinlich in der Durchforſtung 
herausgenommen werden. 


8. 161. 


Die Darſtellung des ermittelten Zuwachſes geſchieht, wie oben 
ſchon beiläufig bemerkt worden iſt, entweder in Cubikfußen pro Jahr 
und Flächeneinheit oder in Procenten der vorhandenen Holzmaſſe. 
Im erſten Falle muß alſo die Zahl Jahre, für welche der Zuwachs zu 
berechnen iſt, mit dem Jahreszuwachs eines Morgens ꝛc. multiplicirt 
und dem gegenwärtigen Inhalte deſſelben zugerechnet werden, um den 
Ertrag darauf zur Zeit der Haubarkeit zu erhalten. Die Multipli⸗ 
cation des ganzen Flächeninhaltes hiermit giebt natürlich den Geſammt— 
ertrag des Beſtandes. Iſt der Zuwachs nach Procenten angegeben, 
ſo ergiebt eine einfache Proportion derſelben mit dem Vorrathe, ohne 
das für die Durchforſtungen beſtimmte Holz, den Ijährigen Geſammt— 
zuwachs, welcher mit der Zahl Jahre, die noch bis zur Hauptnutzung 
verfließen, multiplicirt und dann dem gegenwärtigen Holzvorrathe, 
excl. Durchforſtungsholze, hinzugerechnet werden muß, um den einſtigen, 
geſammten Haubarkeitsertrag zu erhalten. 

Wenn der Abnutzungsertrag der Beſtände der Iſten 20jährigen 
Hochwaldperiode auf die vorbeſchriebene Art geſchätzt wird, ſo muß 
davon, wie geſagt, der Zuwachs auf 10 Jahre der gegenwärtigen Holz— 
maſſe hinzugerechnet werden, da man den Hieb aller Abtheilungen als 
in der Perioden⸗Mitte geſchehend annimmt, und es kann auch ohne 
Bedenken für dieſen Zeitraum derſelbe Zuwachsanſatz, ſowohl in Cubik— 
fußen als Procenten im Verhältniß zur Maſſe, angeſetzt werden. 
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Wo aber ausnahmsweiſe der gegenwärtige Holzgehalt und Zuwachs⸗ 
unterſuchungen zur Schätzung erſt ſpäter zum Hiebe kommender Stämme 
und Beſtände angewendet werden, wie dies namentlich für Oberſtänder 
und Eichen⸗-Beſtände von hohem Haubarkeitsalter der Fall fein kann, 
iſt es nicht rathſam, denſelben Zuwachsanſatz länger als 15 Jahre an⸗ 
zunehmen; für eine längere Zeit muß dieſer, der Erfahrung gemäß, je 
nach der Holzart früher oder ſpäter, entſprechend vermindert werden. 
Vorzugsweiſe iſt dies nothwendig, menn der Zuwachs in Procenten 
angegeben iſt, da dieſe ſchon bei ganz unveränderter Zunahme deſto 
geringer werden müſſen, je größer das Capital, die Holzmaſſe, wird. 
Der Zuwachs mit dem erſten Procentſatze darf nur auf 10—15 Jahre 
berechnet und muß dann dieſer der jetzigen Holzmaſſe hinzugerechnet 
werden. Hierauf folgt eine neue Zuwachsberechnung auf einen anderen, 
folgenden Zeitraum mit Zugrundlegung des neuen Capitals und eines 
entſprechend niedrigeren Procentſatzes. 


Schätzung des Haubarkeits⸗Ertrages in Nieder- und Mittel⸗ 
waldungen. 


§. 162. 


So richtig der Theorie nach die nach Obigem ausgeführten Zu- 
wachs⸗- und Ertragsſchätzungen zu fein ſcheinen, jo haben fie doch keines— 
wegs einen hohen, allgemeinen practiſchen Werth, namentlich ſollten 
ſie im Niederwalde gar keine, im Mittelwalde aber nur auf das Ober⸗ 
holz — alſo ſtammweiſe — Sehe finden. 

Der Ertrag der Niederwald-Beſtände ohne Unterſchied, einſchleß⸗ 
lich des Unterholzes im Mittelwalde, wird am ſicherſten und richtigſten 
von dem Revier-Forſtbeamten geſchätzt, welcher längere Zeit den Ein- 
ſchlag darin geleitet hat. Wenn dieſer die Beſchaffenheit und das 
Wachsthum der ſeiner Verwaltung oder Aufſicht anvertrauten Beſtände, 
namentlich mit Rückſicht auf Standort, Schluß und Beſchaffenheit der 
Mutterſtöcke, ſorgfältig im Auge behält, dann aber alljährlich, unter 
Berückſichtigung des Beſtandsalters, hiermit wieder den erhaltenen Ab- 
triebsertrag vergleicht und dadurch ſein Urtheil berichtigt; ferner auch 
die jedesmal aus einem Schlage erhaltene Holzmaſſe auf die Flächen⸗ 
einheit (pro Morgen) berechnet, ſo wird der Beamte bald ſehr ſicher im 
Anſprechen des Ertrages haubarer Niederwald-Schläge werden und ſich 


— 
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ſelten um 1 ganze Klafter, a 108 Cfß. Raum, pro Morgen irren. 
Freilich müſſen die desfallſigen Beobachtungen mit der größten Aufmerf- 


ſamkeit und Gewiſſenhaftigkeit und mit Luft und Liebe zum Berufe an- 


geſtellt werden; bei bloßem oberflächlichem oder gar maſchinenmäßigem 
Verfahren kann ein Forſtmann feine ganze Lebenszeit in Niederwal— 
dungen zubringen, ohne auch nur annähernd richtig einen Schlag 
ſchätzen zu lernen. 

Die früheren Rechnungen und Notizen gewähren für dieſe Schätz⸗ 
ungen dem Gedächtniſſe eine ſchätzenswerthe Beihülfe, jedoch nur für 
den, welcher die eingeſchlagenen Beſtände mit eigenen Augen ſah und 
aufmerkſam betrachtete; der anderweitig zugezogene, oft mehr als gut 
unerfahrene Taxator tappt, trotz Rechnungen und ſonſtiger Papiere, 
ganz im Finſtern herum. 

Auch für die Schätzung des Oberholzes in Mittelwaldungen zeigt 
die Erfahrung einen einfachen und für den Zweck hinreichend ſicheren 
Weg. Der Forſtmann muß nämlich alljährlich beim Holzeinſchlage 
darauf achten, welchen Ertrag die einzelnen, zum Hiebe gelangenden 
Stämme geben, und ſich auf Grund dieſer Ermittelungen verſchiedene 
Stammklaſſen mit je einem gemeinſchaftlichen Durchſchnitts-Abtriebser⸗ 
trage in Cubikfußen bilden. Vorzugsweiſe iſt hier das Alter jedes 
Oberſtänders zur Zeit des Hiebes für den Ertrag deſſelben maßgebend, 
und werden daher gewöhnlich die Stämme derſelben Holzart, welche 
gleiches Haubarkeitsalter haben, auch mit gleichen Holzmaſſen in Anſatz 
zu bringen und nur bei ſehr abweichenden Standorts-Verhältniſſen hier⸗ 
nach noch Unterklaſſen zu bilden ſein. Da nun durch die Betriebsord— 
nung ſowohl die Zahl der jedesmal zum Hiebe gelangenden Stämme 
des Oberholzes, ſowie das Alter derſelben feſtgeſetzt, nach Obigem aber 


auch der durchſchnittliche Ertrag jedes einzelnen ungefähr bekannt iſt, 


ſo kann hiernach die Veranſchlagung der alljährlich aus dem Oberholze 


ungefähr zu erwartenden Ausbeute mit ziemlicher Sicherheit erfolgen. 


Schätzung des Haubarkeits⸗Ertrages junger Hochwaldungen 
nach Erfahrungs⸗Tabellen. 
S. 163. 


Die Schätzung des Ertrages junger Hochwaldbeſtände zur Zeit 
der Hauptnutzung mit Zugrundlegung des gegenwärtigen Holzgehalts 
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und Hinzurechnung des entſprechenden Zuwachſes bewerkſtelligen zu 


wollen, iſt ganz unausführbar, und würde vergeblicher Zeit- und Mühe⸗ 
aufwand ſein. Ueberdies dient die Ertragsſchätzung der erſt in ſehr 
ſpäter Zeit zum Einſchlage gelangenden Beſtände noch mehr zum ver— 
gleichsweiſen Ueberſchlage, als dies mit den in den nächſten Jahren zur 
Nutzung gelangenden Abtheilungen der Fall iſt. Aus demſelben Grunde 
wird auch für ältere Beſtände, die erſt in der 2. oder einer noch ſpäte⸗ 
ren Periode zum Einſchlag kommen können, der einſtige Ertrag gewöhn— 
lich nicht nach dem gegenwärtigen Maſſengehalte derſelben normirt, 
ſondern wie im Jung- und Stangenholz, durch Vergleichung mit der 
Material-Ausbeute anderer, unter ähnlichen Verhältniſſen re: 
und in demſelben Alter genutzter Orte beſtimmt. 

Wenn es nothwendig und möglich wäre, den Holzgehalt der ver— 
ſchiedenen Beſtände zur Zeit ihrer Haubarkeit ganz genau voraus zu 
berechnen, ſo würde dies nur auf Grund in demſelben Reviere zu machen— 
der vielſeitiger Beobachtungen und Erfahrungen geſchehen können. 
Nun iſt zwar unbeſtritten, daß der aufmerkſame und tüchtige Forſtbe⸗ 
amte auch im Hochwalde, ähnlich wie es vom Niederwalde geſagt worden 
iſt, bald eine große Sicherheit in Schätzung des einſtigen Ertrages jun— 


ger Beſtände erlangen und für dieſen Zweck nützliche Materialien ſam⸗ 


meln wird; zur Aufſtellung vollſtändiger Ertragstabellen oder Erfah- 
rungstafeln, wie ſie zur Schätzung des Haubarkeitsgehalts jetzt junger 
Beſtände nothwendig ſind, bietet jedoch ein einzelnes Revier in der Regel 
nicht genügende Gelegenheit dar. Immer werden trotz langjährigen, 
ausdauernden Fleißes einzelne Lücken und Mängel bleiben. Nur die 
Beamten, denen die Bewirthſchaftung ſehr großer Walddiſtricte anver— 
traut iſt, und denen die Befugniß zuſteht, nach Willkür Probefällungen 
und Holznutzungen zu veranlaſſen, ſind im Stande, ſolche Erfahrungs— 
Tabellen aufzuſtellen, welche den Gang der Holzerzeugung für voll— 
kommene Beſtände auf verſchiedenem Boden, ſtufenweiſe nach den Le— 
bensaltern im großen Durchſchnitte, richtig darſtellen. Mehre hohe 
Forſtbeamten und Gelehrten haben auch mehr oder minder ausführliche 
Ertragstafeln des Holzgehalts ganzer, vollkommener Beſtände für ver- 
ſchiedene Holzarten, Alter und Bodenklaſſen berechnet. Der Taxator 
hat nur die Anwendbarkeit ſolcher Tafeln auf vorliegende Fälle zu prü— 
fen, namentlich zu unterſuchen, welche Boden- oder Standortsgüte der 
Verfaſſer ſeinen Berechnungen zum Grunde gelegt und einen wie hohen 
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Grad der Beſtands⸗Vollkommenheit er dabei vorausgeſetzt hat, um hier⸗ 
nach die desfallſigen Sätze entſprechend ändern zu können. 

Das leichtere Anpaſſen und etwa nothwendige Umwandeln ſchon 
vorhandener, anderweitig erprobter Erfahrungsſätze wird im Allgemei⸗ 
nen immer der Anfertigung ganz neuer Tafeln um jo mehr vorzu⸗ 
ziehen ſein, als durch letzteres Verfahren keineswegs die Richtigkeit der 
Ertragsſchätzungen gewinnen dürfte, und immer alle derartigen Berech- 
nungen nur Schätzungen bleiben werden. Es iſt dieſerhalb auch unter- 
laſſen, hier eine weitläuftige Anleitung des Verfahrens zur Berechnung 
guter Ertragstafeln zu geben, oder eigene, hierüber gemachte vergleichende 
Verſuche darzulegen. Dies konnte um ſo mehr unterbleiben, als der 
Verfaſſer dadurch zu der Ueberzeugung von der Richtigkeit und Anwend— 
barkeit der bekannteſten, älteren Erfahrungstabellen gelangt iſt; geringe, 
vielleicht nur in der beſonderen Oertlichkeit beruhende Abweichungen 
aber im großen Durchſchnitte nicht von Belang ſind. 

Sehr ſpeciell, unter Angabe der jedesmaligen Stammzahl und 
des durchſchnittlichen Inhaltes derſelben nach Klaſſen, ſowie der Maſſe 
nach Sortimenten in Klaftern und ſummariſch in Cubikfußen, ſind die 
Hartigſchen Erfahrungstafeln, die auch größtentheils noch den Holz— 
ſchätzungen in den Königl. preußiſchen Forſten zum Grunde gelegt wer— 
den. Wo die Anwendung derſelben beabſichtigt wird, iſt darauf auf- 
merkſam zu machen, daß dieſelben durchſchnittlich eine zu große Holz⸗ 
maſſe angeben, weil bei ihrer Aufſtellung ein ſolcher Grad der Voll— 
kommenheit der Beſtände vorgeſchwebt hat, wie er unter günſtigen 
Verhältniſſen wohl zu erreichen iſt, gewöhnlich aber nicht erreicht wird. 
Namentlich kann für Kiefern in den höheren Altersklaſſen oft nur 3/, 
des angegebenen Ertrages angenommen werden, wiewohl auch Fälle 
vorkommen, daß die angegebenen Sätze noch überſchritten werden 
müſſen. 

§. 164. 

Die vom Herrn Oberforſtrath Pfeil aufgeſtellten Ertragstafeln 
haben mehr eine ſolche Beſtands⸗Vollkommenheit vor Augen, wie ſie in 
der Regel zu erreichen iſt, wenn nicht ungünſtige Umſtände hindernd ein- 
wirken. Sie beziehen ſich vorzugsweiſe auf die Waldungen des nord— 
öſtlichen Deutſchlands und erſtrecken ſich auch auf Niederwaldungen. 
Es dürfte daher einem großen Theile der Leſer ein Dienſt erzeigt wer- 
den, dieſelben hier in folgendem kurzen Auszuge zu erhalten: 
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kann. Auf 1 preuß. Morgen find bei einem Haubarkeitsalter von 200 
Jahren auf Boden 1. Kl. nur 20—22 Cfß. für Boden 2. Kl. 15—16 
Cfß. und für Boden 3. Kl. 12—13 Cfß. Durchſchnittszuwachs auf 
1 Lebensjahr zu rechnen. In Folge unrichtiger Wahl der Holzart beim 
Anbau finden ſich zwar noch häufig Eichenbeſtände, welche ein Maxi⸗ 
mum von nur 10—12 Cfß. haben und kaum das 150—160fte Jahr 
ganz geſund erreichen; dieſe können aber hier nicht weiter zur Ver⸗ 
gleichung gezogen und überhaupt nur, wie geſchehen, 3 Bodenklaſſen 
für Eichen angenommen werden; die geringere Qualität iſt nicht mehr 
als Eichenboden anzuſprechen. 


Auch im Erlen⸗Hochwalde wird im Allgemeinen nicht ein jo hoher 
Durchſchnittszuwachs erreicht, als im Niederwalde, bei gleicher Boden— 
güte und vollkommenem Schluſſe, wenngleich der anfangs große Unter— 
ſchied ſpäterhin durch die längere Ausdauer des Zuwachſes an den 
Samenpflanzen im Vergleiche zu Stockloden ſehr vermindert wird. 
Mehr als 50 Efß. dürfte kaum auf dem paſſendſten Erlenboden mit dem 
40ſten Jahre erreicht werden. Bei 60jährigem Haubarkeitsalter wird 
man hier einen Ertrag von 2800 — 2900 Cfß. pro Morgen oder 
47—48 Cfß. Jahres⸗Durchſchnittszuwachs haben. Werden ebenfalls 
5 Bodenklaſſen angenommen, ſo würde die letzte (5te) mit einem Durch⸗ 
ſchnitts-Ertrage von 18— 20 Cfß. im Maximo abſchließen, und die 
übrigen 3 Klaſſen zwiſchen dieſer und der 1ſten nach Verhältniß liegen. 


8. 165. 


Die Anwendung der Erfahrungstafeln zur Holzertrags-Schätzung 
junger Beſtände ergiebt ſich daraus von ſelbſt: Die Erfahrungsſätze 
beziehen ſich immer auf das Ertragsvermögen des betreffenden Stand⸗ 
ortes, was er ſeiner Beſchaffenheit nach, beim Fernbleiben ungewiſſer, 
ungünſtiger Einwirkungen, hervorzubringen vermag; alſo auf vollkom⸗ 
mene Beſtände, ſowohl in Bezug auf Schluß, als auf Wachsthum. 
Schon in Spalte 5 und 6 der ſpeciellen Beſtands-Beſchreibung iſt die 
Beſchaffenheit des Standortes angegeben und dabei zugleich auf die 
Klaſſen der anzuwendenden Ertragstafel gerückſichtigt worden. Es iſt 
nunmehr für jede Abtheilung ganz genau die Anwendbarkeit der ange⸗ 
ſetzten Klaſſen zu prüfen, namentlich, ob der einſtige Abtriebsertrag. 
ganz nach den Angaben der Tabellen für die betreffende Klaſſe zu be⸗ 
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meſſen iſt, oder wie weit derſelbe, zwiſchen 2 Klaſſen liegend, mehr nach 
der einen oder anderen Seite hin abweicht. 

Nochmals muß hierbei darauf aufmerkſam gemacht werden, daß 
die Bodenklaſſen beim Anſprechen immer relativ, d. h. nur mit Bezug 
auf die darauf ſtehende, herrſchende Holzart, zu betrachten ſind, und die 
gleichnamigen Klaſſen der verſchiedenen, auf demſelben Reviere herr— 
ſchend vorkommenden Holzarten nicht verwechſelt werden dürfen. Wo 
die Erfahrungstafeln nur nach Einer (Normal-) Bonität aufgeſtellt 
ſind oder angefertigt werden, iſt ſtets das Alter, worauf ſich die des— 
fallſigen Verhältnißzahlen beziehen, im Auge zu behalten, da der Gang 
der Holzerzeugung in den verſchiedenen Bodenklaſſen nicht immer fort— 
laufend in demſelben Verhältniſſe erfolgt, und deshalb die ſelbiges aus— 
drückende Zahl bei Annahme eines anderen Haubarkeitsalters dann 
öfters geändert werden muß. 

Das Alter, für welches der Abtriebsertrag jeder einzelnen Abthei— 
lung zur Schätzung kommt, alſo in den vorliegenden Fällen nach den 
Ertragstafeln bemeſſen werden ſoll, iſt ſchon bei Zutheilung der Perio— 
den- und Schlagflächen berückſichtigt. Es ergiebt fi) aus dem gegen— 
wärtigen Beſtandsalter und Hinzurechnung der Zahl Jahre, welche bis 
zur Hauptnutzung vergehen, mit dem Unterſchiede, daß bei der Theilung 
in unmittelbare Jahresſchläge das wirkliche, bereits beſtimmte Abtriebs— 
jahr, bei bloßer Periodentheilung aber die Mitte der betreffenden Periode 
als Zeit für die Nutzung angeſetzt wird. So würde z. B. bei einem Nie— 
derwald⸗Beſtande von gegenwärtig Sjährigem Alter, welcher zum 21ſten 
Schlage gehört, 8X 20—28 (nach Umſtändeu auch 8X 2129) Jahre 
als Abtriebsalter in Anſatz kommen. Wäre der Niederwald aber in 
Ajährige Perioden getheilt und obiger Beſtand käme in der öten zum 
Hiebe, fo wäre er als 8 ＋ (4. 4 & 2) = 26 Jahre alt werdend zu be— 
rechnen. Ein Hochwaldbeſtand von jetzt 24jährigem Alter, welcher in 
der Aten (20jährigen) Periode zum Hiebe angeſetzt wäre, müßte bei der 
Schätzung als 24 + (3. 20 K 10) = 94 Jahre beim Hiebe zählend 
betrachtet werden. 

Wenn nun hiernach das Abtriebsalter auf ein ſolches Jahr trifft, 
für welches die Erfahrungstafeln keine Anſätze enthalten, ſo werden ſie 
ohne große Mühe aus der nächſt früheren Angabe und dem in dem be— 
treffenden Alter herrſchenden, laufend-jährlichen Zuwachs für das zwi— 


ſchen den vorhandenen Sätzen liegende Alter berechnet werden können. 
19* 
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Z. B. Für obigen Beſtand von 94 Jahren, Kiefern auf Boden 3 ter 
Klaſſe, zeigt die Tafel mit 90 Jahren 2151 Cfß., in 100 Jahren aber 
2324 CR. Vorrath. Der 10jährige Durchſchnittszuwachs beträgt 
alſo hier 2324— 2151 = 173 Cfß., der laufend jährliche in dieſem 
Alter deshalb 173:10 17,3 Cfß., und in 4 Jahren 4. 17,3=69,2 
Cfß., welche dem Inhalte des 90jährigen Beſtandes pro Morgen hinzu⸗ 
gerechnet werden müſſen, um den Inhalt im 94jährigen Alter zu haben. 
Daher 2151 + 69 = 2220 Efß. Vorrath oder Abtriebsertrag auf 
1 Morgen Kiefernboden dritter Klaſſe im 94jährigen Alter, voll 
beſtanden. 

Bei Angabe des Beſtandsalters in Spalte 8 der ſpeciellen Be⸗ 
ſchreibung muß ſchon auf die Fälle des ungleichen Alters in ein und 
derſelben Abtheilung in Durchſchnitts- oder Verhältnißſätzen gehörige 
Rückſicht genommen worden fein (S. 142), fo daß hierauf ohne Weiteres 
die Ertragsſchätzung begründet werden kann. 

Doch nicht alle Beſtände haben die den Erfahrungstafeln zum 
Grunde liegende Vollkommenheit; viele ſind mehr oder minder unvoll⸗ 
kommen, und müſſen dann die Ertragsanſätze der Erfahrungstafeln 
für ſolche verhältnißmäßig vermindert werden. Die Unvollkommenheit 
beſteht entweder in einer zu geringen Stammzahl — auf dem Ganzen 
oder einzelnen Theilen — oder in einem, im Vergleich zum normalen 
Beſtande verminderten Wachsthume; kann im Uebrigen ſehr verſchiede⸗ 
ner Art ſein und aus ſehr verſchiedenen Urſachen entſpringen. Im 
Weſentlichen zeigt ſchon Spalte 9 der ſpeciellen Beſtandsbeſchreibung 
die Urſachen und den Grad einer vorhandenen Unvollkommenheit der 
Beſtandsabtheilungen, jo daß ſolche ſchon dem Taxator als Nechtferti- 
gung der beliebten Herabſetzung der Ertragsfähigkeit dienen kann. 

Wegen der ſo großen Mannigfaltigkeit der Beſtandsmängel und 
deren Urſachen muß in jedem einzelnen Falle der vorliegende That⸗ 
beſtand darüber entſcheiden, um wie viel der paſſende Normalſatz zu 
vermindern iſt. Es ſind hierbei beſonders der gegenwärtige Vorrath 
im Vergleich zum Alter des Beſtandes, die größere oder geringere 
Empfindlichkeit der Holzart gegen erlittene Beſchädigungen oder dauern⸗ 
den oder vorübergehenden Schatten, die Bemeſſung der durchſchnittlichen 
Entfernung, in welcher die Stämme der vorliegenden Holzart zur Zeit 
der Haubarkeit im vollkommenen Beſtande ſtehen müſſen, u. ſ. w. in 
Erwägung zu ziehen. Bei bis zur Abnutzung bleibenden Blößen und 


— 


— 
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Lücken iſt es beſſer, einen verhältnißmäßigen Abzug an der Fläche zu 


machen, und dieſe dann mit vollem Ertrage zu berechnen, als den 
normalen Ertrag pro Einheit herabzuſetzen. 


Schätzung gemiſchter Beſtände. 


8. 166. 


Die Miſchung verſchiedener Holzarten in ein und derſelben Ab— 
theilung kann ſtammweiſe oder horſtweiſe vorkommen, und zwar 
entweder von Hölzern, welche ziemlich gleichmäßig mit einander herauf 
wachſen, oder von ſolchen, wo die ſchneller wachſende Holzart der lang- 
ſamer wachſenden das nothwendige Licht entzieht, ſie unterdrückt oder 
verdämmt. 

Bei einzelner, ſtammweiſer Vermiſchung haubarer und angehend 
haubarer Beſtände, wo die Ertragsſchätzung ſich auf den gegenwärtigen 
Holzgehalt gründet, iſt immer die Inhaltsſchätzung eines jeden Stam⸗ 
mes mit Sonderung der Holzart ꝛc. jedem anderen, mehr oberflächlichen 
Verfahren vorzuziehen. Der bis zum Abtriebe noch zu erwartende 
Zuwachs läßt ſich aus dem bisherigen Wachsthume folgern, nur iſt 
ſelbiger für ſolche Holzarten, welche unter dem Drucke leiden, nach dem 
Grade ihrer Empfindlichkeit entſprechend herabzuſetzen, da der Einfluß 
der Verdämmung mit dem höheren Alter noch fühlbarer wird. 

Findet die Vermiſchung in haubaren und angehend haubaren Be- 
ſtänden horſtweiſe ſtatt, jo wird gewöhnlich die ſchnellſte und ficherfte 
Schätzung dadurch bewirkt werden, daß man entweder durch Meſſung 
oder Augenmaß beſtimmt, wie große Flächen von jeder einzelnen Holz⸗ 
art eingenommen werden. Wird hier die eine Holzart von der andern 
unterdrückt, ſo daß ſich einerſeits eine größere oder geringere Zahl ver— 
krüppelter Randbäume oder ganze Blößenſtreifen finden, ſo muß hiernach 
natürlich ein paſſender, geringerer Anſatz für die leidende Holzart, reſp. 
eine Verminderung der Fläche, vorgenommen werden. 

Schwieriger noch iſt die Ertragsſchätzung junger gemiſchter Be— 
ſtände. Hier iſt zuvörderſt zu erwägen, ob die Miſchung bis zur 
Haubarkeit bleibend oder nur vorübergehend ſein wird. Iſt die Ver— 
miſchung nur vorübergehend, d. h. iſt es Abſicht, bis zum Abtriebe des 
Ganzen einen reinen, nur aus Einer Holzart beſtehenden Beſtand zu 
erziehen, die untergefprengten Stämme aber bis dahin in den Durch⸗ 
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forftungen wegzunehmen, jo kommen letztere nur bei der Schätzung der 
Zwiſchennutzungen, nicht der Abtriebserträge, in Betracht, und müſſen 
jene deshalb der auszureutenden Holzart entſprechend in Berechnung 
geſtellt werden. 

Eine ſtammweiſe Vermiſchung kann nur dann bis zur Haubarkeit 
mit Nutzen andauern, wenn die Holzarten nicht einen zu ungleichen 
Wachsthums⸗Progreß haben; die eine nicht zu ſehr von der andern 
beſchattet und verdämmt wird. In dieſem Falle iſt zu begutachten, den 
wie vielten Theil der ganzen Ernte die eine und die andere Holzart bei 
der einſtigen Haubarkeit ausmachen werde, und iſt nach dieſem Verhält⸗ 
niſſe der Ertrag derſelben aus den Erfahrungstafeln anzuſetzen, wobei 
jedoch vorher noch zu erwägen bleibt, ob und wie viel die Hölzer durch die 
Miſchung im Vergleich zu reinen Beſtänden im Ertrage gewinnen oder 
verlieren möchten, wonach dann die Ertragsſätze modifizirt werden 
müſſen. 

Bei horſtweiſer Miſchung der Beſtände können ſchon mehr im 
Wachsthum ungleichartige Hölzer zuſammen aufwachſen, und iſt nur 
bei Beſtimmung der von einer jeden Holzart ungefähr eingenommenen 
Fläche und des hiervon abzuleitenden einſtigen Ertrages darauf Rück⸗ 
ſicht zu nehmen, wie viel an demſelben durch Beſchattung der Rän⸗ 
der ungefähr verloren gehen wird. 

Eine geringe Beimiſchung einer anderen, nicht ſtark beſchattenden, 
ſchnell wachſenden Holzart in einzelnen, wenigen Stämmen, beſonders 
an den Rändern, Wegen und Geſtellen, hat auf den Ertrag des herr- 
ſchenden Beſtandes nur einen unbedeutenden Einfluß, während die 
eingeſprengten Stämme ſelbſt mit der Maſſe in Anſatz kommen, welche 
ſie erfahrungsgemäß in dem Alter haben, worin ſie zum Hiebe kommen. 

Eine beſondere Art der Miſchung iſt noch das Vorkommen von 
Wurzelbrut und Stockausſchlag im Samen-Hochwalde. Solche 
Stämme haben zwar in der Jugend einen ſtärkeren Wuchs, als Samen⸗ 
pflanzen, werden jedoch ſpäterhin bald krank und ſterben allmälig größ⸗ 
tentheils ab, weshalb ſie auch wo möglich in den Durchforſtungen 
weggenommen werden müſſen; in welchem Falle dann dieſe etwas 
ergiebiger als gewöhnlich ausfallen. Wo es augenſcheinlich zum mög⸗ 
lichſten Schluß des Beſtandes nothwendig werden ſollte, auch Wurzel⸗ 
brut oder Stockausſchlag im Hochwalde bis zum Abtriebe des Ganzen 
mit überzuhalten, wird der einſtige Ertrag — abgeſehen von dem nur 
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niedrig zu beſtimmenden Haubarkeitsalter — nicht unweſentlich geringer 
ausfallen, als von reinen Samenloden. 


Schätzung der Zwiſchennutzungen. 
80 167. 

In den vorigen Paragraphen (155 — 166) iſt nur von der 
Schätzung derjenigen Holzerträge die Rede, welche beim Abtriebe des 
ganzen Beſtandes erfolgen, und die mit den Namen „Hauptnutzung, 
Abtriebsertrag“ oder „Haubarkeitsertrag“ bezeichnet werden. Außerdem 
fallen, namentlich in den Beſtänden des Hochwaldes, vor dem Eintritt 
der eigentlichen Haubarkeit nicht unbedeutende Holznutzungen vor, die 
man deshalb mit dem allgemeinen Namen „Zwiſchennutzung“ belegt hat. 
Hierzu gehören alſo alle vor der eigentlichen Haubarkeit in einem Be⸗ 
ſtande nach forſtwirthſchaftlichen Grundſätzen regelmäßig vorzunehmen⸗ 
den Reinigungs- und Läuterungshiebe und vorzugsweiſe die SS. 135 
und 136 näher erörterten Durchforſtungen. 

Da die Durchforſtungs-Erträge in einer geordneten Forſtwirth— 
ſchaft einen nicht unbedeutenden Ertrag geben, ſo dürfen ſie bei der 
Schätzung eines Revieres nicht unberückſichtigt bleiben, und da ſie ferner 
in regelmäßigen Zwiſchenräumen und vorher beſtimmten Altern der 
Beſtände eingehen ſollen, ſo iſt es auch möglich, das Ergebniß derſelben 
vorher zu veranſchlagen. Anders verhält es ſich mit den unbeſtimmt 
und blos zufällig aus einem Beſtande vor deſſen Abnutzung eingehenden 
Holzerträgen, wie z. B. durch Windbruch, Inſectenfraß 2c. veranlaßte, 
welche als etwas Mögliches aber Unbeſtimmbares nicht der Schätzung 
unterliegen können. 

Auch auf die Größe der regelmäßigen, beſtimmten Zwiſchen⸗ 
nutzungen — der Durchforſtungen — haben ſehr viele und verſchiedene 
Momente einen weſentlichen Einfluß. Nicht allein, daß, wie bei den 
Hauptnutzungen, die zu erwartenden Holzerträge von der Holzart, der 
Beſchaffenheit des Standortes und Beſtandes und dem Alter der 
zur Benutzung kommenden Stämme abhangen; auch der Holzabſatz, die 
Servitute und viele andere locale Verhältniſſe tragen zu der größeren 
oder geringeren Menge der aus den Durchforſtungen zu erwartenden 
Holzmaſſe in bedeutendem Maße bei. Eben ſo wenig darf unbeachtet 
bleiben, daß die Anſichten des den Hieb anordnenden und leitenden 
Forſtperſonals keineswegs über dieſen ganz gleiche ſind. Aus dieſen 


1 


296 


mannigfachen Gründen iſt es nicht möglich, für die Zwiſchennutzungen, 
ſo wie es für die Hauptnutzungen in den Exfahrungstafeln geſchieht, 
nach den verſchiedenen Holzarten und Standortsklaſſen allgemein giltige 
normale Ertragsſätze zu geben, obgleich dies in älteren Zeiten verſucht 
worden iſt. Auch die oben im Auszuge mitgetheilten Ertragstafeln 
erhalten nur die Abtriebsergebniſſe. | 

Um einigermaßen richtige Schätzungen der Zwiſchennutzungen zu 
erhalten, muß der Taxator, unter Berückſichtigung aller auf die Durch⸗ 
forſtungen Einfluß habenden örtlichen Verhältniſſe, einen allgemeinen 
Durchforſtungs⸗Turnus feſtſetzen und hierauf für jede einzelne Abthei⸗ 
lung ſowohl den Zeitpunkt der erſten als der wiederkehrenden Zwiſchen⸗ 
nutzungen beſtimmen. Demnach iſt gutachtlich der bei jeder Hauung 
ungefähr aus dem betreffenden Beſtande zu erwartende Ertrag zu ver⸗ 
anſchlagen und, geſondert von den Hauptnutzungen, die Perioden⸗ 
Summe der Zwiſchennutzungen jeder Abtheilung in Anſatz zu bringen. 
Zur Veranſchlagung der jedesmal aus einem Beſtande zu erwartenden 
Durchforſtungserträge werden ſchon die in demſelben Reviere früher 
ausgeführten Hauungen einigen Anhalt gewähren; außerdem ſind die 
bereits anderweitig gemachten Erfahrungen zu Hilfe zu nehmen, auch 
können in den Beſtänden, welche in nächſter Zeit zur Durchforſtung 
gelangen, die wegzunehmenden Stämme ausgezählt und nach dem In⸗ 
halte, welchen ſie zur Zeit ihres Einſchlages haben werden, die Durch⸗ 
forſtungsmaſſe daraus berechnet werden. 

Wenn in einem Reviere ein ziemlich regelmäßiges Altersklaſſen⸗ 
Verhältniß vorhanden iſt, werden auch die Summen der Durchforſtungen 
in jeder Periode gewöhnlich ziemlich gleich ausfallen; andernfalls tragen 
ſie ſehr verſchieden zu den periodiſchen Erträgen bei. Bei ſehr hohem 
Haubarkeitsalter und unter günſtigen Verhältniſſen kann die Total⸗ 
Summe der Durchforſtungserträge eines Beſtandes die Hälfte der 
Hauptnutzung erreichen, im entgegengeſetzten Falle aber bis zum 
ſechſten Theile derſelben herabſinken. 


Ueber die Sonderung der Holz-Sortimente zum Zweck der 
Taxdarſtellung. 
§. 168. a 
Zur vortheilhafteften Verwerthung der Walderzeugniſſe und um 
möglichſt ein jedes Bedürfniß zu befriedigen, iſt es nothwendig, die ein⸗ 
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geſchlagenen Hölzer nach ihrer Qualität zu ſortiren, und zwar wird 
namentlich das Bau- und Nutzholz vom Brennholze getrennt, und dieſes 
wieder nach Qualität in Scheit oder Klobenholz, Aſt- oder Knüppel⸗ 
holz, Stock- oder Stubbenholz und in Reisholz oder Strauch geſondert 
(ſ. S. 182). Da nun dieſe verſchiedenen Sortimente auch ſehr ver- 
ſchieden im Preiſe find, jo iſt es da, wo es darauf ankommt, den gegen- 
wärtigen Werth eines Waldes zu ermitteln, oder die wahrſcheinlich 
daraus zu erwartende Geldrente zu beſtimmen, durchaus nothwendig, 
auch die nach der Taxe aufkommende Holzmaſſe auf gleiche Weiſe ſchon 
vorher in der desfallſigen Tabelle zu ſonderen, und darin das Bau- und 
Nutzholz, Scheit-, Knüppel⸗ und Reiſigholz getrennt von einander auf- 
zuführen. Für den Zweck einer, auf Grund der feſtgeſetzten Betriebs- 
ordnung vorgenommenen Taxe iſt dies dagegen weder erforderlich, noch 
für eine ſo ferne Zukunft, auf welche ſich dieſe Pläne erſtrecken, mit 
einiger Wahrſcheinlichkeit möglich. Deshalb beſtimmen auch die Königl. 
Preußiſchen Taxations⸗Inſtructionen vom 13. Juli 1819 und vom 
24. April 1836, daß die Sortimente nur fürdie erſte Periode geſondert, 
für die ſpätere Zeit aber die Holzmaſſen ſummariſch aufgeführt wer- 
den ſollen. 

Im Allgemeinen wird die ſummariſche Aufführung der im Hoch— 
walde zu erwartenden Holzmengen auch in der erſten Periode dem 
Zwecke der Abſchätzung vollſtändig genügen, und nur da, wo beſondere 
Bedürfniſſe oder Berechtigungen jährlich ein gewiſſes Quantum des 
einen oder anderen Sortiments erforderlich machen, muß der Nachweis 
geführt werden, daß davon ſtets die geforderten Hölzer vorhanden ſein 
werden. Die Specification der Sortimente bleibe paſſender den all— 
jährlich oder auf einen 3—6jährigen Zeitraum aufzuſtellenden Hauungs⸗ 
und Wirthſchaftsplänen vorbehalten, oder erſtrecke ſich in dem Taxations⸗ 
heft ſelbſt nur auf die erſte Hälfte der erſten Periode. Doch kann ſelbſt 
in dieſem Falle die Begutachtung der Sortiments-Verhältniſſe der 
ſpäteren Holzernten behufs Ermittelung des Maſſengehalts der ſumma— 
riſchen Schichtmaße (§S. 171) nothwendig werden. 

Für Niederwald⸗Wirthſchaftsganze iſt anzurathen, die Sortimente 
anf den ganzen Umtrieb zu ſpecificiren. Die Zuſammenſetzung der 
Holzernten kann am ſicherſten aus den früheren Rechnungen und 
den Holzſchlägen deſſelben Reviers entnommen werden. Bei dem in 
Anſatz zu bringenden Quantum Bau- und Nutzholz kommt weniger die 
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davon vorhandene Menge, als die Möglichkeit des Abſatzes in Betracht; 
wo dieſer ſich nicht einigermaßen beſtimmen läßt, wird das Nutzholz ꝛc. 
paſſender gar nicht geſondert, ſondern mit als Scheitholz aufgeführt, 
wie ſolches auch natürlich in allgemeinen Erfahrungstabellen über die 
Zuſammenſetzung der Sortimente geſchehen muß, die auch hierfür reich— 
lich vorhanden ſind. Solche können jedoch keineswegs ohne Weiteres 
bei nothwendig werdenden genaueren Berechnungen angewendet werden, 
ſondern ſind hierbei nur als Anhalt zu benutzen. 

Auf das Verhältniß der Holz-Sortimente hat übrigens die Be⸗ 
ſchaffenheit des betreffenden Beſtandes ſelbſt den hauptſächlichſten Ein⸗ 
fluß, namentlich die Stärke der Stämme und der größere und geringere 
Schluß des Ortes. Nächſtdem kommt in Betracht, bis zu welcher 
Stärke herab das Scheitholz ausgeſpalten und Aeſte und Zweige zu 
Knüppelholz aufgeklaftert werden. Gewöhnlich rechnet man, den 
Beſtimmungen für die preußiſchen Staatsforſten entſprechend, alles 
Holz bis zu 6 Zoll Stärke einſchließlich herab zum Scheitholz und zu 
den Knüppeln dasjenige zwiſchen 6 und 3 Zoll, während die Stücke unter 
3 Zoll als Reiſig angeſetzt werden. 

So klaſſificirt ſtellt ſich nach König's Angaben das Sortiments⸗ 
Verhältniß im haubaren Hochwalde im großen Durchſchnitt auf je 
100 Klafter wie folgt: 


Aſtholz. 


Reiſig. | Stockholz. 


Holzart. | Scheitholz. 


Kiefer 


Fichte 


In Stahl's Maſſentafeln (S. 158) iſt für die verſchiedenen Stamm⸗ 
ſtärken das Sortiments-Verhältniß in Procenten wirklicher Holzmaſſe, 


299 


bei mittlerem, gewöhnlichem Schluſſe des Beſtandes folgendermaßen 
angegeben, wobei das Reisholz unter 1 Zoll Stärke nicht gerechnet iſt: 


Uebrige Na⸗ 


= ’ iNebrige Na⸗ 
3 Laubholz Kiefern delhölzer . Laubholz | Kiefern delhoͤlzer 
2 mit Aeſten.] mit Aeſten. ohne Aeſte. 2 = [mi Aeſten.] mit Aeſten.] ohne Aeſte. 
2 r erTeharı 
8 — 5 a 3 
— > 5 — 222 2 2 Kr = | 
5 SS e 
E ö s 
Zoll. 5 3on esl! & SE 


214.6 88011060880 8 45 4| ı 
3 . 1¶8 83 111 689 7 496 3 1 
414.65 84 10 68 7 4705 
5 . 85 84 106897497 3 
6 30060 2 10 6189 7 4980 2 

7 5440 85 10589 7 4/82 

8 [64/30 85 1058974980 2 

9 171.23 85 10 58974802 
10 17618 85 105 89 74199 1 
11 480014 | 86 100489 74199 ı 
12 {8212| 61871 9 450 4 I und mehr. | | | 


Da dieſe Tafel, wie bemerkt, das Verhältniß der wirklichen, feſten 
Holzmenge — nach Cubikfußen — angiebt, ſo ſtellt ſich ſelbiges in 
aufgearbeiteten Klaftern oder anderen Schichtmaßen etwas anders, in- 
dem die Reisholz⸗Klafter einen geringeren Holzgehalt hat, als 1 Klafter 
Knüppel, und dieſe wieder weniger, als das Scheitholz. Bei der Re— 
duction auf Schichtmaße wird alſo für das Scheitholz (einſchließlich 
Bau⸗ und Nutzholz) der Diviſor am größten, für Knüppel kleiner und 
für Reiſig am kleinſten ſein. Die Klafterzahl des Scheitholzes wird 
daher niedriger, die des Reisholzes höher werden, als die Zahlen in 
Cubikfußen feſter Maſſe; die Knüppel⸗Klafterzahl wird, je nach der Zu⸗ 
ſammenſetzung, variiren. 


Bei einer anderen Art der Ausnutzung, als die oben angegebene, 
wird ſich auch das Sortiments⸗Verhältniß weſentlich ändern, nament- 
lich die Scheitholzmenge größer, die Maſſe des Reiſigs aber geringer 
werden, wenn Stücke unter 6 Zoll zu Scheiten geſpalten und Aeſte von 
weniger als 3 Zoll in die Knüppel geſetzt werden, wie dies gegenwärtig 
in vielen Privatforſten, namentlich aber im Niederwalde, üblich iſt. 
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Ueber den Inhalt der Schichtmaße und Reduction . 
auf Cubikfuße feſter Holzmaſſe. 


8. 169. 


Die Darſtellung der Taxations-Reſultate — ſummariſch oder nach 
Sortimenten geſondert — kann ferner entweder in Cubikfußen oder in 
landesüblichen Schichtmaßen, wie Klaftern, Faden, Maltern, Stecken 
u. ſ. w. erfolgen. Darüber, ob Cubikfuße oder Schichtmaße zur Dar⸗ 
ſtellung zu wählen ſind, ſollte vorzugsweiſe entſcheiden: welche Größen 
der Taxator bei Schätzung der einzelnen Beſtände angewendet hat, und 
nach welchen Maßen der größere Theil der Holzernte aus dem betreffen⸗ 
den Reviere abgegeben wird, damit ſowohl bei der Taxation ſelbſt, als 
ſpäterhin, zum Zweck der Controle derſelben, möglichſt wenige Reduc⸗ 
tionen nach der einen oder anderen Seite hin erforderlich werden. Wo 
daher lediglich oder doch zum allergrößten Theile Brennholzeinſchlag 
ftattfindet, wähle man auch das Verkaufsmaß deſſelben zur Darſtellung 
der Taxe, wo dagegen viel Bau- und Nutzholz in Stämmen abgejett 
wird, und überdies vielleicht der Taxator noch die Beſtände nach Cubik— 
fußen angeſprochen hat, müßten eigentlich auch die Erträge am paſſend— 
ſten in dieſen angeſetzt werden. Die Anwendung der Cubikfuße zur 
Darſtellung der Schätzungsergebniſſe hat aber den Nachtheil, daß da- 
durch ſehr große, ſchwer zu handhabende Zahlen entſtehen, für welche 
ſehr breite Spalten nothwendig werden. Mag man dies oder jenes 
Maß wählen, immer werden Fälle eintreten, die es nöthig machen, 
einzelne oder mehre Ertrags-Poſitionen auf die maßgebende Benennung 
zu bringen, und daher iſt es zu wiſſen nöthig, wie viel wirkliche Holz⸗ 
maſſe, nach Cubikfußen oder Procenten des Raumes, unter verſchiedenen 
Verhältniſſen in 1 Klafter und dergl. vorhanden iſt. Das Größen⸗ 
verhältniß des betreffenden Schichtmaßes iſt nämlich hierzu nicht an- 
wendbar, indem letzteres außer dem Holze zugleich noch verſchiedene, 
holzleere Zwiſchenräume hat. 

Man hat ſich deshalb vielfach bemüht, ganz genau zu ermitteln, 
wie groß die Menge von eingeſchlagenem Holze in einem gewiſſen 
Raume iſt. Hierzu ſind vorzugsweiſe 3 Verfahrungsarten als zweck— 
mäßig befunden worden; indem man nämlich: 2 

1) Stücke Holz von genau bekannter Größe abwiegt und eben jo das 


Gewicht der in 1 Klafter oder einem anderen Maße aufgeſchichte— 
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ten Holzſtücke von ganz derſelben Qualität ermittelt, und aus dem 
Verhältniſſe der Schweren zu einander und der bekannten Holz— 
maſſe auf die unbekannte ſchließt; oder 

2) vor dem Aufklaftern den Inhalt der einzelnen Stücke ganz genau 
ſtereometriſch berechnet, und ſomit auch den des en aufgeſchich— 
teten Holzmaßes erhält; oder endlich 

3) das eingeſchlagene Holz unter Waſſer bringt, welches ſich in einem 
eingeſchloſſenen Raume befindet, fo daß der Waſſerſpiegel um fo 
viel höher ſteigen und das Gefäß gerade um ſo viel mehr gefüllt 
werden muß, als der cubiſche Inhalt der untergetauchten Maſſe 
beträgt. 

Der wirkliche Holzgehalt in ein und demſelben Schichtmaße kann 
nicht immer gleich groß fein, ſondern ſolcher hängt hauptſächlich von 
der Beſchaffenheit und Zubereitung des Holzes ab. In dieſer Be— 

ziehung iſt zu merken: 

Iz) Je ſtärker, gerader und aſtreiner die Scheite, oder die eingeſchlage— 
nen Holzſtücke überhaupt, ſind, deſto mehr Holzmaſſe befindet ſich 
in einem gewiſſen Raume. 

2) Die Menge der leeren Zwiſchenräume ſteigt mit der Länge der 
eingeſchichteten Stücke, und nimmt in demſelben Verhältniſſe die 
Holzmaſſe in gleichem Raume ab. 

Hieraus ergiebt ſich, daß 
a. in 1 Klafter runden Holzes mehr feſte Maſſe enthalten iſt, als 
in einer von derſelben Holzqualität geſetzten, aber geſpaltenen 

Klafter; ö 

b. in 1 Klafter grob geſpaltenen Holzes mehr Maſſe enthalten 
iſt, als in 1 Klafter ſchwacher Scheite; 

die Scheitholzklaftern überhaupt mehr Maſſe enthalten, als die 

Knüppelklaftern; 

Scheitholz, aus welchem Nutzholz ausgeſondert wurde, einen 
geringeren Gehalt hat, als ſolches, wo dies nicht geſchehen iſt; 
in 1 Klafter aus geraden Stangen eingeſchlagener Knüppel 
oder Scheite ſich mehr Holz befindet, als in 1 Klafter krummen 
und knurrigen Zopf- und Zackenholzes derſelben Stärke von 
alten Stämmen; 

. Neisholz, wegen der ſehr geringen Stärke der Stücke, die we— 

nigſte Holzmaſſe im Vergleich zum Raume enthält, und hier— 


© 


u 


© 
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nächſt das Stock- oder Stubbenholz folgt, weil hierin das 
krummſte und knotigſte Holz enthalten iſt; 

g. in 1 Klafter 2füßigen Felgenholzes mehr Maſſe enthalten iſt, 
als wenn dieſelbe Holzqualität, eben ſo ſtark geſpalten, zu 
4= und mehrfüßigem Nutzholze aufgeklaftert worden wäre. 

Außer der Beſchaffenheit des Holzes — ſtark und ſchwach, gerade 

und krumm, glatt und äſtig ꝛc. — und der Zubereitung deſſelben — 
geſpalten und rund, grob und klar geſpalten, kurze und lange Scheite 
— hängt das wirkliche, in einem gewiſſen Raume aufgeſchichtete Quan⸗ 
tum auch von dem Verfahren beim Aufſetzen ſelbſt ab. Durch die 
größere oder geringere Sorgfalt, die Zwiſchenräume zu vermindern 
wird der Maſſengehalt weſentlich geändert; Klaftern, deren Pfähle mit 
Seitenſtützen verſehen ſind, haben einen größeren Holzgehalt, als wenn 
ſolche durch Strauchhaken gehalten werden; hoch aufgeſtapelte Klaftern 
und Haufen enthalten mehr Holz, als wenn bei demſelben räumlichen 
Inhalte die Klaftern niedriger (halbe Höhe, 3 Fuß) geſetzt werden, da 
ſich im erſten Falle das Holz durch ſeine eigene Schwere dichter in 
einander ſchichtet. 


l 


So nützlich es ſein würde, daß der Taxator in dem zu ſchätzenden 
Reviere ſelbſt ausreichende ſelbſtſtändige Verſuche über den Holzgehalt 
der dort üblichen Verkaufsmaße anſtellte, ſo fehlt hierzu doch in der 
Regel die erforderliche Zeit und Gelegenheit, und wird man ſich darauf 
beſchränken müſſen, die Anwendbarkeit anderweitig ermittelter Durch⸗ 
ſchnittszahlen auf den betreffenden Fall zu prüfen und ſolche, nach Be— 
finden der Umſtände, zu ändern. In den meiſten Fällen wird ſchon 
die Unterſuchnng der hier bei der Ausnutzung, Sortirung und dem 
Setzen des Holzes befolgten Grundſätze und Vergleichung derſelben mit 
den bei den allgemeinen Ermittelungen zum Grunde gelegenen genügend 
ſein. 

Die Königlich preußiſche Taxations⸗Inſtruction nimmt an, daß 
bei einer Scheitlänge von 3 Fuß und wenn das Nutz- und Scheitholz 
bis 6 Zoll herab vorſchriftsmäßig geſpalten wird, die Knüppel aber bis 
3 Zoll Stärke ausgenutzt werden, in 

1 Klafter Nutzholz von 108 Cfß. Raum 80 Cfß. 
11 e Scheitholz do. do. 75 Cfß. 
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1 Klafter Knüppel von 108 Cfß. Raum 60 Cfß. 
1 Schock Reiſig, die Bunde 1 Fuß ſtark, 25 Cfß. 
feſte Maſſe enthalten iſt. 

Nach König's Verſuchen ſteigt der Maſſengehalt des Holzes in 
gleichem Raume mit jeder Abnahme der Scheitlänge von 6 Zoll um 
1—2 %); erſteres bei glatten und geraden Scheiten, letzteres beim 
krummen Aſtholze, ſo daß 2füßiges grob geſpaltenes Scheitholz (Nutzholz) 
84%, 2½füßiges 83 %, 3füßiges 82 % , 6füßiges aber 76% 
Holzmaſſe des Raumes enthält. Bei mittler Stärke der Scheite fällt 
der Maſſengehalt von 76% bei 2 Fuß Scheitlänge auf 74% bei 
3füßigen Scheiten u. ſ. w. In ſehr klar geſpaltenen Scheitklaftern iſt 
die Holzmenge wieder um 8 % geringer angegeben, als bei mittler 
Scheitſtärke. Krummes und äſtiges Scheitholz enthält bedeutend 
weniger Maſſe, als gerades; der Unterſchied kann gegen jenes 10—15 % 
betragen, und iſt die Differenz um ſo bedeutender, je länger die 
Scheite ſind. 

Starkes Knüppelholz aus der Durchforſtung enthält bei 2 Fuß 
Länge 64 %,, bei 3 Fuß 61 %, 4 Fuß 58 % u. ſ. w. des Rau⸗ 
mes; ſchwache, gerade Knüppel haben in gleichem Verhältniſſe 5 % 
weniger Holz. Aſtholz von alten Stämmen hat, je nach ſeiner Stärke, 
56-61 % bei 2 Fuß Länge, 54—59 % bei 2½ Fuß, 52—57 % 
bei 3 Fuß u. ſ. w. 

Für Reisholz find 20—35 % Maſſe vom ausgefüllten Raume 
angenommen, für Stockholz 35—50 %. | 

Im Königreich Baiern find ſehr ausgedehnte Unterſuchungen 
über den Maſſengehalt des eingeſchlagenen Holzes vorgenommen und 
hieraus Durchſchnittszahlen gezogen worden, welche den dortigen König— 
lichen Taxen zum Grunde gelegt werden. Dieſe Zahlen haben ſich 
durch mehrfache anderweite Unterſuchungen auch für die in den Königl. 
preußiſchen Forſten inſtructionsmäßig eingeſchlagenen Brennhölzer im 
großen Durchſchnitte als anwendbar gezeigt. Sie ſind deshalb Seite 
36 der Maſſentafeln von Stahl, auf preußiſches Maß reducirt, aufge— 
führt und mögen hier gleichfalls Platz finden; wobei noch zu bemerken 
iſt, daß ſich die Angaben a auf eben eingeſchlagene, grüne, mit ½ Zoll 
Uebermaß auf je 1 Fuß Höhe geſetzte Klaftern beziehen. 
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_ Beseihmung ber | Inhalt an feter Holmaffe: 


a b 
in I preuß. Klaf⸗ er 
ter Cubikfuße: Raumes. 
Sortimente. Holzarten. Te 
2 . = 2 . = 
„ jepamene 
2 Ss Is = 
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Scheit⸗ oder Klo⸗ ( 
benholz von über Nadelholz. 


e 747168 


6“ ſtarken Stücken Laubholz. 81 76,72 72 6864 
geſpalten. g 
Nadelholz, mit Aus⸗ | 
Knüppelholz, ſchluß der Kiefern 77, 73,168,669 65 61 
Eichen. 1641 59,60/55 57 5349 


63“ ſtark. Uebrige Laubhölzer 
|, uno eee 0, 
Nadelholz, mit Aus⸗ 

ſchluß der Kiefern 62, 
[Eichen 3. 5 
Uebrige Laubhölzer 
und Kiefern.. 58, 54 


67,61% 65 | 60 55 


58,54% 55 52 49 
47744, 46 42 39 


Reisholz 3—1“ 
ſtark. 


49,52 48 44 


Es braucht wohl nicht nochmals darauf aufmerkſam gemacht zu 
werden, daß bei ſchwächerer Ausnutzung des Holzes, als ſie für jene 
Erfahrungsſätze angenommen worden find, auch die Klaftern nach Ver- 
hältniß weniger Maſſe enthalten. Dies iſt häufig in Privatforſten 
der Fall, wo Scheitholz oft noch weit unter 6 Zoll ausgeſpalten wird, 
und Stücke bis 1½ Zoll Stärke in's Knüppelholz gelegt werden. Beim 
Scheitholze wird der Inhalt im Nadelholze überdies in der Regel noch 
dadurch bedeutend vermindert, daß alle einigermaßen glattſchäftigen 
Stücke zu Bau- und Werkholz ausgehalten werden, und daher knurrige, 
äſtige und ſchwache Stücke die Hauptmaſſe der Scheitklaftern bilden. 


SEAN 


Wenn man annimmt, daß alles im Hochwalde zur Benutzung 
kommende Holz, ohne Sonderung der Sortimente, zuſammen aufgear- 
beitet und eingeſetzt wird, ſo heißen die aus ſolchem Holze entſtandenen 
Maße „Maſſen-⸗“ oder „ ſummariſche Klaftern, Malter“ u. ſ. w. Die ſum⸗ 
mariſchen Holzmaße kommen gegenwärtig wohl nur noch äußerſt ſelten 
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im Walde ſelbſt vor, ſondern ſind eine Bezeichnung, um die nach der 
Betriebsordnung und Schätzung aus den verſchiedenen Abtheilungen 
eines Revieres fortlaufend zu erwartenden Holzerträge kurz und allge— 
mein auszudrücken. 

Wenn es entſprechend befunden wird, die Ergebniſſe der Schätzung 
ohne Sonderung der Sortimente, nach ſummariſchen Schichtmaßen, 
anzugeben (die Regel), und es ſind einzelne Beſtände nach Cubikfußen 
taxirt, oder umgekehrt, ſo kommt es, wegen der hier nothwendig werden— 
den Reductionen, darauf an, zu ermitteln, wie viel feſte Holzmenge 
1 Maſſen⸗ oder ſummariſche Klafter ꝛc. durchſchnittlich enthält. Für 
den Inhalt der ſummariſchen Maße iſt, abgeſehen von den übrigen all- 
gemeinen und örtlichen Rückſichten, welche Einfluß auf den Holzgehalt 
der Klaftern ꝛc. überhaupt haben, hauptſächlich die Stärke der zum 
Hiebe kommenden Stämme beſtimmend. Sollte nun in dieſer Beziehung 
eine ſehr genaue Ermittelung ſtattfinden, ſo müßte zuvörderſt in jedem 
einzelnen Falle, nach dem Haubarkeitsalter und der Standorts- und 
Beſtandes⸗Beſchaffenheit, das Verhältniß der zum Einſchlage kommen⸗ 
den Sortimente und deren Inhalt beſtimmt und hieraus die Menge des 
durchſchnittlich in dem ſummariſchen Schichtmaße enthaltenen Holzes 
berechnet werden. Durch ein ſolches Verfahren würde aber der eigent— 
liche Zweck der Annahme ſummariſcher Holzmaße — Abkürzung und 
Erleichterung des ganzen Verfahrens — gänzlich verloren gehen. Wer 
ſich erſt die Mühe gegeben hat, die Zuſammenſetzung der Holzernte und 
den Inhalt der Sortimente zu ermitteln, wird auch lieber dieſe ſelbſt 
ſofort getrennt anſetzen, als ſolche vorher noch in ſummariſche Maße 
zuſammen werfen. 

Zur Beſtimmung des Holzgehalts der ſummariſchen Klafter ꝛc. 
für den vorliegenden Zweck iſt auch keine ſo ſehr in's Detail gehende Be— 
rechnung erforderlich. Es genügt, denſelben vorläufig gutachtlich nach 
der bisherigen Zuſammenſetzung der Holzernte anzuſetzen. Ergeben 
ſich ſpäterhin, beim Einſchlage, durchgehends gegen die angenommenen 
Sätze bedeutende Abweichungen, ſo iſt es leicht, ſolche der Wirklichkeit 
entſprechend zu ändern. 

Die Königlich preußiſche Taxations⸗Inſtruction ſetzt den Holz 
gehalt der Maſſenklafter von 108 CR. Raum im haubaren Holze des 
Hochwaldes auf 70 Cfß. feſt. Im großen Durchſchnitte wird bei den 
in den Königlichen Forſten zur Anwendung kommenden Haubarkeits— 
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altern dieſer Satz der Wirklichkeit entſprechen (natürlich incl. Stockholz), 
wo aber ſehr niedriger Umtrieb ftatthat, ſowie für Eichen-Beſtände, 
aber etwas zu hoch ſein. | 


Zuſammenſtellung der Taxations⸗Ergebniſſe. 


5 


Die Schätzung der aus einem Forſtreviere (Wirthſchaftsganzen) 
bei Befolgung der Betriebsordnung fortlaufend zu erwartenden Holz⸗ 
erträge erfordert für jede einzelne Beſtandsabtheilung eine befondere 
Rechnungs⸗Poſition. Die Summe der Erträge von den zu je Einer 
Periode vereinigten Abtheilungen (Periodenfläche) ergiebt den Holzertrag 
der betreffenden Periode. Auf welchem Wege der einſtige Holzertrag 
der verſchiedenen Abtheilungen jedes Mal geſchätzt worden, iſt dem Taxa⸗ 
tor überlaſſen blieben (S. 155.). Die Berechnung ſelbſt wird dadurch 
ſehr erleichtert und überſichtlich gemacht, wenn ſie — mit Ausnahme 
des Falles, wo auf der ganzen Fläche der geſammte gegenwärtige Holz⸗ 
beſtand aufgenommen wurde — von dem Ertrage der Flächeneinheit. 
(Morgen, Acker ꝛc.) ausgeht. i | 

Die Zuſammenſtellung der nach der Taxe aus den einzelnen Be⸗ 
ſtandsabtheilungen zu erwartenden Erträge geſchieht am beſten mit der 
Flächentheilung zuſammen in Einer Nachweiſung (§. 150), und zwar 
Haupt⸗ und Zwiſchennutzung von einander getrennt, dergeſtalt, daß bei 
Periodentheilung die Summirung der betreffenden Colonnen ſowohl 
die einer jeden Periode zur Abnutzung zugewieſenen Flächen, als die in 
dieſer Zeit aufkommenden Holzerträge ergiebt. (S. Tab. III.) Für Nie⸗ 
derwald mit Jahresſchlagtheilung kann die Nachweiſung der Größe und 
Zuſammenſetzung der Jahresſchläge (Schlageintheilungs-Regiſter) eben⸗ 
falls die daraus alljährlich zu erwartenden Holzernten enthalten. Wo 
Oberſtand vorhanden iſt, muß der Ertrag deſſelben von dem des Unter⸗ 
holzes getrennt aufgeführt werden. (S. Tab. IV.) 


Kommen Beſamungsſchläge vor, welche noch nicht genügenden 
jungen Nachwuchs zeigen, ſo wird dieſer nicht weiter beachtet, ſondern 
die Abtheilung kommt in der 1ſten Periode mit den aus den Samenbäu⸗ 
men ſich ergebenden Erträgen zur Berechnung (Regel für Vorbereitungs⸗ 
und Dunkelſchläge). Steht dagegen der Fortgang der jungen Nachzucht 
mit Wahrſcheinlichkeit zu erwarten, ſo gehört der Schlag nach dieſem 
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zur letzten Periode; der Inhalt der Samenbäume kommt dann in der 
1ſten in Anſatz, und iſt nur in einer Bemerkung anzuführen, wovon 
dieſer Ertrag herrührt. Eine zu ſtarke Ausſtattung der 1ſten Periode 
kann durch obiges Verfahren, wie es den Anſchein hat, nicht herbei— 
geführt werden, denn es kommen dafür wieder eine ungefähr gleiche 
Zahl Samenbäume aus den letzten Jahren der 1ſten Periode erſt in der 
2ten zum Hiebe. Ein gleiches Verhältniß findet zwiſchen der 2ten und 
zten, 3ten und Aten Periode u. ſ. w. ſtatt. Wenn verhältniß— 
mäßig ſehr große Flächen mit jungem Nachwuchſe und alten Samen- 
bäumen beim Beginn der 1ſten Periode vorhanden ſind, oder wenn der 
umgekehrte Fall vorliegt, iſt entweder hierauf ſchon bei der Flächenver— 
theilung gebührende Rückſicht genommen worden, oder der Taxator hat, 
Runter Hinweiſung auf dieſes Mißverhältniß entſprechende Vorſchläge 
zu machen, wie demſelben während eines gewiſſen Zeitraumes am zweck— 
mäßigſten, ohne merkliche Nachtheile für die Wirthſchaft, abgeholfen 
werden könne und müſſe. (Vergl. SS. 145 und 150.) 


N 


Nach den bisher im III. Abſchnitte gegebenen Vorſchriften wird 
die Betriebsordnung und Ertragsſchätzung eines Reviers hauptſächlich 
dargeſtellt durch: 

1) die Vermeſſungs-Tabelle mit einem Grenzvermeſſungs-Regiſter 

als Beilage (S. 140), 

2) die ſpecielle Beſchreibung der Abtheilungen und Beſtände (S. 142), 
3) die Nachweiſung der Vertheilung der Flächen und der davon zu 
erwartenden Holzerträge, welche auch in zwei geſonderten Tabellen 

gegeben werden kann (S§. 150 und 172), 

4) die Karte des Reviers, welche nach §. 149 zur Wirthſchaftskarte 
eingerichtet worden iſt. 

Der Holzertrags-Nachweiſung können, wo es für nöthig befun— 

den wird, 

5) die für jede einzelne Abtheilung zur Schätzung der Erträge angeleg— 
ten Berechnungen als Beilagen beigefügt werden. 

Ebenſo ſind 

6) die etwa nach §. 149 nothwendig gewordenen Aufſtellungen bei— 


zufügen. 
20* 
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Für größere Reviere und verſchiedenartig zuſammengeſetzte Wirth⸗ 
ſchaftsganze wird immer außerdem 

7) eine generelle Revier⸗Beſchreibung nöthig, welche in Form eines 
Promemoria den Eingang des Taxations-Heftes bildet. Dieſe 
ſoll erſtens die allgemeinen, örtlichen Verhältniſſe darlegen, wo⸗ 
durch das vom Taxator bei Ordnung des Betriebes ꝛc. beobachtete 
Verfahren bedingt wurde, alſo mit eine Rechtfertigung dieſes Ver⸗ 
fahrens ſein; und zweitens ſollen darin zugleich Vorſchläge zu 
etwa ſich noch beſonders als nothwendig herausſtellenden Aende⸗ 
rungen und Verbeſſerungen gemacht werden, namentlich um den 
Ertrag der Waldung gegen bisher zu erhöhen. 

Die Verhältniſſe, welche in der generellen Forſtbeſchreibung zur 
Sprache kommen können, haben nach Lage der Umſtände für die ver⸗ 
ſchiedenen Reviere auch eine ſehr verſchiedene Wichtigkeit, ſo daß Man⸗ 
ches, was in dem einen Wirthſchaftsganzen einer ausführlichen Er⸗ 
örterung bedarf, oft in dem anderen gar nicht erwähnt zu werden 
braucht. Vorzugsweiſe wird darin die Rede ſein müſſen über: 

a. Lage, Größe, Bodenbeſchaffenheit, Klima, ſo wie Eintheilung 
des Forſtes; — Vorſchläge zur Bodenverbeſſerung wr Ent⸗ 
wäſſerung, Schutzanlagen u. dergl. 
b. Verſchiedenheit der Holzbeſtände und deren Beſchaſſenheit im 
Allgemeinen, mit Vorſchlägen, etwa vorhandene Blößen ſchnell 
und paſſend in Beſtand zu bringen; bisherige Bewirthſchaftung 


des Revieres, — Vorſchläge zu Aenderungen; Zuſammen⸗ 
ſetzung nach den Betriebsarten; Rechtfertigung der feſtgeſetzten 
Haubarkeitsalter. 


S 


Holzeinſchlag, Abſatz, Transport, Diebſtahl: Angabe des 
bisherigen Sortimentsverhältniſſes und des durchſchnittlichen 
Maſſengehalts der Schichtmaße, der Art des Holzverkaufes 
und ſonſtiger Holzabgaben; Vorſchläge wegen etwa nothwendig 
werdender Verbeſſerung in der Sortirung, Aenderung der Maße, 
Art des Verkaufes, Anlage neuer oder Verbeſſerung vorhande⸗ 
ner Transport⸗Anſtalten (Dämme, Ablagen, Flößerei ꝛc.) und 
dergleichen. 

d. Art und Umfang der den Wald belaſtenden Servitute, ſo wie 
der mit demſelben verbundenen Rechte. 

Jagd und wilde Fiſcherei. 


D 
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f. Torfmoore, Steinbrüche, Thon- und Mergelgruben und ſonſtige 
im Walde vorhandene, Nutzen bringende oder der Holzzucht 
nachtheilige Anlagen. 

g. Außergewöhnliche Natur- und andere Merkwürdigkeiten, auch 
in geſchichtlicher Beziehung und mit Bezug auf im Reviere 
vorgekommene Begebenheiten. 


Ueber den Material- und Geld⸗Etat und den allgemeinen 
Culturplan. 


§. 174. 


Die ungefähr alljährlich zur Nutzung kommenden Holzerträge — 
der jährliche Material-Etat — geht für den Niederwald unmittelbar 
aus dem Schlageintheilungs-Regiſter hervor; für den Hochwald ſind 
am Schluſſe der Holzertrags-Nachweiſung nur die Summen der periodi— 
ſchen Erträge mit der Zahl Jahre der Periode zu theilen, um im All— 
gemeinen den jährlichen Material-Etat innerhalb eines jeden Zeitrau— 
mes zu erhalten. Für den Zweck der Schätzung iſt dies auch vollkom— 
men genügend. Ein ganz ſpecieller Jahres-Material⸗Etat kann nur 
aus den Hauungs- oder Wirthſchaftsplänen abgeleitet werden, welche erſt 
nach Vollzug und auf Grund der Betriebsordnung und Erxtragsſchätzung 
alljährlich, oder auf 3, 5 oder 6 Jahre aufzuſtellen ſind, und ganz 
genau die Jahresernten, nach Holzarten und Sortimenten geſondert, je 
nach Beſchaffenheit der jedesmal zum Hiebe gelangenden Beſtände und 
nach der Möglichkeit des Abſatzes, veranſchlagen müſſen. 

Die Aufſtellung eines ſpeciellen, richtigen Geldetats, d. h. der all— 
jährlich aus dem geſchätzten Reviere zu erwartenden Brutto- und Netto⸗ 
Geldeinnahme, ſollte für einen längeren Zeitraum gleichfalls eigent— 
lich nicht Gegenſtand der Taxation ſein, da erfahrungsmäßig der Werth 
des Holzes ſchon in wenigen Jahren ſich bedeutend ändern kann, und 
die Abſatzverhältniſſe in kurzer Zeit ganz andere werden, als ſie es 
gegenwärtig find. Dagegen kann wohl vom Tarator ein ungefährer 
Ueberſchlag von der aus dem Walde zu erwartenden Rente gefordert 
werden, indem hierzu kein näheres Eingehen in das Detail des Ein— 
ſchlages und Abſatzes nothwendig iſt. Es müſſen dann die ſeitherigen 
Sortiments⸗Verhältniſſe und Preiſe, mit den durch die neue Schätzung. 
bedingten Aenderungen, auch für die nächſte Zukunft (1. Decennium 
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der 1ften Periode) maßgebend bleiben. Hieraus laſſen ſich mittlere 
Werths⸗Coefficienten (pro Cubikfuß, Klafter ꝛc.) entwickeln, mit wel⸗ 
chen der Jahreseinſchlag, nach Abzug des nicht zum Verkauf kommen⸗ 
den Holzes — namentlich der Freiholzabgaben — nur multiplicirt zu 
werden braucht, um die ungefähre jährliche Brutto-Einnahme zu erhal⸗ 
ten. Der Abzug der generell zu veranſchlagenden Unkoſten für Ver⸗ 
waltung, Beaufſichtigung, Holzeinſchlag, Culturen u. ſ. w. hiervon 
ergiebt die Netto-Einnahme. 

Daß es übrigens ganz den Grundſätzen einer geordneten, nach— 
haltigen Forſtwirthſchaft entgegen iſt, ohne irgend ein Fundament für 
ein Revier einen jährlichen Geld-Etat feſtzuſetzen und hiernach den Um⸗ 
fang des Holzeinſchlages und Verkaufs darin zu bemeſſen, wie es leider 
wohl hin und wieder noch vorkommt, bedarf wohl keines weiteren 
Beweiſes. 

Für Reviere, wo bedeutende ſelbſtſtändige Räumden und Blößen 
vorkommen, kann der Taxator ſeine Vorſchläge zum baldigſten und zwed- 
mäßigſten Anbau derſelben in einem beſonderen generellen Culturplane 
machen. Dieſer muß ſich auf einen ſo langen Zeitraum erſtrecken, als 
Jahre bis zur Beendigung des Anbaues ſämmtlicher Blößen verfließen 
ſollen. Es iſt darin für jede anzubauende Fläche die Art der Cultur 
und das Jahr, in welchem ſolche vorzunehmen iſt, nachzuweiſen und zu 
zeigen, mit welchem ungefähren Koſtenaufwande ſie zu bewirken ſein 
möchte. Die ſich ſpäterhin, in Folge der fortlaufenden Holznutzung 
in den Schlägen, ergebenden Culturen, deren Umfang ſich zur Zeit der 
Betriebsordnung noch nicht überſehen laſſen, können nur in den alljähr- 
lich aufzuſtellenden, ſpeciellen Culturanſchlägen Aufnahme finden, in 
welchen nächſtdem auch der nach dem allgemeinen Plane in dem laufen⸗ 
den Jahre vorzunehmende Blößenbau zu ſpecificiren iſt. 


Reviſion und Controle der Betriebsordnung und Schätzung. 
8. 175. 


Jeder feſtgeſetzte Betriebsplan kann nur ſo lange den daran ge— 
machten Anforderungen — Sicherung des alljährlich fortlaufend höchſt— 
möglichen Ertrages — genügen, als der örtliche Thatbeſtand, worauf 
er beruht, derſelbe bleibt; treten in dieſem weſentliche Aenderungen ein, 
ſo wird es auch nöthig, jenen entſprechend zu ändern oder nach Umſtän⸗ 
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den einen ganz neuen Plan aufzuftellen. So können eine Umarbeitung 
der Betriebsordnung nothwendig machen: Aenderung der Flächengröße, 
z. B. durch Tauſch, Kauf, Verkauf u. ſ. w., Aenderung des Bodens 
und Standortes überhaupt, z. B. durch Entwäſſerungen, Abholzung 
ſchützender Nachbar = Reviere u. |. w., Aenderung der Beſtände, 
z. B. durch Inſectenfraß, Feuer, Windbruch, unabweislich nöthige 
Ueberſchreitung der feſtgeſetzten jährlichen Abnutzung, wie dies bei ftar- 
ker Bauholzforderung nach Feuersbrünſten vorkommen kann u. ſ. w., 
Ablöſung von Servituten, Anlage von Canälen, Eiſenbahnen ꝛc. durch 
das Revier oder in der Nähe deſſelben, Aenderung der Art des Beſitzes, 
ſowie mannigfacher örtlicher, auf die Wirthſchaft Einfluß ausübender 
Verhältniſſe. 


Häufiger als die gänzliche Umänderung der geſammten Betriebs— 
ordnung wird noch die Berichtigung der auf Grund derſelben geſchätz— 
ten Holzerträge erforderlich; indem nicht ſelten der Hieb der Beſtände 
ergibt, daß das Soll der Taxe von dem Iſt der Hauung nicht unbe: 
deutend abweicht. 


Um daher bei den von Zeit zu Zeit dieſerhalb, ſowie zur Controle 
des Fortganges der Wirthſchaft im Vergleich zum Betriebsplane, noth⸗ 
dig werdenden Reviſionen ſogleich einen Ueberblick alles im Reviere 
Geſchehenen zu erhalten, iſt für jedes Revier, reſp. Wirthſchaftsganze, 
die Anlage eines beſonderen Heftes, des ſogenannten Controlbuches, 
erforderlich, welches in 2 Theile zerfallen muß: Im 1. iſt ſorgfältig 
alles Dasjenige aufzuzeichnen, was in der Zeit auf die Wirthſchaft und 
den Ertrag der Beſtände von Einfluß geweſen iſt oder in Zukunft ſein 
könnte; gleichſam eine Revier⸗Chronik. Im 2. iſt einer jeden Abtheilung 
auf einander folgend ein beſonderer Raum — eine Seite, halbe Seite 
u. ſ. w. — anzuweiſen, und hier zuerſt der Ertrag, welcher nach der 
Schätzung daraus erfolgen ſoll, mit Angabe des angenommenen Jahres 
der Nutzung, vorzutragen, hierunter aber alle aus der betreffenden Ab- 
theilung eingegangenen Holznutzungen ohne Ausnahme, ſo wie jedes— 
mal das Jahr des Einganges derſelben, aufzuzeichnen. 

Nur auf dieſe Weiſe iſt es möglich, zu jeder Zeit eine vollſtändige 
Ueberſicht des Fortganges der Wirthſchaft zu haben und zu beurtheilen, 
ob eine Abänderung oder Erneuerung der ganzen Einrichtung oder nur 
der Taxe räthlich ſein möchte, und läßt ſich dann, auf Grund der 
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vorhandenen Aufzeichnungen, die eine oder andere Arbeit mit Leich⸗ 
tigkeit ausführen. 


N Ueber Waldwerths⸗-Schätzungen. 
8. 176. 


Wenn der Werth der auf einer gewiſſen Fläche vorhandenen nutz⸗ 
baren Holzbeſtände wegen Ueberganges an einen anderen Eigenthümer 
ermittelt werden ſoll, ſo iſt hierzu die genaueſte Abſchätzung dieſer Be⸗ 
ſtände, wo möglich durch Berechnung des Inhaltes jedes einzelnen 
Stammes, zugleich mit ſorgfältiger Sonderung der darin enthaltenen 
Sortimente, erforderlich. Die Multiplication der Sortimentspoſten 
mit den bekannten localen Holzpreiſen pro Einheit und Summirung 
der Producte ergiebt, nach Abzug der Werbungskoſten, den Werth der 
zu überlaſſenden Beſtände. Dies iſt alſo ein gewöhnlicher Holzverkauf 
auf dem Stamme in größerem Maßſtabe. Wird dies Holz behufs 
Einſchlag und Räumung der Fläche in einer gewiſſen Zeit verkauft, 
nach welcher der Grund und Boden von dem urſprünglichen Beſitzer 
wieder anderweitig benutzt werden kann, ſo hängt es von der Anſicht 
und freien Einigung zwiſchen Käufer und Verkäufer ab, ob erſterem 
noch ein verhältnißmäßiger Nachlaß an dem ermittelten Holzwerthe, 
wegen Zinſenverluſt, Aſſecuranz-Prämie, verſchiedener nothwendiger 
Unkoſten ꝛc. bewilligt werden ſoll. | 

Derartige Waldwerthsſchätzungen bieten keine beſonderen Schwie⸗ 
rigkeiten; wogegen beim Abtreten ganz junger Beſtände, oder gleichzei⸗ 
tigem Ueberlaſſen des Grund und Bodens mit dem Holze, die Ermit- 
telung des Werthes des Ganzen ſchon ſeit langer Zeit die namhafteſten 
Forſtgelehrten beſchäftigt hat, welche zu dieſem Zwecke oft ſehr von ein⸗ 
ander abweichende Anweiſungen, verſchiedene mathematiſche Formeln 
und Rechnen⸗Vorſchriften u. ſ. w. gegeben haben. Und dennoch iſt 
es noch Niemand gelungen, eine ganz durchgreifende, auf alle Fälle 
unbedingt anwendbare Vorſchrift zu erſinnen. Folgende Grundſätze 
dürften, wenigſtens theoretiſch, die anerkannt richtigſten für Wald⸗ 
ſchätzungen ſein: 

1) Für nachhaltig zu bewirthſchaftende Wälder bildet das Capital 
der daraus alljährlich eingehenden Rente den Werth oder Kauf— 
preis. Es iſt deshalb hier zuvörderſt ein vollſtändiger Nutzungs⸗ 
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Plan aufzuſtellen, für welchen beim Vorhandenſein bedeutender 
haubarer Beſtände die möglichſt baldige Verwerthung derſelben als 
Regel anzunehmen iſt. Die nach dieſem Plane alljährlich zu 
erwartende Netto-Geldeinnahme iſt dann, wenn der betreffende 
Wald mannigfachen Gefahren ausgeſetzt iſt, mit niedrigem, im 
entgegengeſetzten Falle aber mit höherem Zinsfuße zu capitaliſiren. 
Hierzu kommt der Werth der Jagd und fonftigen Forft-Neben- 
nutzungen, während die auf dem Walde etwa haftenden Laſten, 
zu Capital berechnet, vom Ganzen in Abzug gebracht werden. 


2) Wo zur Erzeugung der alljährlich nothwendigen Holzmenge nicht 
die ganze Waldung erforderlich iſt, vielmehr dem ſofortigen Ein— 
ſchlage eines Theiles derſelben Nichts im Wege ſteht, ſind die ſich 
hierzu eignenden Beſtände zuvor auszuſcheiden und der Werth des 
darauf ſtehenden Holzes beſonders zu berechnen. Für den Reſt 
wird die daraus zu erwartende, alljährliche Netto-Rente capitaliſirt 
und dieſem Capital der Werth obiger Beſtände hinzugeſchlagen. 
Außerdem iſt noch der Bodenwerth der außerordentlich abgenutzten 
Flächen als Wieſe, Acker oder Holzboden ($. 177) beſonders zu 
veranſchlagen und jener Werthsſumme hinzuzurechnen, um den 
Werth des Ganzen zu erhalten. Die Jagd und etwanige andere 
Nebennutzungen, ſowie auf der anderen Seite die Abgaben und 
Servitute müſſen natürlich auch hier, wie bei allen Verkäufen von 
Waldboden, beſonders veranſchlagt werden. 


3) Holzbeſtände, welche größeren Revieren hinzugeſchlagen werden 
ſollen, um mit dieſen dann Ein Wirthſchaftsganzes zu bilden, 
haben als Glied dieſes Ganzen einen weit höheren Werth, als ſie 
ohnedies allein haben würden. Dieſer Werth iſt gleich der Summe, 
welche durch Capitaliſirung des Preiſes des jährlichen Durch— 
ſchnittszuwachſes in dem Alter des zu erwerbenden Holzbeſtandes 
entſteht; da ſich die Rente des Revieres ungefähr um den Werth 
jenes Zuwachſes, und alſo der Geſammtwerth um das von dem— 
ſelben repräſentirte Capital erhöhen wird. In manchen Fällen 
wird der Käufer, wegen der ſeinem Reviere oder ſeiner Beſitzung 
überhaupt durch die neue Erwerbung vielleicht noch anderweitig 
erwachſenden Vortheile, ſelbſt noch einen höheren Preis zu bewil— 
ligen bereit ſein. 


314 


EN 


4) In Holzbeſtänden, welche ganz willkürlich bewirthſchaftet werden 
können, ſind zuerſt diejenigen Flächen auszuſcheiden, welche ſich zur 
Acker⸗, Wieſen⸗, Torf⸗ oder einer anderen, größeren Gewinn 
bringenden Nutzung eignen. Der Werth des darauf vorhandenen 
Holzes iſt, ſofern dies nur einigermaßen benutzungsfähig iſt, nach 
den localen Holzpreiſen, unter Berückſichtigung der Erntekoſten, 
zu berechnen. Iſt das Holz dagegen, wegen ſeiner geringen 
Stärke, noch nicht als zum Einſchlag tauglich anzusprechen, fo 
wird der Werth deſſelben doch gemeiniglich mindeſtens die Koſten 
der Rodung decken. Die Veranſchlagung des Bodenwerthes, 
welcher dem des Holzes hinzugerechnet werden muß, iſt hier Sache 
des Landwirthes. 

Für die Flächen, welche ſich nur zur Holzzucht eignen, iſt der 
Werth des darauf ſtehenden, benutzungsfähigen Beſtandes, wie 
oben, nach den localen Holzpreiſen zu berechnen; der Werth des 
Bodens wird, nächſt ſeinem Productions-Vermögen, beſonders 
noch durch die Zeit der von demſelben ferner, nach Beendigung 
der gegenwärtigen, ſofortigen Holzernte, eingehenden Erträge 
beſtimmt. Es iſt deshalb für jede Abtheilung, mit Rückſicht auf 
Standortsgüte, Holz- und Betriebsart, ſowohl die Zeit, als die 
Größe der eingehenden Abtriebs- und Durchforſtungs-Exträge 
anzuſetzen, und eben ſo mit etwa wahrſcheinlichen Nebennutzungen 
zu verfahren. Zuvörderſt wird dann der Werth aller dieſer 
Erträge, wie er ſich bei dem Eingehen derſelben nach den gegen— 
wärtigen Preiſen ergibt, berechnet, demnächſt aber der Werth der 
einzelnen Summen, unter Zugrundlegung von Zinſeszins, auf 
das laufende Jahr reducirt. Dieſe Berechnungen müſſen ſich auf 
ſo viele Jahre erſtrecken, als die dereinſt eingehenden Erträge für 
die Gegenwart noch einigen Werth haben, alſo bis auf ungefähr 
120 Jahre, ſo daß ſie beim Hochwalde mindeſtens einen 
Umtrieb, im Niederwalde aber mehre umfaſſen. Das Haubar⸗ 
keitsalter iſt, hier wie dort, ſtets ſo niedrig als möglich anzuſetzen, 
damit die Haubarkeitserträge recht zeitig und oft eingehen. Die 
Summirung der auf dieſe Weiſe erhaltenen Geldwerthe der ein— 
zelnen Abtheilungen, ſowohl für den Boden, als das darauf 
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ſtehende, ſchon benutzungsfähige Holz, ergibt den Werth der gaan— 
zen Forſtfläche. 


Die Berechnung des Werthes ſchon mit jungem, noch nicht 
benutzungsfähigem Holze beſtandener Forſtflächen unterſcheidet 
ſich in Nichts von dem eben angegebenen Verfahren; nur gehen 
ſelbſtverſtändlich, je nach dem Alter der vorhandenen Beſtände, 
die Erträge davon früher ein, als von jetzt erſt nochmals in Beſtand 
zu bringender Flächen. Auf dieſe Weiſe erhalten ſchon von ſelbſt 
die älteren Beſtände einen verhältnißmäßig höheren Werth als 
die jüngeren, und dieſe wieder einen höheren als die Blößen, deren 
ſofortiger Anbau ſtets vorausgeſetzt wird, und bleibt in Betreff 
dieſer nur zu entſcheiden, ob von dem ermittelten Werthe noch die 
Culturkoſten abgeſetzt werden müſſen oder nicht. 


So richtig, theoretiſch betrachtet, dieſe Art der Schätzung des 
Werthes nur zur Holzerziehung tauglicher Flächen und der darauf 
befindlichen jungen Beſtände iſt, ſo haben doch derartige Berechnungen, 
abgeſehen von ihrer Weitläuftigkeit, in der Wirklichkeit nur einen ſehr 
untergeordneten Werth. Schon der oberflächlichſte Verſuch der An— 
wendung wird zeigen, daß auf dieſe Weiſe der Werth der Waldungen 
im Allgemeinen viel zu niedrig veranſchlagt wird. Gewöhnlich ſind 
überdies beim Verkauf von Forſtgrundſtücken noch ſehr verſchiedene 
privative Rückſichten für den Werth derſelben mitbeſtimmend, wie z. B. 
die Abrundung des Eigenthums, Verbeſſerung der Jagd, Abhilfe des 
Mangels an Bau- oder Brennholz in der Nähe des Gutes, Exleichte— 
rung des Forſtſchutzes, u. dgl. m. 


5 Der Werth der Waldgrundſtücke wird bei obigem Verfahren 
hauptſächlich durch die, allerdings richtige Annahme von Zinſeszinſen 
für Reduction der in Zukunft eingehenden Erträge auf die Gegenwart 
ſo bedeutend herabgeſetzt. Man hat ſich daher vielfach bemüht, durch 
Aenderung der Rechnung mehr der Wirklichkeit entſprechende Werthe zu 
erhalten. So nahm z. B. Hartig einfache Zinſen an, ſetzte ſie für 
die in der Iſten 20 jährigen Periode eingehenden Erträge auf 6% feſt und 
erhöhete fie dann von Periode zu Periode um ½ /); Cotta ſchlug 
Mittel- oder Zwiſchenzinſen vor, d. h. zwiſchen einfachen und Zinſes— 
zinſen liegende Sätze u. ſ. w. 
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Die Königlich preußiſche Inſtruction zur Schätzung des Geld- 
werthes von Waldgrundſtücken vom 28. Januar 1814, ſetzt hierfür 
zwar eigentlich ein ganz willkürliches, durch Nichts begründetes Ver— 
fahren feſt; ſelbige iſt aber bis jetzt keineswegs aufgehoben, noch durch 
eine andere allgemeine, für den ganzen Staat giltige Vorſchrift erſetzt 
worden. Dieſerhalb dürfte es gerechtfertigt ſein, die einſchlagenden 
Beſtimmungen derſelben hier, zum Schluſſe dieſes Abſchnittes, noch 
beſonders anzuführen. | 


Der §. 7 gedachter Inſtruction beſtimmt zur Ermittelung des 
Werthes nicht haubarer Beſtände: 


1) zu unterſuchen, oder nach Erfahrungsſätzen zu beſtimmen, wie viel 
1 Morgen, nach Beſchaffenheit des vorliegenden Standortes und 
Beſtandes, bis zum haubaren Alter an Holz und Geld liefern 
kann; 


2) den Geldertrag durch das angenommene Haubarkeitsalter zu 
theilen, um den Ijährigen Zuwachswerth pro Morgen zu finden; 


3) von dem Ijährigen Zuwachswerthe: 


a) bei Hochwaldungen unter 20 Jahren die Hälfte, 

b) bei Hochwaldungen von 20 — 39 Jahren ein Drittel, 

c) bei Hochwaldungen von 40 Jahren und darüber ein Viertel, 
d) bei Niederwaldungen unter 10 Jahren ein Drittel, und 

e) bei Niederwaldungen von 10— 19 Jahren ein Viertel 
abzuziehen, und den Reſt des jährlichen Zuwachswerthes mit den 
Jahren des jetzigen Holzalters und der Morgenzahl der Fläche zu 
multipliciren; 


4) zu dieſem Producte endlich den Werth des Bodens, ohne Abzug 
für Culturkoſten oder, wenn es die Umſtände erfordern, mit einem 
ermäßigten Abzuge für Culturkoſten zu rechnen. 


Der Bodenwerth ſoll nach S. 5 auf folgende Art gefunden werden: 


Es iſt zu beſtimmen, wie viel der Boden in dem paſſendſten 
Haubarkeitsalter bei gutem Beſtande und guter Wirthſchaft nach den 
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localen Holzpreiſen einbringen kann. Von dieſem Geldertrage foll 
bei Hochwaldungen die Hälfte, bei Niederwaldungen aber ein Drittel 
als Erſatz für mögliche Unglücksfälle und Unvollkommenheit abge— 
zogen und der Reſt mit den Jahren des angenommenen Haubarkeits— 
alters getheilt werden, um den 1jährigen Ertrag zu finden. Dieſer 
wird als jährliche Rente angenommen und mit 6% zu Capital 
erhoben, wovon, wenn künſtlicher Anbau nöthig iſt, noch die Cultur— 
koſten abzuziehen ſind. 


IV. Abſchnitt. 


Forſt-Abholzung und Benutzung. 


Allgemeines. 


BERN 


Die Höhe der aus einem Forſte eingehenden Rente wird nicht 
unbedeutend durch das Verfahren bei dem Einſchlage. der hierzu be- 
ſtimmten Hölzer, ſowie bei der Ausnutzung und Sonderung der ver— 
ſchiedenen brauchbaren und abzuſetzenden Sortimente beſtimmt. Im fol⸗ 
genden Abſchnitte ſoll gezeigt werden, was der Forſtmann bei der Ernte 
des Holzes und der Waldproducte überhaupt zu beobachten hat, um 
den Forſteigenthümer dabei nicht allein vor Schaden zu bewahren, ſon⸗ 
dern auch die Erzeugniſſe möglichſt hoch zu verwerthen. Was beim 
Holzeinſchlage zur Sicherung der Nachzucht und der bleibenden Beſtände 
geſchehen muß, iſt bereits im erſten Abſchnitte erwähnt worden, und ſoll 
daher hier nicht nochmals wiederholt werden. 

Da allenthalben der Preis des Bau- und Nugholzes ein bedeutend 
höherer, als der des Brennholzes iſt, ſo muß jeder angehende Forſtmann 
es ſich angelegen ſein laſſen, die ſo ſehr verſchiedenen Nutzholz⸗Sorti⸗ 
mente und die dazu brauchbaren und gewöhnlich angewendeten Hölzer 
genau kennen zu lernen. Aeltere Forſtſchriftſteller haben deshalb auch 
ausführliche Beſchreibungen der einzelnen Nutzhölzer und der davon 
geforderten Eigenſchaften gegeben. Da jedoch da, wo Nutzhölzer irgend 
welcher Art gefordert werden, ſich auch die Kenntniß derſelben mit 
Leichtigkeit durch den Augenſchein erwerben läßt, und zwar jedenfalls 
genauer und beſſer, als es durch die ausführlichſte Beſchreibung geſchehen 
kann, ſo iſt dieſe hier wohl mit Recht unterblieben. Eben ſo wurde es 
nicht für zweckmäßig gehalten, näher auf die Ausarbeitung und Zurich⸗ 
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tung der verſchiedenen Nutzhölzer einzugehen. Dies ift nicht Sache des 
Forſtmannes; immer wird es vortheilhafter ſein, das Rohmaterial zu 
liefern und das Weitere den Gewerbtreibenden zu überlaſſen. Wo es 
aber nicht zu umgehen iſt, die Formung des Holzes zu übernehmen, 
laſſen ſich die zur Leitung der betreffenden Arbeiten erforderlichen Kennt— 
niſſe nicht aus Büchern ſchöpfen, ſondern müſſen durch praktiſche 
Anſchauung an Ort und Stelle ſelbſt erworben werden. 


| Vom Holzeinſchlage überhaupt. 
§. 180. 


In den Zeiten, als das Holz noch einen ſehr geringen Werth hatte, 
und davon oft bedeutende Quantitäten unbeachtet im Walde verfaulen 
mußten, lag kein Grund vor, bei dem Einſchlage des Holzes mit großer 
Sorgfalt zu verfahren. So wurde z. B. ſämmtliches Holz ohne Unter— 
ſchied mit der Axt gefällt und ſelbſt noch bis 9 Zoll Stärke und darüber 
damit gekürzt, ſo daß ein großer Theil der Stämme als Späne verloren 
ging. Das Reisholz wurde in den Schlägen aufgehäuft und verbrannt; 
die Stöcke blieben fußhoch ſtehen und dienten als Dünger des neu 
aufſproſſenden Nachwuchſes, wenn nicht, nach dem Abfaulen des Splin— 
tes, der gute Kien noch die ſpätere Rodung von Nadelholzſtöcken veran— 
laßte. Gegenwärtig, wo der Werth des Holzes ſchon in den letzteu 
2 Decennien um das Doppelte und Dreifache geſtiegen, iſt es eine 
Hauptpflicht des Forſtbeamten, dafür zu ſorgen, daß bei dem Einſchlagen 
ſo wenig Holz als nur irgend möglich unbenutzt verloren geht, und daß 
ein jedes Stück dem Sortimente zugetheilt wird, wohin es ſeiner 
Beſchaffenheit nach gehört. 

Um zuvörderſt eine genaue Scheidung des Bau- und Nutzholzes 
vom Brennholze zu bewirken, iſt es erforderlich, daß jenes beim Beginne 
des Einſchlages zuerſt ſorgfältig ausgeſucht und vor dem Brennholze zu. 
gute gemacht wird, oder die Nutzholz enthaltenden Bäume mit beſonderen 
Zeichen verſehen werden, die ſie beim Hiebe genau kenntlich machen. Die 
Auszeichnung der zu Bau- und Nutzholz tauglichen Stämme muß ſtets von 
dem Forſtbedienten ſelbſt beſorgt, nie den Holzhauern überlaſſen werden. 
Für manche Arten Nutzholz wird es ſogar rathſam ſein, noch einen 
ſachverſtändigen Meiſter beim Ausſuchen derſelben zu Rathe zu ziehen. 
Dies gilt namentlich für ſolche Sortimente, welche beſondere 
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Krümmungen haben müſſen, die dem weniger Geübten oft nicht ſogleich 
in die Augen fallen. Mitunter zeigt ſich die nothwendige Form erſt 
ganz deutlich am liegenden Holze, weshalb der Forſtbeamte den Schlag 
während des Hiebes täglich recht oft revidiren muß, um die nad) 
trägliche Ausnutzung brauchbarer Hölzer anzuordnen. 

Die vortheilhafteſte Fällung geſchieht immer durch Rodung der 
Stämme, weil dadurch ſowohl die ganze Pfahlwurzel herausgehoben 
wird, von welcher ſonſt, bei nachträglicher Rodung, mindeſtens die 
Spitze verloren geht, als auch das übrige Wurzelholz vollſtändiger zum 
Einſchlage kommt. Die Nachtheile des Stammrodens beſtehen darin, 
daß die Holzhauer die Bäume weniger in der Gewalt haben, ſie auf 
einen beſtimmten Fleck hinzuwerfen, und ſolche deshalb öfters anfallen, 
auch bei nicht gehöriger Vorſicht leichter Beſchädigungen von Menſchen 
und Thieren vorkommen können, als bei Fällungen mit Säge oder Art. 
Zur Vermeidung von Unglücksfällen ſind die Holzhauer zur höchſten 
Vorſicht zu ermahnen. So iſt nicht zu geſtatten, daß ſich dritte 
Perſonen während des Rodens der Bäume in der Nähe aufhalten; 
wenn der Baum bald zum Falle zu kommen droht, darf nur noch Ein 
Mann unten im Loch arbeiten, während der andere den Wipfel beob— 
achten muß; bei Anwendung von Haken oder Leinen, um das Fallen 
des Baumes zu beſchleunigen, müſſen beide Arbeiter oben ſein; ſtark 
angerodete Stämme dürfen von den Holzhauern nicht verlaſſen werden, 
am allerwenigſten über Nacht ſtehen bleiben; das abſichtliche Anroden 
gegen ſtehendes Holz, um die Fällung des Letzteren zu erleichtern, iſt 
ſtreng zu unterſagen u. ſ. w. 

Die Rodung ſtehender Bäume iſt nicht jederzeit und allenthalben 
anwendbar, ſchon weil es häufig an der erforderlichen Zahl Leute fehlt, 
auf dieſe Art ein beſtimmtes Quantum Holz in einer gewiſſen Zeit 
einzuſchlagen. Auch muß oft die Rodung der Stöcke auf eine ſpätere 
Zeit verſchoben werden, damit den Arbeitern dann hinreichende Beſchäf— 
tigung im Walde gegeben werden könne. Bei Durchforſtungen und 
dem Anhieb ſolcher Schläge, wo viel Schutz- und Beſamungsholz über⸗ 
gehalten werden muß, iſt die Rodung der ganzen Stämme nicht immer 
thunlich ie. Wo die Stammrodung nicht ſtattfinden kann, muß die 
Fällung im haubaren Holze des Hochwaldes mittelſt Säge und Keil 
als Regel betrachtet werden. Nur wenn die Holzhauer noch nicht hin— 
länglich darauf geübt ſein ſollten, iſt es zu geſtatten, auf der Fallſeite 
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des Baumes einen kleinen Kerb zu hauen und dann den Stamm von 
der entgegengeſetzten Seite abzuſchneiden. Die Fällung mittelſt Axt 
oder Beil iſt lediglich auf die Durchforſtungen und den Niederwalds— 
hieb zu beſchränken. 

Das Kürzen des Holzes muß durchgehends, bis auf die 
ſchwächeren Zweige und den Buſchholzeinſchlag, mittelſt Säge erfolgen, 
auch im Knüppelholze des Niederwaldes. Nöthigenfalls erhöhe man 
auf einige Zeit das ſeitherige Schlagerlohn, um die Holzhauer erſt an 
die Methode des Schneidens zu gewöhnen. Iſt dies erſt geſchehen, 
ſo werden ſie ſpäterhin, ſelbſt beim alten Schlagerlohn, das Sägen dem 
Hauen vorziehen. 


§. 181. 


Der Holzhieb muß thunlichſt im Wadel, d. h. während der 
Wintermonate, vorgenommen werden, weil das im Winter ein— 
geſchlagene Holz ſowohl größere Brennkraft, als längere Dauer hat. 
Wenn es ſich nicht vermeiden läßt, einmal Bauholz während des 
Sommers einzuſchlagen, muß ſolches vor dem Verbrauche in Waſſer 
ausgelaugt werden. Im Sommer gehauene Röhren müſſen immer, 
nach ſofortiger Bohrung, in's Waſſer gebracht werden, weil ſie ſonſt zu 
ſtark aufreißen. Alles in der Saftzeit eingeſchlagene Holz läßt ſich 
dagegen am beſten ſpalten und bearbeiten, und iſt dieſe Jahreszeit über- 
haupt für ſolche Arbeiten geeigneter, als der Winter. Die im Früh— 
jahre und Sommer gearbeiteten Spaltwaaren trockenen auch beſſer aus 
und haben daher den Vorzug der größeren Leichtigkeit. Dieſerhalb 
wird das Spaltnutzholz vorzugsweiſe in der Saftzeit gehauen; es darf 
aber davon nicht mehr gefällt werden, als ſofort ausgearbeitet werden 
kann. Außerdem erfordert die Benutzung der Rinde ebenfalls den Hieb 
in der Saftzeit. 

Wo mehre Holzhauer-Portionen (Sägen) zugleich neben einander 
den Einſchlag beginnen, iſt es gut, die Reihenfolge derſelben von einer 
Grenzlinie des Schlages ab durch das Loos zu beſtimmen. Demnächſt 
muß einer jeden Partie die Breite ihrer Kavel an Ort und Stelle 
gezeigt und die Richtung der Scheidelinien gegen ihren Nachbar genau 
bezeichnet werden, was gewöhnlich mittelſt Schalme (Anrötheln) oder 
eingeſchlagener Pflöcke geſchieht. 

21 


322 


Die Aufſicht und Controle wird überdies ſehr erleichtert, wenn 
jede Holzhauer⸗Partie angewieſen iſt, ihr ſämmtliches Holz nur nach 
Einer Richtung und gegen die Klaftern des Nachbarn im rechten Winkel 
aufzuſetzen. Wenn z. B. die Richtung des Hiebes von Oſt gegen Weſt 
iſt, fo ſetzen die 1fte, Zte, Ste Säge ihr Holz längs — von Oſt nach 
Weſt — während die 2te, 4te, 6te Säge ihr Holz quer — von Süd 
nach Nord — aufſetzen. 

Zur beſſeren Ueberſicht des Hiebes und noch mehr des Verkaufs, 
werden die eingeſchlagenen Stücke, Schocke, Klaftern, halbe oder viertel 
Klaftern, oder ſonſtige Maße und Verkaufseinheiten, bei der Abnahme 
mit einer, innerhalb eines Forſtortes, Jagens, Schlages ꝛc. fortlaufenden 
Nummer verſehen und hiernach, nebſt ihrem Inhalte — reſp. Dimen⸗ 
ſionen und Inhalten — in die Verkaufs-Tabellen, Verſteigerungs⸗ 
Protocolle oder ſonſt hierzu angelegte Bücher eingetragen. 

Wenn die Aufbewahrung von Bau- oder Nutzholzenden den 
Sommer hindurch im Walde nicht zu vermeiden iſt, müſſen dieſelben 
zuvor beſchlagen oder ſtreifenweiſe behauen (bewaldrechtet) oder in 
kleinen Plätzen von Rinde entblößt (beplätzt) werden. Letzteres Ver⸗ 
fahren iſt namentlich für Stangennutzholz das beſte. In der Rinde 
ſtockt das Holz, geſchält reißt es ſehr leicht auf. Das Zuſammenrücken 
und Lagern des Holzes unter Wetterdächer iſt nicht immer ausführbar; 
mindeſtens muß es auf ſtarke Unterlagen gelegt werden. 


Vom Brennholz⸗Einſchlage. 


S. 182. 


Der größte Theil der im vorigen Paragraphen für den Holzhieb 
überhaupt gegebenen Vorſchriften gilt auch ſpeciell für den Einſchlag 
des Brennholzes, und ſollen dieſelben daher hier nicht nochmals wieder⸗ 
holt werden. 

Nach Ausſcheidung des Bau- und Nutzholzes in Ausſchnitten 
und Klaftern wird das übrigbleibende Brennholz in 4 Sortimente 
geſchieden, nämlich; 

a) Scheit⸗ oder Klobenholz, 
b) Knüppel⸗ oder Aſtholz, 
c) Reisholz oder Strauch, 
d) Stock- oder Stubbenholz. 
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Das Scheitholz wird durchgehends geſpalten, das Knüppelholz 
bleibt gemeiniglich rund, doch werden dazu auch die knurrigen und ſehr 
äſtigen Scheite genommen; das Reisholz begreift alle ſchwächeren Aeſte 
und Zweige und das Stockholz die gerodeten Stöcke und Wurzeln, an 
manchen Orten auch noch das knotige Holz von ſchlechter Qualität. 

Bis zu welcher Stärke herab das Scheitholz mit Vortheil ausge— 
ſpalten werden muß, hängt hauptſächlich von der Art des Abſatzes 
ab: Wo dieſer ſich nur auf die nächſte Umgebung beſchränkt und 
Mangel an Brennholz iſt, können gewöhnlich noch Stücke bis zu 
4 Zoll geſpalten und als Scheitholz abgeſetzt werden; wo dagegen die 
Scheitklaftern größtentheils nach entfernten Gegenden und großen 
Städten verkauft werden, darf das Holz nur ungefähr nach den Beſtim— 
mungen für die preußiſchen Staatsforſten ſortirt und geſpalten werden, um 
eines guten und ſchnellen Abſatzes ſicher zu ſein. Die preußiſche Holz— 
hauer⸗Ordnung ſchreibt vor, daß alle Stücke von 6 Zoll und darüber 
zu Scheitholz geſpalten, unter 6 bis zu 3 Zoll herab zu Knüppeln, 
unter 3 Zoll aber in's Reisholz genommen werden ſollen. Ueber die 
Stärke der Scheite iſt als Anhalt vorgeſchrieben, daß das Holz von 
6—8 Zoll Stärke einmal, von 8—10 Zoll über's Kreuz geſpalten 
und auf jede 2 Zoll größere Stärke 2 Scheite mehr fallen ſollen. 

Da, wo der ſtarke lokale Abſatz ein ſehr ſchwaches Ausſpalten des 
Scheitholzes vortheilhaft erſcheinen läßt, muß natürlich auch das Knüp⸗ 
pelholz ſo ſchwach als nur irgend möglich ausgenutzt werden, ſo daß 
das übrig bleibende Reisholz von 1½“ Stärke und darunter nur noch 
wenig Werth behält und dann am beiten fuderweiſe verkauft und von 
den Käufern ſelbſt geſammelt wird, wenn es der Forſtbeſitzer nicht vor— 
zieht, bei dem durch das Aufklaftern verhältnißmäßig ſehr ſchwacher 
Stücke im Vergleich zur normalen Ausnutzung, ſelbſt bei ermäßigten 
Preiſen, erzielten bedeutenden Gewinn, das bleibende geringe Reisholz 
den ärmeren Einwohnern der Gegend, wie namentlich den herrſchaft— 
lichen Tagelöhnern, Heideeinmiethern ꝛc. ganz unentgeltlich einſammeln 
zu laſſen. 

Wenn unter Knüppelholz zwar im Allgemeinen nur Klafter-Brenn⸗ 
holz in runden Stücken verſtanden wird, ſo ſollte doch auch dieſes mehr 
als in der Regel geſchieht geſpalten werden, damit es leichter austrockne 
und, bei längerem Stehenbleiben im Walde, nicht ſo ſchnell ſtocke. 
Nothwendig wird das Spalten des Knüppelholzes vorzugsweiſe beim 
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Einſchlage von Stangen, um jo mehr, wenn das Holz nicht auf lichten, 
luftigen Stellen aufgeſetzt werden kann, alſo namentlich für den Durch⸗ 
forſtungshieb und die Niederwaldſchläge. Das Schlagerlohn kommt 
beim Spalten des Knüppelholzes ein Geringes höher als bei runden 
Knüppeln zu ſtehen, dies wird jedoch zehnfach durch die größere Menge 
der Klaftern, welche dadurch aus derſelben Maſſe, bei gleich gutem 
Setzen erfolgt, ausgeglichen. Das Mehr beträgt nämlich 12—13 %, 
jo daß alſo ungefähr jede Yte Klafter gewonnen wird. Der Käufer 
erhält für ſein Geld demnach zwar weniger, aber gut ausgetrocknetes, 
geſundes Holz, dürfte alſo gleichfalls beim Kaufe geſpaltener Knüppel 
im Vortheile ſein, wenn er nicht vorzieht, grünes Holz zu nehmen und 
dieſes ſogleich zu Hauſe klein hauen und trocknen zu laſſen. 

In Revieren, wo beim Einſchlage haubarer Holzwaldbeſtände, 
wegen fehlenden vortheilhaften Abſatzes oder aus anderen Gründen, 
kein Bau⸗ oder Nutzholz ausgehalten werden kann, ſondern die ganze 
Ernte zu Brennholz genommen wird, kann die Geldeinnahme daraus 
durch das Setzen zweier Sorten Scheitholz nicht unbedeutend erhöhet 
werden. Zu Scheitholz 1. Klaſſe wird dann alles glattſchäftige, gut 
ſpaltige Stammholz genommen, während die 2. Klaſſe die mehr äſtigen, 
knotigen und gewundenen Scheite enthält. Ueber die Zweckmäßigkeit 
einer derartigen Sortirung müſſen das Holzbedürfniß und die Art des 
Holzverbrauches ſeitens der Conſumenten, ſo wie die Abſatz-Verhält⸗ 
niſſe überhaupt, erwogen werden. 

Auch eine Sortirung der Knüppel in 2 Klaſſen — Knüppel-⸗ und 
Zackholz — wird in allen Fällen für den Waldbeſitzer von großem 
Nutzen ſein, wo der Mangel von Berechtigungen ꝛc. das Aufklaftern 
ſehr ſchwacher Stücke geſtattet, das Reisholz dagegen nur einen geringen 
Werth hat. 

Die ſorgfältigſten Sortirungen können beim Ausrücken des Hol— 
zes aus dem Schlage vorgenommen werden, während fie beim Ein⸗ 
ſchlage ſehr geringer Quantitäten auf einem weiten Raume, wie bei 
ſchwachem Durchforſtungshiebe, Abtriebe einzelner Samenbäume, Ein⸗ 
ſchlag von geringem Windbruch u. ſ. w. nur bis zu einem gewiſſen 
Grade möglich, öfters ſelbſt ganz unausführbar ſind. 


§. 183. 
Ueber die Länge der Stücke, in welche das zum Verkauf beſtimmte 
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Klafter⸗Brennholz zerſchnitten werden muß, kann der einzelne Wald— 
beſitzer oder Forſtbeamte Nichts beſtimmen; er muß ſich hier nach dem 
allgemein eingeführten Gebrauche richten, ſelbſt wenn er einſieht, 
daß dieſer, mit Rückſicht auf die Benutzungsart des Holzes oder die 
Länge der üblichen Fuhrwerke, oder aus anderen Gründen, nicht ganz 
zweckmäßig iſt. Anders verhält es ſich natürlich mit dem zum eignen 
Gebrauche einzuſchlagenden Holze; hier liegt Nichts im Wege, jedes— 
mal die nach den Umſtänden paſſendſte Scheitlänge zu wählen. 

Wo die Stöcke, wegen der Pfahlwurzel, länger als das für Brenn— 
holz vorgeſchriebene Maß (gewöhnlich 3 Fuß) ausfallen, muß davon 
das überſchießende Ende abgeſchnitten, im entgegengeſetzten Falle durch 
zweckmäßiges Anſetzen paſſender Stücke das Fehlende beim Aufſchichten 
ergänzt werden. Alle Stöcke ſind außerdem in ſo kleine Stücke zu 
ſpalten, daß ſie wo möglich von einem, mindeſtens 1 von 2 Mann 
auf den Wagen gehoben werden können. 

Das Aufſetzen oder Einſchichten des eingeſchlagenen Brennholzes 
erfordert nicht minder die Aufmerkſamkeit des Forſtmannes, als das 
Sortiren deſſelben. In den verſchiedenen Ländern ſind hierfür ver— 
ſchiedene Maße mit abweichenden Dimenſionen und Namen eingeführt 
worden; im preußiſchen Staate iſt es die Klafter von 108 Cfß. Raum⸗ 
inhalt, welche gewöhnlich, bei einer Holzlänge von 3 Fuß, 6 Fuß hoch 
und lang, oder 3 Fuß hoch und 12 Fuß lang geſetzt wird, ſo daß bei 
letzterer Höhe die halbe Klafter 6 und eine viertel Klafter 3 Fuß lang 
iſt. Ein weniger gebräuchliches, aber ſehr zweckmäßiges Maß iſt 4½ 
Fuß Höhe und 4 Fuß Länge für die halbe und 8 Fuß für die ganze 
Klafter. 

Alles Klafterholz muß möglichſt dicht und feſt geſetzt werden, damit 
ein jeder Käufer, ohne das Holz beſehen zu haben, die Menge deſſelben 
kennt und vor Betrügereien der Fuhrleute geſichert iſt. Ein entgegen— 
geſetztes Verfahren beim Setzen des Holzes würde an und für ſich ſchon 
für unredliche Abſichten zeugen, die gewiſſenloſeſten Holzhauer wären 
gegen die übrigen im Vortheile, und wenn das Holz längere Zeit im 
Walde ſtehen müßte, würde es, wegen der vielen Zwiſchenräume, ſehr 
zuſammenſacken und kein richtiges Maß mehr behalten. 

Selbſt bei dem ſorgfältigſten Setzen verlieren die Klaftern in kur— 
zer Zeit nicht unbedeutend durch Zuſammentrocknen und Sacken am 
Höhenmaße. Damit nun noch das waldtrockene Holz den vorgeſchriebe— 
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nen cubiſchen Raum einnimmt, iſt das Schwind, Ueber- oder Sackmaß 
eingeführt worden, d. h. die friſch eingeſchlagene Klafter wird einige 
Zolle höher geſetzt, als ſonſt, nach den übrigen Dimenſionen derſelben, 
geſchehen müßte. Für die Königlich preußiſchen Forſte iſt auf einen 
jeden Fuß Höhe der Klafter ½ Zoll Schwindmaß vorgeſchrieben. Dies 
iſt jedoch erfahrungsmäßig zu wenig, ſelbſt wenn das Holz nur bis zum 
nächſten Herbſte im Walde ſtehen bleiben müßte; höchſtens wird es für 
gut geſetztes altes Eichen- namentlich Plättholz, jo wie für harzreiches 
Nadelholz, welches ganz wenig eintrocknet, genügend ſein. Für den 
gewöhnlichen Einſchlag des haubaren Holzes im Hochwalde kann man 
durchſchnittlich 1 Zoll Uebermaß auf je 1 Fuß Höhe der Klafter rechnen, 
wenn der Verkauf auf der Stelle binnen Jahresfriſt erfolgt. Für jun⸗ 
ges, poröſes Weichholz des Niederwaldes, wie Erlen-Weiden-Linden⸗ 
Knüppel ꝛc. reichen ſelbſt 1½ Zoll pro Fuß kaum auf 1 Jahr aus. 
Wenn es nothwendig wird, das aufgeklafterte Holz nach einiger 
Zeit, vor der Uebergabe an den Käufer, weiter zu ſchaffen und ander- 
weitig aufzuſtellen, wie namentlich beim Ablageholze, werden nicht 
allein die eingetrockneten Stücke bei dem zweiten Aufſetzen dichter in 
einander gepackt, als ſie unberührt von ſelbſt geſackt wären, ſondern 
es findet auch ein nicht unbedeutender Verluſt an der Maſſe ſelbſt durch 
Abſtoßen der Rinde, Brocken und dergl. ſtatt. Mit Rückſicht hierauf 
muß das Uebermaß für dergleichen Holz entſprechend erhöhet werden, 
und da die größten Verluſte bei der freien Flößerei vorkommen, ſo ſind 
auch die hierzu beſtimmten Klaftern mit dem höchſten Maße zu ſetzen. 


8. 184. 


Das Aufſetzen alles desjenigen Klafter-Brennholzes, welches nicht 
ſogleich grün abgefahren wird, muß auf 3— 4 zöllige Unterlagen ge- 
ſchehen, weil ſonſt bei einem längeren Stehenbleiben die unterſte Holz⸗ 
lage zu ſehr leidet. Auf naſſem Boden ſind immer Unterlagen noth⸗ 
wendig, damit bei plötzlich eintretendem Thauwetter das Holz ſich nicht 
in's Waſſer oder in den Moor einſenkt. Ueberdies dient es ſehr zur 
Conſervirung der erſten Schicht, wenn ſtets alle Stücke derſelben mit 
der Rindenſeite nach unten gelegt werden. 

Bäume als Klafterpfähle zu benutzen darf im Allgemeinen nicht 
geduldet werden, weil an ſtarken Stämmen durch die vorſtehenden 
Wurzeln die Menge des darauf geſetzten Holzes vermindert wird, 
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ſchwächere Stangen dagegen vom Winde bewegt werden, und dann die 
Klaftern einfallen oder doch unanſehnlich werden. 

Die Pfähle, zwiſchen welchen das Holz aufgeſchichtet wird, müſſen, 
um das Einfallen deſſelben zu verhüten, nicht allein recht tief einge— 
ſchlagen, ſondern noch oberwärts auf irgend eine Weiſe befeſtigt werden. 
Die gebräuchlichſte Art der Befeſtigung iſt mittelſt Strauchhaken, auch 
Hangeln genannt, welche um die Pfähle genommen und in die Klaftern 
gelegt werden. Bei 6 Fuß hohen Klaftern, die jederſeits 2 Pfähle 
erhalten müſſen, ſind für jeden Pfahl 2 Haken erforderlich, die auf 
ungefähr 2 und 4 Fuß Höhe vom Boden eingelegt werden; bei 3 Fuß 
Höhe iſt 1 Haken auf jeder Seite, auf 1½ Fuß Höhe, hinreichend. 
Jedenfalls ſind alle Klaftern, reſp. halbe und viertel, von beiden Seiten 
zu haken, damit, wenn deren mehre neben einander ſtehen, die Reihe 
von jeder beliebigen Seite angeladen werden kann, ohne daß das ſtehen 
bleibende Holz einfällt. Die Haken dürfen nicht ſtärker, als ungefähr 
bis zur Dicke eines Daumens am äußerſten Ende und nicht länger, als 
3—4 Fuß genommen werden, weil ſonſt dadurch die Zwiſchenräume in 
den Klaftern zu ſehr vergrößert werden. 

Dies zu vermeiden, werden in manchen Gegenden der Ebene die 
Pfähle der 3 Fuß hoch geſetzten, einzelnen halben und viertel Klaftern 
zweckmäßig durch Seitenſtützen, auch Streben benannt, gehalten. Be— 
ſonders zu empfehlen iſt dieſe Art der Befeſtigung für ſolche Klaftern, 
welche noch gerückt oder auf Ablagen verſandt werden ſollen, weil hier— 
bei gewöhnlich ein großer Theil der Haken verloren geht, und dann 
beim Wiederaufſetzen ſehr ſchwache genommen werden, ſo daß das Holz 
dichter in einander fällt und eine geringere Höhe, als früher, erhält. 
An ſteilen Bergen ſind freilich Stützen nicht anwendbar. 

. Ueber das Meſſen der aufgeſetzten Klaftern iſt noch zu bemerken, 

daß es nicht zu rechtfertigen iſt, in der Klafterlänge die Stärke eines, 
oder wohl gar beider Pfähle mit zu meſſen; das Maß muß vielmehr 
zwiſchen die Pfähle hineingehen. Bei an Bergen ſtehenden Klaftern iſt 
die Höhe derſelben nicht ſenkrecht, ſondern im rechten Winkel mit der 
Unterlage oder der unterſten Holzſchicht zu meſſen, je nachdem die Klaf— 
ter längs oder quer an der Bergwand ſteht. Daß eine ſchräg ſtehende 
Klafter, ſenkrecht auf die Grundlinie gemeſſen, nicht das richtige Maß 
hat, läßt ſich ſehr leicht durch eine einfache Zeichnung verdeutlichen. 
Uebrigens muß ein jeder Forſtmann im Stande ſein, ſchon nach dem 
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bloßen Augenmaße beurtheilen zu können, ob das aufgeſetzte Holz die 
richtigen Maße habe oder nicht. 

Das Reisholz kann, bei geringem Werthe, entweder in Haufen 
gebracht oder nach Fudern verkauft werden, oder es wird ebenfalls 
zwiſchen Pfähle in Klaftern geſetzt. Wo es dagegen gut bezahlt 
wird, muß es in Bündel (Wellen oder Waſen, von gewöhnlich 1 Fuß 
Stärke) gebunden und ſchockweiſe verkauft werden. Der Forſtbeamte 
hat hierbei darauf zu achten, daß die Wellen recht feſt und in der vor⸗ 
geſchriebenen Stärke gebunden ſind. Wo das Ausrücken der Reiſigwel⸗ 
len nothwendig wird, weil fie während des Winters nicht abzuſetzen 
ſind, im Frühjahre und Sommer aber aus forſtwirthſchaftlichen Rück⸗ 
ſichten nicht im Schlage bleiben dürfen, muß dies geſchehen, ſo lange 
das Holz noch ganz grün iſt, da die Wieden im trocknenen Zuſtande zu 
leicht reißen, ſich auflöſen, oder das zuſammengetrocknete Holz ausge- 
ſchüttet wird. 

Das die Anſchaffung der nöthigen Bindwieden nicht den Arbeitern 
überlaſſen werden darf, ſondern ſelbige nur nach Anweiſung und unter 
Aufſicht des Forſtbedienten zu ſchneiden ſind, bedarf wohl kaum einer 
beſonderen Erinnerung. | | 


Vom Bau⸗ und Nutzholz der Nadelbäume. 
8. 185. 1 


Das Holz dient, außer zur Feuerung, zu mannigfachen Zwecken 
und wird uamentlich von vielen Gewerben verarbeitet. Nach den ver⸗ 
ſchiedenen Eigenſchaften, welche der einen oder anderen Holzart mehr 
oder weniger eigen ſind oder gänzlich fehlen, wird dieſe zu einem gewiſ— 
ſen Gebrauch auch mehr oder weniger geeignet oder ganz unpaſſend. 
Hierüber ſind weniger vereinzelte Verſuche, als die allgemeine praktiſche 
Erfahrung entſcheidend, doch tragen auch langjährige Gewohnheiten 
und Vorurtheile oft nicht unweſentlich dazu bei. | 

Unſere Nadelhölzer haben im geſchloſſenen Stande einen langen, 
geraden, aſtreinen und vollholzigen Stamm von großer Dicke, welcher 
elaſtiſch, leicht, gut ſpaltend und im höheren Alter dauerhaft, ſelbſt in 
abwechſelnder Witterung iſt. Dieſerhalb eignet ſich das Nadelholz vor⸗ 
zugsweiſe zu Land-Bauholz, Schnitt-Nutzholz, Röhren und Rinnen, 
Maſten, Wellen und Windmühlen-Ruthen, jo wie zu allen Stangen, 
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welche eine bedeutende Länge bei geradem Wuchſe erfordern; ingleichen 
wird daraus ein großer Theil des Böttcherholzes und anderer Spalt— 
waaren genommen. In einigen Gegenden nimmt man ſelbſt das Be— 
kleidungsholz der Flußfahrzeuge (Bohlen) aus ſehr ſtarken, harzigen 
Kiefern. 

Das Bau⸗ und Stangenholz der Nadelbäume wird nach feinen 
verſchiedenen Dimenſionen in folgende Sortimente getheilt: 


1) extra⸗ſtarkes Bauholz, 48“ lang, 12“ Zopfſtärke, 
2) ſtarkes Bauholz, 40—46“ lang, 10—12“ Zopf, 
3) Mittelbauholz, 36“ lang, 8—9“ Zopf, 
4) Kleinbauholz, 30 —36“ lang, 6—7“ Zopf, 
5) Sägeblöcke oder Brettklötze, 24“ Yang, 13—14“ Zopf, 
6) Bohlſtämme, 24—30“ lang, 5—6“ Zopf, 
7) Lattſtämme oder Spaltlatten, 24“ lang, 3“ Zopf, 
8) Rundlatten, 24° lang, 2“ Zopf. 
Außerdem von ſchwächeren Stangen: 
Rückſtangen, Rüſtungsſtangen (in Tabak bauenden Gegenden), 
Hopfenſtangen l(einſchließlich Schierſtangen für Ziegler), Boh— 
nen⸗ und Dachſtöcke. 


§. 186. 


Betrachten wir nun ein ländliches Gebäude, ſo finden ſich darin 
folgende, aus den obrigen Sortimenten gearbeiteten Hölzer: 
1) Schwellen: die unterſten, auf dem Fundamente horizontal liegen- 
den Stücke, und zwar | 


a. äußere Schwellen, zuſammen fo lang als die Länge und Tiefe 
des Gebäudes doppelt genommen beträgt, 
b. innere Schwellen, von der Länge der Innenwände. 


Sie ſind aus Mittelbauholz, auch der größeren Dauer wegen 
aus Eichenholz gearbeitet. 

2) Stiele oder Säulen: die ſenkrecht auf den Schwellen ſtehenden 
und bis an das Dach gehenden Stücke. Eck- und Bundſtiele von 
Mittelbauholz, Freiſtiele von Kleinbauholz. 

3) Riegel: ſie verbinden die Stiele ſeitlich. Bis 8 Fuß Stielhöhe 
find die Außenwände gewöhnlich nur einmal, von 8—14 Fuß 
zweimal und über 14 Fuß dreimal verriegelt. Das Riegelholz 
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wird aus Kleinbauholz gearbeitet, oder ſtärkere Stämme werden 
dazu in Halb- oder Kreuzholz getrennt. 

4) Sturmbänder, Schrootbänder oder Streben, von der Stärke der 
Riegel, find die ſchrägen Stücke zwiſchen Schwelle und Wand- 
rahmen (5), namentlich in den Eckfächern, dienen zu mehrer 
Befeſtigung der Wände und ſind aus Kleinbauholz. | 

5) Wandrahmen: liegen parallel mit der Vorder- und Hinterſchwelle 
in der Entfernung der Stiellänge und ſind aus Mittelbauholz. 

6) Balken: liegen quer durch das Gebäude, an beiden Enden auf 
den Wandrahmen. Sie ſind daher bei gewöhnlichem Dache 
1 Fuß länger, als das Gebäude tief iſt und aus Starkbauholz; 
nur für kleine Ställe iſt Mittelbauholz genügend. 

7) Stichbalken, Sparbalken oder Balkenköpfe find 2—3 Fuß lange 
Enden von der Stärke der Balken und werden auf den Wandrah⸗ 
men angebracht, um darauf, beim Mangel eines Balkens, die 
Sparren (9) zu befeſtigen. 

8) Wechſel oder Trumpfe: liegen quer zwiſchen 2 Balken, um 
namentlich die Stichbalken oder überhaupt ſolche Balkenſtücke 
darin einzuzapfen, welche wegen eines Hinderniſſes nicht durch 
die ganze Tiefe des Gebäudes gehen können, wie z. B. wegen des 
Schornſteines, Treppenloches u. ſ. w. Sie ſind aus Stark⸗ 
bauholz. 

9) Sparren: ſtehen jederſeits ſchräg, im Winkel von 45“ auf den 
Enden der Balken und find in der Forſt im rechten Winkel ver⸗ 
bunden. Sie bilden alſo mit den Balken ein gleichſchenkliches 
und zugleich rechtwinkliches Dreieck. Ihre Länge iſt deshalb nach 
dem Pythagoräiſchen Lehrſatze gleich der Wurzel aus der Hälfte 
des Quadrats der Balkenlänge oder aus dem zweimal genom⸗ 
menen Quadrat der halben Balkenlänge, da die ſenkrechte Höhe 
des Daches, von der Balkenlage bis zur Forſt, bei vorgedachter 
Conſtruction ebenfalls gleich halber Balkenlänge iſt. Sie ſind 
aus Kleinbauholz oder Kreuzholz ſtärkerer Stämme. 

10 


Nur 


Kehlbalken: verbinden 2 und 2 gegenüberſtehende Sparren und 
liegen auf halber Sparrenlänge, weshalb ſie auch halb ſo lang 
ſein müſſen, als die Balken. Sie ſind von Kleinbauholz oder 
Kreuzholz. 
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11) Dachrahmen: liegen jederſeits unter den Kehlbalken, längs der 


Sparren, ſind aus Mittelbauholz, und jeder von der Länge des 
Gebäudes. Sie werden von 


12) den Dachſtuhlſäulen getragen, die ſenkrecht, unten in den Balken 


eingezapft, ſtehen. Sie haben ½ Balken⸗ oder Y, Kehlbalken⸗ 
Länge und werden von Mittelbauholz veranſchlagt. 


13) Bänder: gehen im Winkel von 45° von den Dachſtuhlſäulen nach 


den Dachrahmen, ſind von Kleinbauholz, und ihre Länge — von 
3—5 Fuß — richtet ſich nach der Länge der Säulen. 


14) Wie viel Holz (Kleinbauholz) zum Ausbinden der Dachgiebel noch 


beſonders erforderlich iſt, kommt hauptſächlich auf die Tiefe des 
Gebäudes an, und muß beſonders berechnet werden. 


1 5) Zum Rauchfangholz ift ein Ende Starkbauholz erforderlich. 


Wo die Balken in einem Gebäude, z. B. einem Schafſtalle, 
länger als 24 Fuß frei liegen, muß darunter 


16) ein Träger oder Unterzug von der Länge des Gebäudes aus 


1 


Starkbauholz angebracht werden, welcher wieder, bei größerer 
Länge, von 


17) Unterzugsſtielen aus Stark- und Mittelholz geſtützt wird. Letztere 


erhalten, nach Umſtänden, 2 oder 4 Bänder (13) aus Kleinbau— 
holz, welche, nach der Stielhöhe, eine Länge bis 7 Fuß haben 
können. 

Außerdem ſind zu einem ländlichen Gebäude erforderlich: 


18) Latten: zu Rohr- und Strohdach von geſpaltenen Lattſtämmen 


19 


— 


12—14“ weit von Mitte zu Mitte gelattet (auf den Sparren 
angenagelt). Die Windlatten, an den Giebeln mit den Sparren 
in gleicher Richtung, ungefähr 3 Fuß länger als dieſe, werden 
entweder gleichfalls von ſtarken Lattſtämmen getrennt oder beſſer 
von Drittel-Kleinbauholz genommen. Forſtlatten dienen zur 
Vefeſtigung der Forſt und werden jederſeits 2, in der Länge des 
Gebäudes angebracht. Sie ſind von geſpaltenen Lattſtämmen. 
Zu Ziegeldach werden 2 ½“ breite und 1 ½“ dicke Latten 
geſchnitten (S. 187) oder Rundlatten ſcharf Afeitig behauen. Die 
Entfernung der Lattung beträgt 7½“ für einfaches und 10“ 
für Kronendach, jedesmal von Mitte zu Mitte gerechnet. 
Bretter, und zwar zu 
a) Fußböden, ¼zöllig auf Unterlagen von Kreuz- oder ötheiligem 
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Holz, die am beſten von geſchnittenem, alten Eichen-Kernholze 
genommen werden; 

b) 2 Geſimsbrettern; ein jedes ungefähr 2 . länger, als das 
Gebäude; 

ec) 2 Schlaggebretteku ein jedes ſo lang, als das Gebäude tief iſt, 
dazu Knaggen zu ihrer Befeſtigung; 

d) 4 Kalkleiſtenbrettern, getrennt, oder 4 Windkaſten von getrenn⸗ 
ten Brettern, am Giebel in der Richtung der Sparren ange— 
bracht und 1 Fuß länger, als dieſe; 

e) Giebelverſchlag, Thüren und Lucken. 

20) Bohlen zu Treppen; nämlich 3zöllige zu Wangen und a dl 
lige zu Stufen. 

21) Stakholz zu Windelböden und Wänden. Es wird hierzu 
gewöhnlich Kiefern-Schwammholz veranſchlagt, wovon man 

1 Mittel⸗Schwammbaum auf 2 ULERuthen rechnet. Wo aber 

alte, nicht zu Nutzholz taugliche Espen vorhanden ſind, wird man 

beſſer daran thun, hiervon zu Stakholz zu geben, da mit Lehm 
bekleidetes Espenholz faſt unverwüſtlich iſt. Zu geſtrecktem oder 
halbem Windelboden werden Lattſtämme aufgetrennt. 


4 


8. 187. 


Wie ſtark 1 Stück Bauholz quadratiſch beſchlagen werden kann, 
ſollte eigentlich dadurch gefunden werden, daß man den Zopfdurchmeſſer 
deſſelben in's Quadrat erhebt (Quadrat der Hypothenuſe) dies halbirt 
und hieraus die Wurzel zieht (die Kathete). Umgekehrt, um zu einer 
gegebenen Stärke eines quadratiſch beſchlagenen Stück Holzes die Zopf— 
ſtärke des runden Stückes zu finden, woraus jenes erfolgen kann: aus 
dem doppelten Quadrate derſelben die Wurzel zieht. Wollte man aber 
hiernach die Holzberechnungen anlegen, ſo würde zu faſt allen Bauten 
größtentheils nur Starkbauholz zu brauchen ſein, was dann wieder zur 
Hälfte in die Späne gehauen werden müßte. Beiſpielsweiſe wäre bei 
11 Zoll Zopfſtärke das Holz nur 7 Zoll und bei 10 Zoll 7 Zoll 
quadratiſch zu beſchlagen. Zu einem 6zölligen Riegel müßte das 
Rundholz 8,5 Zoll im Zopf haben. 

In der Wirklichkeit ſtellt ſich das Verhältniß ganz anders, ſchon 
hauptſächlich um deshalb, weil nur zu den wenigſten Stücken vollſtändig 
ſcharfkantig beſchlagenes Holz erforderlich iſt, wie es bei obiger Rechnung 
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angenommen wird. Für die meiſten Stücke iſt es genügend, wenn die 
eine Seite ſcharfe Kanten hat, wodurch ſchon 1 Zoll in der Stärke 
gewonnen werden kann, andere, wie Kehlbalken, Bänder an den Dachſtuhl⸗ 
Säulen ꝛc. können ohne Nachtheile ſogar ringsum wahlkantig ſein. 
Werden daher ſolche wahlkantigen Stücke am Zopfende ausgeſchlagen, 
ſo liefern die Stammenden, auch der ſchwächeren Sortimente, bedeutend 
ſtärkere, ſcharfkantige Hölzer, als es eine auf das Zopfmaß gegründete 
Berechnung ergibt. Ein zweiter, beim Holzbeſchlagen beachtenswerther 
Umſtand iſt, daß ſelten ein Baum vollkommen kreisrund, ſondern mehr 
oder weniger ellyptiſch iſt, und das Bauholz gewöhnlich nicht quadratiſch, 
ſondern höher als breit, oder umgekehrt, beſchlagen wird, und daher 
hierbei die Stärken⸗Dimenſionen der Stämme vortheilhaft benutzt 
werden können. Aus dieſen Gründen haben obige Berechnungen für 
die Praxis nur einen ſehr geringen Werth; bei den gewöhnlichen länd— 
lichen Bauten werden die Holz-Sortimente fo verarbeitet wie es §. 186 
bei den einzelnen Bauhölzern angegeben worden iſt. 

Wie viele Bretter oder Bohlen aus einem Sägeblocke von gege— 
bener Zopfſtärke erfolgen können, ergibt fi) daraus, daß man vom Zopf- 
durchmeſſer des Blockes zuerſt mindeſtens Einen Zoll für die beiden 
Schalen abzieht und in den Reſt mit der Dicke der zu ſchneidenden 
Bretter plus der Starke des Sägeſchnittes dividirt. Für Handſägen 
wird auf den Schnitt ½, für Mühlenſägen ½ Zoll gerechnet. Daher 
bekommt man beim Handſchneiden gewöhnlich 1 Brett mehr von jedem 
Block, als wenn daſſelbe Stück Holz auf der Mühle geſchnitten worden 
wäre; hingegen werden die mittleren Bretter auf der Mühle ein wenig 
breiter, da der Block beim Handſchneiden oben für den Stand des 
Oberſchnitters und unten für das Lager etwas behauen werden muß. 
Eine Breite von 4— 5 Zoll iſt jedoch jederſeits hierzu vollkommen hin— 
reichend, und hat der Forſtmann beim Bretterſchneiden im Walde 
vorzüglich darauf zu ſehen, daß nicht unnütz mehr Holz von den Arbei— 
tern abgeſpänt wird. 

Wenn alle Latten vollkommen ſcharfkantig werden ſollen, ſo muß 
der Block vor dem Schneiden vollſtändig ſcharfkantig beſchlagen oder 
beſſer mit der Säge geſäumt werden. Um nun die Zahl der aus einem 
Block erfolgenden Latten zu finden, würde man alſo in dieſem Falle 
zuvor berechnen müſſen, wie ſtark derſelbe beſchlagen werden kann, und 
dann in die erhaltenen Maße mit der Dicke und reſp. Breite einer Latte 
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plus der Schnittſtärke dividiren. Zum Gebrauch auf Ziegeldächern 
können die Randlatten aber ohne Nachtheil ſchwache Wahlkanten behalten, 
in welchem Falle davon bedeutend mehr aus einem Blocke erfolgen, als 
wenn ſie alle ſcharfkantig ſein müßten. Es dürfen die Arbeiter nur 
nicht zu ſchwache, faſt dreikantige Latten ausſchneiden: eine jede Latte 
muß ſo beſchaffen ſein, daß ſie Ein Mann tragen darf, ohne ihr Zer— 
brechen befürchten zu müſſen. Uebrigens iſt es unvortheilhaft, gewöhn⸗ 
liche, ſtarke Sägeblöcke zu Latten zu ſchneiden; Bohlſtammſtärke iſt für 
Lattenblöcke am paſſendſten. 
Ein Block von 14 Zoll Zopfſtärke gibt gewöhnlich 
4 Stück 3 zöllige oder 6 Stück 23zöllige Bohlen, 
9 Stück ¼ zöllige oder 10 Stück 1 zöllige Bretter oder 

32 Latten, vollſtändig 2½“ breit und 1½“ dick. 

Eine große Holzverſchwendung wird gegenwärtig leider nur zu 
häufig bei Bauholzabgaben dadurch veranlaßt, daß der veranſchlagende 
Baubeamte, ohne Rückſicht auf die erforderlichen einzelnen Längen, aus 
den ganzen Summen für die verſchiedenen Sortimente, nach den für 
dieſe allgemein angenommenen, §. 185 angegebenen Maßen, die erfor⸗ 
derliche Bauholz-Stückzahl berechnet, welche dann von dem Forſtbeamten 
ohne Weiteres abgegeben werden muß. Hierdurch wird veranlaßt, daß 
oft lange Stämme zu Bauten verabreicht werden, wo mehre kürzere 
dazu geeigneter geweſen wären; im günſtigſten Falle wird durch dieſes 
Verfahren nicht unbedeutender Verluſt an Verſchnitt herbeigeführt. 
Ein Gleiches gilt für die Veranſchlagung der Sägeblöcke, die gewöhnlich 
24 Fuß lang und ein jedes Brett 20 Fuß deckend veranſchlagt werden, 
ohne Rückſicht auf die Längen der zu dielenden Fußböden u. ſ. w. 

Angenommen z. B. ein Gebäude ſei 64“ lang, 32“ tief und 87 im 
Stiele hoch, und der Baubeamte veranſchlagt zu den Schwellen und 
Stielen Mittelbauholz à Stück 36“ lang, ſo liegt auf der Hand, daß 
hier dieſe Länge ganz unpaſſend iſt, vielmehr 62 füßige Stämme dem 
Zwecke weit beſſer entſprechen würden. Eben ſo unpaſſend iſt es wohl, 
wenn zum Ausdielen einer Stube von 20 7 Länge die Blöcke 24“, 
ſtatt 20° lang veranſchlagt werden. 


8. 188. 


Zu Maſten und Segelſtangen werden geſunde, gerade, lange und 
vollholzige Nadelholzſtämme verlangt. Die ſogenannten Hamburger 
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Balken oder Zimmer geben die Maſten für große Seeſchiffe. Das 
geringſte Maß derſelben (zu Beſamsmaſten) iſt 60 Fuß Länge und 
55 Zoll Umfang in einer Höhe von 12 Fuß von der Erde; Kronen— 
maſten müſſen 80 Fuß lang ſein und 80 Fuß Umfang in obiger Höhe 
haben. Es iſt jetzt wohl ſchon allgemein anerkannt, daß es bei uns 
durchaus unvortheilhaft iſt, dergleichen ſtarke Hölzer zu erziehen. Durch 
das hohe Haubarkeitsalter und die Menge der bis dahin ſchwammig 
oder ſonſt untauglich werdenden Stämme wird der hohe Preis derſelben 
ganz illuſoriſch gemacht. 

Wellen aus Nadelholz wendet man in der Regel nur im Trocknen 
an, und iſt darüber weiter Nichts zu ſagen, als daß die Stämme hierzu 
in der jedesmal erforderlichen Stärke, geſund, recht gerade und rund — 
die Markröhre im Mittelpunkte — ſein müſſen. 

Vom Röhrenholz gilt daſſelbe. In Bezug auf die Stärke deſſelben, 
wird angenommen, daß die der Wandung mindeſtens der Dicke des 
Bohrloches gleich ſein müſſe. 

Zu Rinnenholz wird recht langes, gerades und vollholziges 
Mittelholz gefordert. 

Kiefern Böttcherholz geben nur aſtreine, gut ſpaltende Stämme 
von mindeſtens 14— 15 Zoll Stärke, die entweder zu Nutzklaftern ein⸗ 
geſchlagen oder zu eigentlichem Stabholze ausgearbeitet werden. Beim 
Verkauf in Klaftern bleiben die Scheite gewöhnlich 3 Fuß lang, oft 
auch, je nach dem Begehr, länger; die Stücke hierzu werden nur einmal 
oder übers Kreuz geſpalten. Selten iſt ein Stamm höher als auf 24“ 
zu Böttcherholz tauglich, und muß daher ſolches ſchon ſehr gut im Preiſe 
ſein, um einen ſtarken Einſchlag davon zu rechtfertigen. Noch weniger 
lohnend für den Walbbeſitzer iſt die Ausarbeitung des Holzes zu Stäben; 
doch kann bei einem durch beſondere Unglücksfälle ausnahmsweiſe noth— 
wendig werdenden ſehr ſtarken und ſchnellen Einſchlage und Mangel 
anderweiten guten Abſatzes, das Stabholzhauen öfters das Mittel 
werden, ſtarkes Kiefern⸗Stammholz einigermaßen zu verwerthen. Die 
Stäbe werden in der Länge von 3“ 2“ nach den Jahresringen geſpalten 
und müſſen mindeſtens 3“, durchſchnittlich aber 5“ breit und / — 17). 
dick fein. Sie werden zu Salz- und Kalktonnen angewendet und ſchock— 
weiſe oder in Ringen à 4 Schock verkauft. 

Die Verwendung des Kiefernholzes zu Dachſpließen oder Spänen 
(unter Ziegeldach), jo wie des Weißtannen- und Fichtenholzes zu 
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Schachteln und Sieben iſt für den Forſtwirth nicht von beſonderem 
Intereſſe, da das hierzu taugliche Holz, welches gut ſpalten muß, gewöhn⸗ 
lich in runden Ausſchnitten abgegeben und nach dem cubiſchen Inhalte 
bezahlt wird. 5 


Vom Eichen ⸗Bau⸗ und Nutzholze. 
8. 189. 


Das Eichenholz iſt, namentlich im Kerne, unter allen Verhältniſſen 
ſehr dauerhaft, außerdem zähe, feſt, hart, ſchwer und gut ſpaltend, und 
erreichen die Stämme bei vollkommener Geſundheit eine große Dicke. 
Wegen der großen Dauer nimmt man Eichenholz, wie ſchon §. 186 
bemerkt, ſehr gern zu Unterlagen der Fußböden und Schwellen in Ge⸗ 
bäuden, auch zu Stielen, Riegeln und Wandrahmen, wogegen es, bei 
ſeiner Schwere und dem Mangel der Elaſticität, zu Balken und im 
Oberbau überhaupt untauglich iſt. 

Das Schiffsbauholz zum Rumpfe wird faſt ausschließlich aus 
Eichen genommen. Ingleichen geben ſie die ſtarken Wellen, Ständer 
und Pfoſten, Ruder, verſchiedenes Stellmacher- und Stabholz zu Ge⸗ 
fäßen, in denen Flüſſigkeiten verwahrt werden ſollen. Die Benutzung 
50 —60jähriger Eichen zu ſehr langen und ſtarken Reifen dürfte dagegen 
durch Anwendung des Eiſens hierzu gänzlich außer Gebrauch gekom⸗ 
men ſein. 

Das Ausſuchen des Schiffsholzes und die Aufſicht bei Bearbeitung 
deſſelben kann nie dem Forſtbeamten übertragen werden, da hierzu ſehr 
ſpecielle techniſche Kenntniſſe erforderlich ſind, die dieſer ſich zu erwerben 
nicht im Stande iſt. Eine Aufzählung und Beſchreibung der einzelnen 
Stüge, wie ſie in älteren Forſtſchriften gegeben wird, iſt daher ganz 
unnütz. Der Forſtbeamte hat nur zu beurtheilen, ob in ſeinem Reviere 
eine genügende Menge zum Schiffbau geeignetes Holz vorhanden iſt. 
In Bezug auf die Menge ſei nur bemerkt, daß auf eine Kahnladung 
2— 3000 Efß. (bearbeitetes) Eichenholz gerechnet werden; in Bezug auf 
die Qualität iſt zu beachten, daß zum Bau des Rumpfes großer Seeſchiffe 
durchgehends Holz von außerordentlicher Stärke verlangt wird, ſo daß 
die ſchwächſten hierzu tauglichen Eichen 16 — 18 Zoll Zopf bei einer 
Länge von mindeſtens 24 Fuß haben müſſen, welche Stücke aber von 
verhältnißmäßig nur geringem Werthe ſind. 
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Der Form nach können die Schiffsbauhölzer getheilt werden in: 

a) Geradhölzer, wie zum Kiel, zu PB Balken, Planken 

und Bekleidungs⸗Bohlen ꝛc., 

b) Buchten, bogenförmig auf 1 Fuß Länge durchſchnittlich 1 Zoll 

gekrümmt, 

c) Knie- und Gabelhölzer von ſehr verſchiedenen Formen. 

Selbſt das zum Bau gewöhnlicher Stromfahrzeuge erforderliche 
Holz wird bis zu einer Stärke von 3“ Durchmeſſer verlangt. Die 
Bohlen zu Bekleidungsholz müſſen bei einer Länge von 48—60 Fuß 
mindeſtens 14 Zoll Breite bekommen. Zum Schiffsſchnabel ſind Eichen 
von 30 Fuß Länge und darüber und 14— 18 Zoll Zopf, mit einer 
ſchlittenförmigen Biegung auf 3—4 Fuß Höhe, erforderlich.” 

Beſondere Erwähnung verdienen noch die Kahnkniee, welche in 
nicht zu großer Entfernung von ſchiffbaren Strömen und Gewäſſern 
auch in geringeren Mengen und Stärken gut bezahlt werden. Die 
Kenntniß derſelben iſt ſehr leicht zu erlangen, und werden ſelbſt geübte 
Holzhauer um ſo mehr auf paſſende Stücke aufmerkſam ſein, wenn ſie 
für die Ausnutzung derſelben beſonders honorirt werden. Immer wird 
ſich die Mühe hinreichend bezahlt machen, beim gewöhnlichen Brennholz⸗ 
Einſchlage die ſich vorfindenden Eichen-Kahnkniee auszuhalten. Sie 
werden gebildet vom Stamme und einem Aſte, oder von zwei Aeſten, 
oder auch von ſtarken Wurzeln, und beſtehen aus zwei Theilen: dem 
Rumpf oder der Sohle und dem Kopf oder der Stange, welche Theile 
in einem ſtumpfen Winkel zuſammen ſtoßen, der nicht über 135 Grad 
ſein darf. 

Die ſtärkſten Eichen⸗Wellen werden in Hammerwerken gebraucht, 
und zwar bis 3½ Fuß Dicke und 40 Fuß Länge. Die auf Waſſer⸗ 
und anderen Mühlen erforderlichen Wellen ſind von bedeutend geringeren 
Dimenſionen, übrigens nach Länge und Stärke ſehr verſchieden. 

Von ſonſtigen, ſehr ſtarken Eichen⸗Nutzhölzern ſind noch zu erwäh⸗ 
nen: der Ständer oder Träger und der Mehlbalken oder Mahlbock in 
Windmühlen, welche von 30—36 Zoll ſtarkem Rundholze gearbeitet 
werden; ingleichen die Fleiſchambos- und andere Klötze, von denen auch 
7“ lange, 48 — 50“ ſtarke zu Scheffelrändern genommen werden. 


Der Stellmacher oder Wagner nimmt aus Eichenholz: 


a) Naben von ſogenannten, 8—12“ ſtarken Nabeneichen; 
5 22 
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b) Speichen, aus dem Kernholze alter Stämme, 40 Zoll lang und 
2—3 Zoll Quadrat geſpalten; 

e) Vorder- und Hinterarme (Spreet) aus jungen Stämmen, 

d) zum Langwagen eine gerade Stange (zum Deichſel iſt Eichen⸗ 
holz zu ſchwer); | 

e) Rungen von jungen Stämmen, einmal en ſind die zähe⸗ 
ſten und dauerhafteſten; 

f) Pflugbalken, Eggebalken, Hdieufterse von geſpaltenem oder 
geſchnittenem Holze; Pflugbuchſen aus Bohlen. 


8. 190. 


Die Abgabe des von den Böttchern und Händlern zu Dauben 
geforderten Eichen⸗Spaltholzes erfolgt unzweifelhaft am vortheilhafteſten 
für den Verkäufer in paſſenden Ausſchnitten oder in Nutzklaftern von 
den gewünſchten Scheitlängen. Für entfernt wohnende Conſumenten, 
die weder das Holz im rohen Zuſtande abfahren, noch die Ausarbeitung 
deſſelben im Walde ſelbſt übernehmen können, wie namentlich die Bött⸗ 
cher in größeren Städten, können die Stäbe mit der Axt aus dem 
Groben ausgehauen und dann ſchockweiſe verkauft werden. 

Das eigentliche Stabholzſchlagen für den Handel ins Ausland 
kommt mit Recht gegenwärtig immer mehr in Abnahme, da hierzu eine 
Menge ſtarker Eichen von mindeſtens 18 Zoll Durchmeſſer erforderlich 
ſind, welche verhältnißmäßig nur wenig Stabholz, aber ſehr große 
Maſſen Abgang und Brennholz von geringem Werthe geben. Das 
Spalten der Stäbe geſchieht in der Richtung der Spiegelfaſern, nach 
dem Marke zu; doch iſt nur das reife Holz zu Stäben tauglich, der 
Splint wird weggeſchlagen. 

Man hat 2 Sorten Stabholz, das nur nach Breite und Dicke, 
nicht nach den Längen verſchieden iſt, nämlich: 

a) engliſches Stabholz von 2—3“ Dicke und 5—7“ Breite, und 
b) franzöſiſches Stabholz zwiſchen 1— 2“ Dicke und 4— 5“ Breite. 
Nach den Längen werden beide Sorten Stabholz gleichmäßig 
getheilt in: | 
Piepenſtäbe 5“ 2“ lang, 
Oxhoftſtäbe 4“ 2“ lang, 
Tonnenſtäbe 3° 2° lang und 
Bodenſtäbe 2“ 2“ lang. 5 
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Der Verkauf geſchieht nach Ringen. Zu 1 Ring gehören 120 
Wurf a 2 Piepen oder 3 Oxhoft oder 4 Tonnen oder 8 Boden, und 
werden auf jeden Ring 4 Wurf für Brack (ſchlechte Stäbe) zugegeben, 

ſo daß alſo 1 Ring Stabholz enthält: 
| 4 Schock 8 Stück Piepen, oder 


g „ Dthatt, oder 
B. 16. Tonnen, oder 


16 32 Bodenſtäbe. 


Vom Rothbuchen⸗, Ahorn⸗, Eſchen⸗, Rüſtern⸗ und Weißbuchen⸗ 
Nutzholze. 


§. 191. 


Die Rothbuche erwächſt im geſchloſſenen Stande mit aſtreinem, 
vollholzigem und rundem Stamme. Ihr Holz iſt dicht, hart und gut 
ſpaltend, nur fortwährend im Waſſer von großer Dauer, weshalb es 
beim Schiffsbau zum Kiele (Kielbuche) verwendet wird, und lediglich zu 
ſolchen Wellen tauglich iſt, welche fortwährend ſich unter Waſſer 
befinden. 

Der Stellmacher verarbeitet Rothbuchen-Holz beſonders zu Wagen⸗ 
achſen und Felgen. Die Achſen werden aus übers Kreuz geſpaltenem 
Holze genommen, dem der Kern ausgehauen wird, ſo daß die Stämme 
mindeſtens 20 Zoll ſtark ſein müſſen, um hierzu tauglich zu ſein. Wo 
hinreichend ſtarke Buchen vorhanden ſind, werden die Felgen aus der 
äußeren Schaale derſelben, 4 — 5“ ſtark ausgehauen; beim Mangel 
ſtarker Stämme macht man auch Felgen aus 9— 11 zölligen Buchen, 
die hierzu einmal geſpalten werden. 

Der Drechsler arbeitet aus Rothbuchen: Spinnräder, Binſenſtühle 
und andere Waaren. 

Von ſonſtigem Nutzholze geben die Rothbuchen ſolches zu Flachs⸗ 
brechen und Schwingen, Spaten, Axthelmen, Dreſchflegelklopfer ꝛc.; 
ſeltener zu Schlittenbäumen, da die hierzu nothwendige Form nicht 
häufig bei ihnen gefunden wird. Die bekannten Buchbinder- und 
Schuhmacher⸗Späne werden mit beſonderen Hobeln abgeſtoßen. Das 
Spalten von Brettern zu Kandiskiſten hat nur eine beſchränkte, lokale 


Bedeutung. 
' eg 
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Das Holz des gemeinen Ahorns hat mit dem rothbuchenen faſt 
gleiche Eigenſchaften und Verwendung, nur iſt es in der Ebene mehr 
brüchig, als dieſes, und liefert daher ſchlechte Achſen und kein Spanholz; 
dagegen werden in einigen Gegenden hölzerne Teller und Löffel aus 
Ahornholz gearbeitet. 

Die Eſche liefert ein ſehr ſpaltiges und dabei zähes und biegſames 
Holz, was das buchene an Dauer übertrifft, namentlich im Trockenen 
nicht ſo wie dieſes vom Wurme angegriffen wird. Es kann daher, bei 
genügender Stärke, zu verſchiedenen Wagenarbeiten mit Vortheil ver⸗ 
wendet werden. Beſonders geſucht ſind die Eſchen zu Rudern und 
Senſenhaken. 8 

Das Rüſternholz iſt ausnehmend zähe, hart und von großer Dauer, 
ſowohl im Waſſer als auf dem Trockenen; es ſpaltet aber ſehr ſchlecht 
und läßt ſich ſchwer bearbeiten. Naben aus Rüſternholz, die aber 
ſogleich gebohrt werden müſſen, ſind beſſer als eichene; ſtarke Ulmen 
werden ſehr geſucht, um Bohlen zu Laffettenwänden daraus zu ſchneiden; 
ſchwächere geben die beſten Geſchirre und manches andere geringe Nutz⸗ 
holz. Zur Verwendung im Waſſerbau ſteht die Rüſter keiner anderen 
Holzart nach. | 

Die Weißbuche hat ein zähes und bei gleichmäßiger Dichtigkeit 
zugleich hartes und feſtes Holz, das zwar ſehr ſchlecht ſpaltet, aber 
wegen vorgenannter Eigenſchaften ſich ſehr glatt bearbeiten läßt. An 
Dauer im Trockenen übertrifft es das rothbuchene. Weißbuchenholz 
wird vorzüglich zu Geſchirrholz, zum gehenden Werk in Mühlen, und 
zu Holzſchrauben gebraucht, da das hierzu beſſere Holz des Elsbeer⸗ 
und wilden Apfel- und Birnbaumes im Ganzen zu felten iſt. Auch, 
wegen ſeiner größeren Zähigkeit iſt das weißbuchene Holz für manchen 
Gebrauch geeigneter, als das rothbuchene, wie zu Axt- und anderen 
Helmen, Flegelklopfern u. dgl. Junge Stangen geben zähe Langwagen, 
Linsſpieße und mehre andere ſchwache Nutzhölzer. 


Von dem Birken⸗ und Haſel⸗Nutzholze und der Verwendung 
einiger geringen Sträucher. 
i 


Das Birkenholz iſt weniger hart und dauerhaft, als die bisher 
aufgeführten Holzarten, und leidet ſeine Spaltigkeit oft durch Maſern 


und Wimmern; beim Mangel anderer, mehr geeigneter Holzarten muß 
aber dieſe das häufigere Birkenholz erſetzen, ſo daß Schon birkene Felgen 
und Naben in manchen Gegenden nicht zu den Seltenheiten gehören. 
Pflugräder⸗Naben vom Stammende junger Birken laſſen ſo wenig zu 
wünſchen übrig, als Pflugbuchſen von alten, zähen Stammenden. Zu 
geringeren, leicht zu erſetzenden Nutzhölzern, wie Rungenſchemmeln, 
Rungen, Unterbrücken, Hakenhöften u. dgl. wird Birkenholz allgemein 
mit Vortheil benutzt. Starke, maſerige Birken geben, zu Bohlen 
geſchnitten, verſchiedenes Tiſchler-Nutzholz und Fourniere. 


Mehr Nutzholz, als irgend eine andere Holzart liefert die Birke 
in ihrer Jugend, weil Birken-Stangen nicht allein biegſam, zähe und 
leicht, ſondern auch, dem Wuchſe nach, in den verſchiedenſten Formen 
— ganz gerade und mit den mannigfachſten Krümmungen, namentlich 
am zäheſten Stammende, — vorkommend, vielfachen Anforderungen zu 
genügen im Stande ſind. Von Birkenholz ſind daher vorzugsweiſe: 
Leiterbäume, Wagendeichſel, Karrenbäume und Lehnen, Schlittenbäume, 
Pflugſterze, Hakenkrümmel u. ſ. w. Wenn Birken⸗Rundholz nur 
mehre Monate aufbewahrt werden ſoll, ſo iſt das Plätzen deſſelben 
unerläßlich (S. 181). : 

Die ausgedehnteſte Anwendung finden ganz junge Birken zu Reif: 
ſtäben oder Bandſtöcken, jo daß in einigen Gegenden ganze Beſtände 
lediglich zur Gewinnung derſelben mit den größten Vortheilen erzogen 
werden. Die Sortirung der Stöcke, behufs ſchockweiſen Verkaufs, 
geſchieht nach den verſchiedenen Längen und Stärken, deren Benennung 
in den verſchiedenen Gegenden ſehr abweichende ſind; gewöhnlich werden 
drei oder vier Sorten in der Länge zwiſchen 5 und 15 - 16 Fuß 
gebildet. 

Die Benutzung der Birkenruthen zu Beſen bringt dem Forſteigen— 
thümer oft mehr Verdruß und Schaden durch Diebſtahl, als Gewinn 
aus dem Verkaufe derſelben beim Abtrieb der Schläge. 

Die Haſel gibt gleichfalls ſehr gute Reifſtäbe; die hierzu nicht 
tauglichen, weniger langen aber ſtarken Stämme geben ſogenannte Korb— 
ſtöcke, aus welchen Späne zu Körben, Futterſchwingen und anderem 
Flechtwerke geſpalten werden. Auch zu Rechenſtielen, Leiter- und 
Raufenſproſſen u. dgl. m. werden vielfach Haſelſtöcke angewendet. 

Der Faulbaum (Rhamnus frangula) gewährt in nicht zu großer 
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Entfernung von Pulvermühlen eine nicht unbedeutende Einnahme beim 
Aushieb in den Zwiſchennutzungen. 

Der Kreuzdorn (Rhamnus catharticus) wird vielfach zu Eggen⸗ 
und Rechenzähnen, Leiterſproſſen ꝛc. angewendet; es dürfte aber demun⸗ 
geachtet wohl Niemand einfallen, denſelben forſtlich anbauen zu wollen. 

Der Schlehdorn (Prunus spinosa) kann nur in der Nähe von 
Salinen geduldet werden; an allen anderen Orten wird er mit Recht 
zu vertilgen geſucht. . 

Die Verwendung des Pfaffenhütchens (Evonymus) und des Hart⸗ 
riegels (Cornus) zu Schuh- und anderen Pflöcken, ſo wie einiger anderer 
kleiner Sträucher zu verſchiedenen Zwecken, iſt von zu geringem Belang 
im Forſthaushalte, als daß darüber ein Mehres geſagt werden müßte. 


Vom Erlen⸗, Linden⸗, Pappeln⸗ und Weiden⸗Nutzholze. 
9198. | 


Dieſe Holzarten begreift man gewöhnlich unter dem allgemeinen 
Namen „Weichhölzer“. Sie ſind weniger hart, als die übrigen Wald⸗ 
bäume, dabei von gleichmäßiger Dichtigkeit, weshalb ſie faſt ausſchließ⸗ 
lich das Schnitznutzholz zu Trögen, Mulden, Schaufeln, Kellen, Holz⸗ 
ſchuhen und Pantinen geben. Ob die eine oder andere der angeführten 
Holzarten dazu angewendet wird, richtet ſich hauptſächlich nach ihrem 
ausgedehnteren oder geringeren Vorkommen in einer Gegend. Nur zu 
Kellen nimmt man das Holz der gemeinen Erle, wegen ſeiner röthlichen 
Farbe, nicht gern, wogegen es in ſtärkeren Stämmen zur Anfertigung 
von Cigarrenkiſten ſehr begehrt wird. Die Drechsler fordern gleichfalls 
Erlenholz in ſchwächeren, runden Stücken (4—5“ dick), um daraus 
Spulenköpfe zu fertigen, benutzen es auch nicht ſelten, ſtatt des roth⸗ 
buchenen, zu anderen Waaren. Die Tiſchler nehmen es an Stelle des 
Birkenholzes zu Stuhlfüßen und geringeren Tiſchlerarbeiten; auch wird 
es häufig ſtatt des birkenen zu Leiterbäumen und anderem Stellmacher⸗ 
holze verwendet, wo es eine größere Dauer hat, als man gewöhnlich 
meint. | 

In älteren Zeiten hat man felbft in Gegenden, wo Ueberfluß an 
ſtarken Erlen war, dieſelben als Bauholz in Gebäuden benutzt, die 
Erfahrung hat aber gezeigt, daß ſolches in Zeit von 60 Jahren faſt 
gänzlich vom Wurme verzehrt wurde. Wegen ſeiner großen Dauer 


3 
unter Waſſer iſt das Erlenholz zu Röhren, Waſſerkaſten, Ruſten und 
Pfoſten im Waſſer ꝛc. ſehr zu empfehlen. 


Die aus Pappeln geſchnittenen, ſehr weichen Bretter ſind im 
Nothfalle zu Verſchlägen und dergleichen im Innern der Gebäude 
anwendbar, werden aber hauptſächlich von Tiſchlern verarbeitet, wenn- 
gleich dieſe die weißeren und beſſeren Lindenbretter vorziehen. | 


Die Espe gibt, auf dem Stamme durch Entblößen von der Rinde 
nach und nach abgetrocknet — abgewelkt — zwar ſehr leichte, elaſtiſche, 
zähe und ſelbſt dauerhafte Balken, doch werden dergleichen ſtarke und 
geſunde Stämme gewiß in den allermeiſten Fällen weit beſſer zu 
Schnitznutzholz, als zu dem oben angegebenen Zwecke bezahlt werden. 
Ueber die Anwendung kernfauler und ſonſt nicht zu Nutzholz tauglicher 
Espen zu Stakholz iſt ſchon §. 186 die Rede geweſen. 


Verſchiedene Weidenarten mit ſehr zähen und biegſamen Trieben, 
wie Salix Helix, S. vitellina ꝛc. werden vorzüglich zur Gewinnung von 
Flechtruthen und Reifſtäben gezogen und geben dann einen ſehr hohen 
Geldertrag. Von der Salweide (S. caprea) werden die beiten Späne 
zu Kobern und anderem Flechtwerk geſpalten. 


Berechnung des cubiſchen Inhalts runder und beſchlagener Hölzer. 


8.194. 


Der Verkauf des Bau⸗ und ſtärkeren Nutzholzes erfolgt gegen- 
wärtig faſt allenthalben nach dem cubiſchen Inhalte, und obgleich ver- 
ſchiedene Tabellen vorhanden ſind, in welchen der Inhalt des Holzes 
nach allen vorkommenden Dimenſionen angegeben iſt, ſo kann man doch 
wohl von jedem Forſtbeamten verlangen, daß er im Stande iſt, die 
nothwendige Inhaltsberechnung ſelbſt vorzunehmen. 

Im §. 156 des IIIten Abſchnittes iſt ſchon die Berechnung des 
Cylinder⸗ oder Walzen-Inhaltes angedeudet: Er iſt gleich dem 
Quadrat Inhalte der Kreisfläche multiplicirt mit der Länge. Wird 
der Kreis als ein Vieleck von unendlich vielen Seiten und daher aus 
unendlich vielen Dreiecken beſtehend angeſehen, deren Grundlinien 
zuſammen gleich dem Umfange, die gemeinſchaftliche Höhe aber gleich 
dem Halbmeſſer iſt, ſo erhält man ſonach den Quadratinhalt des Kreiſes, 
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wenn man den Halbmeſſer oder Radius (r) mit dem Umfange (u) mul⸗ 
tiplicirt und das Product durch 2 theilt, oder indem man den Durch⸗ 
meſſer oder Diameter (d) mit dem Umfange multiplicirt und das 
Product durch 4 theilt. Die Kreisfläche (O tft alſo hiernach = 


d * 11 
Fon — oder, wie $. 156 ausgeführt worden, 
1 
dar u? 
a 
rg + 4 * 


Wird d = 1 geſetzt, und das Verhältniß des Durchmeſſers zum 
Umkreiſe (m) wie 1: 3,14, ſo iſt auch 


K = aa n 
Vollkommene Cylinder kommen beim Nutzholze äußerſt ſelten vor: 
der Zopfdurchmeſſer iſt gewöhnlich geringer, als der Durchmeſſer 
am Stamme. Auch eigentliche Kegel (Form eines Zuckerhutes) 
werden im Forſte nicht häufig abgegeben: nur die Segelſtangen 
und Maſten entſprechen einigermaßen dieſer Form. Ihr Cubikinhalt 
wird gefunden, wenn man den Quadratinhalt der Stammkreisfläche 
mit dem Zten Theile der Kegellänge multiplicirt. Mithin iſt hier 
r 27h Os dh 


en 


Der allergrößte Theil der in den Wäldern ausgehaltenen Bau- 
und Nutzholzſtücke kann als abgekürzte Kegel betrachtet und berechnet 
werden. Zur Berechnung derſelben ſind ſehr mannichfache Formeln 
vorgeſchlagen worden, die aber keine größere Genauigkeit gewähren, 
als wenn man annimmt, daß der cubiſche Inhalt eines Cylinders von 
der Stärke des mittleren Durchmeſſers oder Umfanges des abgekürzten 
Kegels dem Inhalte des letzteren gleich ſei. Es muß alſo die Stärke 
des zu berechnenden Holzſtückes in der Mitte ſeiner Länge gemeſſen, 
hieraus die mittlere Kreisfläche berechnet und dieſe mit der Länge (h) 
multiplicirt werden, um den cubiſchen Inhalt (Y zu erhalten. Dem⸗ 
nach iſt für den abgekürzten Kegel, wie für den Cylinder 


R. J. 


d a? 2 
J=-ı= Tb = rech = h 4% b 0 rss - deb 


wo d und r für die mittlere Stammſtärke gelten. 
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Iſt der Durchmeſſer des Holzes nicht in der Mitte, ſondern am 
Zopf⸗ und Stammende gemeſſen, jo wird gewöhnlich aus den beiden 
Durchmeſſern das arithmetiſche Mittel genommen, von dieſem die 
zugehörige Kreisfläche berechnet und ſolche mit der Länge multiplicirt, 
um den Cubikinhalt des abgekürzten Kegels zu erhalten. Dies Ver— 
fahren iſt nicht ganz genau; der Inhalt wird zu klein, und zwar um 
deſto mehr, je größer die Differenz zwiſchen dem oberen und unteren 
Durchmeſſer und je länger das Stück Holz iſt. Man ſucht deshalb 
das Reſultat dadurch zu berichtigen, daß zu der auf vorige Art erhal— 
tenen Summe der Inhalt eines Kegels addirt wird, welcher die halbe 
Differenz zwiſchen oberer und unterer Stärke zum Durchmeſſer an der 
Baſis und gleiche Länge mit dem zu berechnenden Holzende hat. 

Die richtigſte und bequemſte Berechnung des Cubikinhaltes eines 
abgekürzten Kegels aus den beiden Durchmeſſern und der Länge 
deſſelben dürfte nach einer Formel geſchehen, deren hier folgende Ent— 
wickelung die Richtigkeit derſelben darthun wird: 

Denkt man ſich nämlich den Kegel vollſtändig, von welchem der 
abgekürzte den unteren Theil bildet, und ſetzt man ſeinen unteren 
Durchmeſſer — D, den oberen — d, die Höhe des abgekürzten Kegels 
— H und die unbekannte Höhe des davon oben abgeſchnittenen Kegels 
—h, fo iſt die Höhe des vollſtändigen, großen Kegels = H Th. 
Der Inhalt dieſes letzteren iſt daher 

— (,785-D*(H+h), 
3 
der Inhalt des Ben von jenen abgeſchnittenen Kegels 
far — 0,785: d* ah 


und da der Inhalt des abgekürzten Kegels gleich iſt dem Inhalte des 
großen, weniger dem des kleinen, ſo iſt hier 


[2] [init] 
— TEN — ah] 


3 
— 0,795[D?(H-+D>h) — dh] 
3 
= 0,785lD?H+ (D°—d?)h] 
3 
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Um die unbekannte Größe h wegzuſchaffen und in lekaunten 
Größen auszudrücken, iſt zu ſetzen: 
Hh: h = D: d. Daher 

Dh —= dH Tdh 
Dh — dh = dH 
h(D — d) dH 

h = dE 

D . 


Statt h kann alſs geſetzt werden 


55 Mithin di 
5 5 1 d 
J = 0,735 DHT d:) ir Li, 
m 5 


— 0,735 DH D Id). dH 
3 | 5 
— ODE DAN] 
3 
— % ss DHTDdHT dH 
3 
— (,785[D*+Dd+4?)H] 
3 
— 01735[D*+ 2Dd+d2—Da)H] 
3 
O., ssl DTd) - Dd 
3 
d. h. man findet den Inhalt eines abgekürzten Kegels aus den beiden 
Durchmeſſern und der Länge, wenn man ſeinen oberen und unteren 
Durchmeſſer addirt, die Summe in's Quadrat erhebt, hiervon das 
Product beider Durchmeſſer abzieht, die Differenz mit der Höhe 
(Länge) und das erhaltene Product mit 0,85 multiplicirt und dies 
dann zuletzt durch 3 dividirt. 


Bei Kahnknieen muß der Inhalt der Sohle und der Stange 
geſondert berechnet und die beiden Producte ſummirt werden, um den 
Cubikinhalt des Ganzen zu erhalten. 


e 


Einige Beiſpiele werden das im vorigen Paragraphen Geſagte 
erläutern: 
1) Den cubiſchen Inhalt eines Stückes Bauholzes zu berechnen, das 
ohne Zopf 40“ lang iſt und 16“ mittleren Durchmeſſer hat. 

Da hier der Durchmeſſer eine gerade Zahl iſt, ſo thut man am 
beſten, die Kreisfläche aus dem Radius zu berechnen, ſo daß alſo 
der Cubikinhalt des Stückes iſt = 

rech = 82.34. 480 Zoll, da 40“ = 40.12 —= 480“ find. 
82 — 6443,14 = 200,96 U Zoll mittlere Kreisfläche 
x 480 Zoll Länge 
— 96,460,s9 Cubikzoll Inhalt 
— 96,461 [des Bauholzſtückes, 
welche mit 1728 zu Cubikfußen gemacht werden müſſen, weil 
1 Fuß = 12 Zoll, 1 ◻OFuß 12.12 = 144 Zoll und 1 Cubik⸗ 
fuß 12.144 [Zoll = 1728 Cubikzoll enthält. 
1728: 96,461 = 55 Cubikfuß 1421 Cubikzoll, 
oder 55, Cubikfuß, 
abgerundet — 56 Cubikfuß Inhalt. 


2) Den cubiſchen Inhalt eines Sägeblockes von 24° Länge und 19“ 
mittleren Durchmeſſer zu berechnen. 

Hier iſt der Durchmeſſer eine ungerade Zahl, weshalb es vorzu— 
ziehen iſt, die Kreisfläche nicht aus dem Radius, ſondern 
unmittelbar aus dem Durchmeſſer zu ſuchen, ſo daß 

dh 5 = 

4 — iſt. Alſo in dieſem Beiſpiele 
— 192. 3,14: 285 Zoll 
— 
288 

— 361 2245 
== 1 1 3 3,54 + 7 2 
== 81,614,838 Cubikzoll 
— 47 Cubikfuß 339 Cubikzoll 
— 47, Cubikfuß, oder abgerundet 
— 47 Cubikfuß. 
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3) Den Cubikinhalt eines Ausſchnittes von 8° Länge und 10“ mitt⸗ 
leren Durchmeſſer zu finden. 
Dies mag nach der Formel J — Ba .d?h geſchehen. 
Es iſt alſo hier J = 0,785 - 100.96 Zoll 
— 78,5. 96 = 7556 Cubikzoll 
— 4,4 oder abgerundet 
— 4½ Cubikfuß Inhalt. 


4) Wie viel Cubikfuß enthält ein Stück Holz, das ohne Zopf 36 Fuß 
Länge und 60 Zoll Umfang in der Mitte hat? 


u?h 60? 
NE EN rer 
de dt 4.314 3 
3600 


— 3 28 ‚438 
12540 = 74 


— 124,156, Cubikzoll = 71, Cubikfuß, 
oder abgerundet — 72 Cubikfuß. 
5) Ein Segelbaum iſt 42 Fuß lang und hat 32 Zoll Umfang am 
Stamme; welches iſt ſein cubiſcher Inhalt? | 
Diefer muß als Kegel berechnet werden. Der Inhalt eines 
Kegels iſt gleich dem Zten Theile des Inhaltes eines Cylinders 
von gleicher Länge und unterer Stärke. Daher 
uu h un n 
r | 
— 13,696, Cubikzoll = 7, Cubikfuß, oder abgerundet 
— 8 Cubikfuß. 


§. 196. 
Im Rechnen minder Geübte können nach den Formeln 
d 
J = oder J = h 
2 = 


den Cubikinhalt runder Hölzer ermitteln. Mit Worten: 
der cubiſche Inhalt eines runden, gezöpften Holzſtückes wird 
gefunden, wenn man ſeinen mittleren Halbmeſſer mit dem 
Umfange multiplicirt, das Product durch 2 dividirt und dieſen 
Quotienten mit der Länge in Zollen multiplicirt, 

oder: 
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wenn man den Durchmeſſer mit dem Umfange multiplicirt, das 
Product mit 4 dividirt und dieſen Quotienten mit der Länge in 
Zollen multiplicirt. 


Beides ergibt den Cubikinhalt in Zollen, welcher mit 1728 zu 
Cubikfußen gemacht werden muß. 


Um hiernach den Inhalt ermitteln zu können, muß alſo ſowohl 
der mittlere Durchmeſſer, als der mittlere Umfang bekannt ſein, und 
wenn, wie gewöhnlich, nur Einer von beiden gegeben iſt, das fehlende, 
unbekannte Maß aus dem bekannten zuvor berechnet werden. 

Das Verhältniß des Durchmeſſers zum Umkreiſe kann für der⸗ 
artige Berechnungen genau genug wie 7: 22 angenommen werden, 
wonach ſich alſo zu jedem beliebigen Durchmeſſer der Umkreis, und 
umgekehrt, finden läßt. 

1) Im erſten Beiſpiele des vorigen Paragraphen iſt der mittlere 
Durchmeſſer 16 Zoll, die Höhe oder Länge — 40 Fuß. Der Umfang 
wird alſo hier gefunden, indem man ſetzt: 


22 
116 16 
— 50 Zoll Umfang., 132 
Der Halbmeſſer = 8 Zoll, 22 
der Umfang = 50 Zoll 12352 
8 50 Zoll 
Beide multiplicirt gibt 400. 35 3 
2 
Dieſe durch 2 dividirt macht — 200 Zoll Inhalt der Kreis- 


fläche. 
Die Höhe oder Länge — 40 Fuß X 12 480 Zoll 


Dieſe mit dem Quadratinhalt der Kreis⸗ 


fläche von 200 UOZoll 
multiplicirt, gibt 96,000 Cubikzoll, 


oder mit 1728 zu Cubikfußen gemacht: 
1728: 96,000] 55 Cubikfuß 
8640 
9600 
8640 
960 Cubikzoll 
abgerundet, wie oben = 56 Cubikfuß. 


2) Im 2ten Beiſpiele ift der mittlere Durchmeſſer 19 Zoll, die Länge 
24 Fuß angenommen; daher: 
N 
19 
198 
22 
7 35 59% Zoll Umfang 
68 
63 


—̃ — 
— 


9) 


59% Zoll Umfang mit 
19 Zoll Durchmeſſer multiplicirt, gibt 
1135 Zoll; dieſe dividirt durch 4 erhält man 
284 Zoll Inhalt der mittleren Kreisfläche, mit 
288 Zoll Länge des Holzes multiplicirt, gibt 
81,792 Cubikzoll, oder abgerundet 
47 Cubikfuß. 


3) Rechnen wir noch das obige Ste Beiſpiel auf dieſe Weiſe. 
Hier iſt der Umfang gegeben und muß daher der Durchmeſſer 
geſucht werden: | 
. 
— 10 Zoll Durchmeſſer 
e 
— 320 OZoll, getheilt durch 4 
— 80 Zoll Stammkreisfläche. 
Dieſe mit dem Z3ten Theile der Kegellänge multiplicirt, gibt 
50 & 504 A 
3 
— 13,440 Cubikzoll, oder rund 
— 8 Cubikfuß. 


Es iſt aus dieſen Beiſpielen erſichtlich, daß zwar durch das zuletzt 
angewendete Rechnungsverfahren für den vorliegenden Zweck hinreichend 
genaue Reſultate erlangt werden; wo es jedoch auf große Genauigkeit 
ankommt, man ſich einer der anderen Formeln bedienen muß. 


— 80 X 168 y 
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Für abgekürzte Kegel, deren Durchmeſſer oder Umfang nicht in 
der Mitte ihrer Länge, ſondern am Stamm- und Zopfende gemeſſen 
wurde, iſt §. 194 die Formel 


J = 9,785 er 
5 Ta 


gegeben worden, worin D der untere Durchmeſſer, d der obere 
Durchmeſſer und H die Höhe oder Länge bezeichnet. Die An⸗ 
wendung derſelben ſoll hier noch durch ein Beiſpiel näher gezeigt 
werden: | 
Wenn ein Sägeblod von 24 Fuß Länge am Stammende 30 
Zoll und am Zopfende 20 Zoll Durchmeſſer hat, wie groß iſt ſein 
cubiſcher Inhalt? 


— 30 
5 
Dd = 50 
(D d) — 2500 
Da 690 


(D+d4)2—Dd — 1900 
H= 24X 12 = 288 Zoll 
(D+4)?—Da)H — 547,200 
429,552 W 1 
— — 143,184 Cubikzoll oder 
2 825„ Cubitfuß. | 


Ein jedes vierfeitig beſchlagenes Stück Holz bildet ein Parallel⸗ 
epipedum, deſſen Cubikinhalt durch Multiplication der Querfläche 
mit der Länge gefunden wird. Der Quadratinhalt der Quer- 
fläche ergibt ſich durch Multiplication der Breite mit der Dicke 
oder Höhe. Der Inhalt eines 40 Fuß langen Balkens, 9 Zoll 
breit und 10 Zoll hoch beſchlagen, iſt daher 

9.10. (40. 12) = 43,200 Cubikzoll oder 
— 25 Cubikfuß. 


Ein 40 Fuß langer 10 Zoll quadratiſch beſchlagener Balken hat 
dagegen 102 100.480 — 48000, Eubifzoll oder 27, Cubikfuß. 
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8.197. 


Der angehende Forſtmann muß hier nochmals darauf aufmerkſam 
gemacht werden, daß unſere Waldbäume höchſt ſelten vollkommen kreis⸗ 
rund ſind, wie bei allen obigen Berechnungen angenommen worden iſt, 
ſondern mehr oder weniger excentriſch erwachſen. Es kann deshalb zu 
großen Unrichtigkeiten führen, wenn der Durchmeſſer immer nur nach 
einer Seite gemeſſen wird: man meſſe entweder den Umfang oder den 
Durchmeſſer über's Kreuz und nehme hiervon das Mittel. 


Daß aber dennoch, trotz der größten Gewiſſenhaftigkeit beim 
Meſſen, große Unrichtigkeiten bei Ermittelung des Cubikinhaltes vor⸗ 
kommen, wird jeder Sachverſtändige zugeben müſſen. Solche Unrich⸗ 
tigkeiten werden um ſo größer ſein, je unregelmäßiger und plötzlicher 
die Abnahme der Stammſtärke nach dem Zopfe zu eintritt, und könnten 
nur vermieden werden, wenn dergleichen Stücke in mehre entſprechende 
kurze Abſchnitte getheilt, von einem jeden einzelnen, nach ſeinen 
Dimenſionen, der Cubikinhalt ermittelt und dann für das Ganze 
ſummirt würde. | 


Ein recht auffallendes Beiſpiel, welche Inconvenienzen beim Ver⸗ 
kaufe von Rundhölzern nach dem cubiſchen Inhalte eintreten können, 
iſt dem Verfaſſer in früherer Zeit vorgekommen: Beim Abtriebe einer 
Kirchenforſt wurden unter vielem anderen Bauholze auch mehre 32 Fuß 
lange Stücke ausgeſchnitten und ihr Inhalt nach dem mittleren Durch⸗ 
meſſer aus Hartig's Cubiktabellen in die Abzählungs-Regiſter ein⸗ 
getragen. Da ſich aber zu den 32füßigen Hölzern keine Käufer 
fanden, ſich dagegen ein Müller bereit erklärte, ſie als Sägeblöcke zu 
kaufen, ſo wurden dieſelben auf 24 Fuß verkürzt und das Abzählungs⸗ 
Regiſter nach den neuen Maßen und Inhalten berichtigt. Hierbei ergab 
ſich, zu aller Verwunderung, daß 2 Stücke nach Verluſt von 8 Fuß 
Länge einen größeren cubiſchen Inhalt hatten, als vorher, und da die 
Schneideholz-Taxe überdies höher als die BauholzF-Taxe war, fo war 
der durch die Kürzung erzielte Vortheil ein doppelter. 


Ueberhaupt dürfte der ſo häufig in Privatforſten vorkommende 
Verkauf des Bau- und ſtärkeren Nutzholzes nach dem cubiſchen Inhalte 
aus freier Hand nicht allgemein zu empfehlen ſein, weil dadurch, ſelbſt 
bei mehrfacher Taxabſtufung, entweder die geraden, ſchlanken Stämme 
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im Vergleich zu den krummen und äſtigen unter ihrem wahren Werthe 
bezahlt oder letztere zu hoch im Preiſe gehalten werden. 


Vom Kohlenbrennen. 


8. 198. 


So häufig die Verkohlung des Holzes in den Wäldern vorkommt, 
ſo wird ſie doch in der Regel von den Holzkäufern und deren Leuten 
ausgeführt; der Forſtbeamte hat mit dem eigentlichen Geſchäft nichts 
zu thun, ſondern ihm liegt nur die polizeiliche Ueberwachung der 
Köhler ob. Hierzu gehört namentlich: die Anweiſung der Kohlenſtellen 
an ungefährlichen Orten, die Controle wegen ſteter Ueberwachung der 
Meiler — Tag und Nacht —, der Schutz gegen Holz⸗, Kien- oder 
Rindendiebſtahl, Weide-⸗Contraventionen und dergleichen. 


Die Verkohlung des Holzes für Rechnung des Waldeigenthümers 
gilt nur als Ausnahmefall; ſie kann das Mittel werden, vorhandene, 
außergewöhnlich große Brennholzmaſſen ſchnell zu beſeitigen, und dem 
Verderben des Holzes oder anderen Uebelſtänden, wie Anſammlung der 
Borkenkäfer ꝛc. dadurch vorzubeugen. Wo das Schwelen für eigene 
Rechnung beabſichtigt wird, müſſen zuvor alle zu erwartenden Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben genau berechnet und verglichen werden, um 
beſtimmen zu können, zu welchem Preiſe ſich ungefähr das Holz bei 
dem Geſchäfte verwerthen werde. 


Man kann zwar 50% des verſchwelten Holzes — ſowohl dies 
als die Kohlen einſchließlich Zwiſchenraum — als durchſchnittliche 
Ausbeute einer guten Köhlerei annehmen; hieran findet jedoch noch 
mannigfacher Verluſt durch Zerbröckeln, Einmeſſen u. ſ. w. ſtatt, 
jo daß nur ungefähr 44— 45% der Holzmaſſe als zum Verkauf kom⸗ 
mende Kohlen mit dem örtlichen Preiſe in Einnahme zu ſtellen ſind. 
Herr Oberforſtrath Pfeil nimmt von 

1 Klafter Kloben 56 Cubikfuß, 
1 do. Knüppel 43 „ 
1. 0, Stock, ß; 
Kohlen, im Korbe gemeſſen, als Durchſchnittsſatz einer guten Köhlerei an. 

Die Ausgaben beſtehen in den Koſten für die Holzanfuhr zur 

Kohlſtelle, für die Verkohlung ſelbſt, für Erbauung und Unterhaltung 
23 
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der Kohlenſchuppen oder ſonſtiger geeigneter Localitäten, für den 
Kohlentransport bis zum Aufbewahrungsorte, Tantieme für Beauf- 
ſichtigung der Köhlerei, Rechnungsführung, Verkauf der Kohlen u. ſ. w. 

Die Verkohlung ſelbſt muß jedenfalls im Verdung geſchehen, 
ſo daß der Köhler bei einer gewiſſen Kohlenmenge, welche er pro 
Klafter ꝛc. liefert, contractlich einen beſtimmten Satz für je 100 Cubik⸗ 
fuß Kohlen erhält, dagegen für jedes Mehr eine beſondere Tantieme 
empfängt, für jedes Minder einen Abzug am Lohne erleidet. 

Wenn Kohlen für Rechnung des Waldeigenthümers geſchwelt 
werden, liegt dem Forſtbeamten nicht allein die forſtpolizeiliche Aufſicht 
der im Walde beſchäftigten Leute ob, ſondern er iſt auch verpflichtet, 
die ganze Arbeit genau zu controliren, und muß er daher zu beurtheilen 
im Stande ſein, ob der Köhler ſein Geſchäft verſteht und demſelben 
mit dem nöthigen Eifer und der erforderlichen Vorſicht obliegt, oder ob 
er unachtſam und nachläſſig arbeitet. Die hierzu nothwendigen Kennt- 
niſſe laſſen ſich ſelbſtredend nur im Walde ſelbſt erwerben, weshalb 
hier nur folgende kurze Bemerkungen darüber: 

Der Boden zur Meilerſtelle darf weder feucht, noch feſt oder 
bindend ſein; nur trockener, mittelmäßig lockerer Boden geſtattet den 
nothwendigen, wenn auch nur ſchwachen Luftzutritt von unten und 
giebt die zur Decke und zum Löſchen des Feuers erforderliche Erde, mit 
Kohlenſtaub gemengt Geſtübbe genannt. Ferner muß Waſſer in nicht 
zu großer Entfernung ſein und die Stelle horizontal liegen und 
nöthigenfalls durch Ebenen, Ausgraben der Bergwand ꝛc. derartig 
hergeſtellt werden. Der Lage nach verlangen die Meiler Schutz gegen 
ſtarke Windſtöße, doch vermeidet man, ſie, der Feuersgefahr wegen, in 
zu großer Nähe von Dickungen und Schonungen anzulegen. 

Die Verkohlung in ſtehenden Meilern iſt die gebräuchlichſte, und 
erhalten dieſelben die Form eines oben etwas abgerundeten Kegels, 
deſſen oberer, runder Theil Kopf oder Haube genannt wird. Zur 
Errichtung des Meilers wird in der Mitte des Platzes, wo ſelbiger zu 
ſtehen kommen ſoll, eine mit trockenem Reisholze umwundene Stange 
— der Quandelpfahl — aufgerichtet, und rund um dieſe ſchichtweiſe 
übereinander das Holz recht feſt und dicht aufgeſtellt, und zwar nächſt 
dem Quandel erſt einige Lagen kleinere, leicht Feuer fangende Scheite, 
demnächſt die ſtärkſten und knurrigſten Stücke und zuletzt die 
ſchwächeren Knüppel. Nach außen erhält der Meiler ſo viel Böſchung, 
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daß die Decke nicht herabrutſchen kann. Dieſe beſteht gewöhnlich in 
Raſenplatten und 3—4 Zoll ſtark darüber geworfener Erde, kann aber 
auch, bei Mangel an Raſen, aus Moos, Kraut, Strauch und dergleichen 
beſtehen. 

Das Anzünden geſchieht an dem oberen Reiſig der Quandelwelle 
in einem hierzu gelaſſenen Loche, dem Füllloche, nachdem vorher in 
einiger Entfernung unterhalb deſſelben durch die Decke ringsum Zug— 
löcher geſtochen worden ſind. Sobald das Feuer brennt, wird das 
Füllloch mit einer Raſenplatte verdeckt. Wenn der Meiler des 
Morgens angezündet wurde, jo muß er gegen 10—11 Uhr gefüllt, 
d. h. die ausgebrannte Oeffnung mit klein gehauenem Holze wieder 
feſt zugeſtopft werden. Am Abende wird nochmals gefüllt, und dies 
in den nächfolgenden Tagen zuerſt zweimal, dann einmal täglich und 
zuletzt gar nicht mehr vorgenommen. 

Sobald der Köhler an dem wenigen Rauche und dem Knacken der 
Kohlen beim Aufſchlagen merkt, daß der obere Theil durchgekohlt iſt, 
ſticht er weiter unten einen zweiten Kreis Löcher und verſchüttet die 
erſten. So fährt er nach unten nach und nach fort, bis der ganze 
Meiler durchgekohlt iſt. Hierauf werden die letzten Löcher verſtopft, 
der Meiler wird noch etwas mit Erde beworfen und zur Abkühlung 
einige Zeit ſtehen gelaſſen. Dann kratzt der Köhler die Decke ftreifen- 
weiſe ab und bewirft die entblößte Stelle mit feinkörniger, mit Kohlen⸗ 
ſtaub gemengter Erde, die ſich zwiſchen die Kohlen hineinſackt und das 
Feuer im Innern gänzlich erſtickt. Finden ſich beim Ausziehen der 
Kohlen dennoch hin und wieder einzelne Brände, ſo werden dieſe mit 
bereit gehaltenem Waſſer gelöſcht. | 

Da der Zweck der Verkohlung darin beſteht: durch Hitze alle 
flüchtigen und flüſſigen Theile aus dem Holze zu entfernen, ohne den 
Kohlenſtoff ſelbſt anzugreifen, ſondern dieſen möglichſt rein zu erhalten, 
ſo darf nie ein loderndes Feuer im Meiler ſein, und ſolches nur beim 
Füllen deſſelben hervorbrennen. Wo ſich außer den Zuglöchern Rauch 
zeigt, muß dieſer durch aufgeworfene Erde gedämpft werden. Als 
Zeichen einer regelmäßig vor ſich gehenden Kohlung und eines gut 
geleiteten Feuers im Meiler iſt überdies noch anzuſehen, wenn ſich die 
Decke ringsum gleichmäßig, ohne merkliche Vertiefungen, ſenkt, und der 
Rauch allmälig, nicht ſtoßweiſe, hervorkommt. Vorzugsweiſe laſſen 
aber die Menge und Beſchaffenheit der Kohlen auf die Geſchicklichkeit 
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des Köhlers ſchließen. Sie müſſen nämlich, mit Ausnahme der mitt⸗ 
leren, kleinen (Quandel-) Kohlen faſt durchgängig großſtückig, ſchwer, 
wenig abfärbend, nicht leicht zu zerbrechen und auf dem Bruche dunkel⸗ 
blau⸗glänzend ſein. 


Vom Theerſchwelen. 


8. 199. 


Die Gewinnung des Theers aus Stockkien gehört noch weit 
weniger zu den Obliegenheiten des Forſtmannes, als das Kohlen⸗ 
ſchwelen, da jenes jetzt wohl durchgehends in Theeröfen von beſonderen 
Unternehmern — in der Regel Pächtern — erfolgt. Die Theeröfen 
beſtehen aus 2 Haupttheilen: dem innern — Kopf oder Blaſe —, 
worin ſich der Kien befindet, und dem äußeren — Mantel, — in 
welchem das Feuer zum Ausſchmelzen, Schwelen des Theers unter⸗ 
halten wird, welcher durch einen Abzugscanal zu Tage fließt. 

Zur Erbauung eines neuen Theerofens, in welchem Falle dem 
Forſtmanne die Aufgabe, die Rentabilität deſſelben zu veranſchlagen 
zufallen würde, dürfte es gegenwärtig bei uns nicht mehr Veranlaſſung 
geben. Dagegen kommt es nicht ſelten vor, die Pacht, welche ein 
Theerſchweler, nach Ablauf des alten Contractes ꝛc., in Zukunft zu 
entrichten haben wird, zu beſtimmen. Dieſe Pacht wird gewöhnlich 
pro Brand, nach der daraus erfolgenden Netto-Einnahme, feſtgeſetzt, und 
muß jedes Mal vor dem Anzünden des Brandes berichtigt werden. 

Der cubiſche Inhalt des Ofens ergiebt die Klafterzahl Kien, welche 
er faſſen kann, und die der Theerſchweler ſich unentgeldlich in den hierzu 
angewieſenen Orten rodet. Die Erfahrung lehrt, daß von 1 Klafter 
guten Kien ungefähr 1 Tonne Theer zu 96 berliner Quart und 50—60 
Cubikfuß Kohlen erfolgen. Theer und Kohlen zu Gelde gerechnet 
bilden die Brutto⸗Einnahme. Als Ausgaben würden auf der anderen 
Seite anzurechnen ſein: Ein angemeſſener Lohn für Roden, Putzen, 
Kleinhauen und Einſetzen des Kienes, Abſchwelen des Brandes, Aus— 
ziehen der Kohlen; dann der Preis des erforderlichen Schwelholzes, das 
Fuhrlohn für Heranſchaffung des Kienes und des Schwelholzes und 
den Transport des Theers zum Abſatzorte; ſo wie eine mäßige Ver⸗ 
gütung für Abnutzung der Geräthe nicht zu verſagen ſein dürfte. Der 
Ueberſchuß der Einnahme über die Ausgabe gilt als Pachtſumme für 
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einen Brand, und wenn dem Theerſchweler eine gewiſſe Zahl Brände 
jährlich als Minimum zur Pflicht gemacht wird, läßt ſich auch die Ein⸗ 
nahme, welche die Theerſchwelerei alljährlich mindeſtens ergiebt und zu 
welchen Preiſen das Stockholz hierbei verwerthet wird, im Voraus 
veranſchlagen. 


Von der Rindennutzung. 


§. 200. 


Die Rinde einiger Holzarten wird zu verſchiedener Benutzung, 
geſondert vom Holze, gewonnen, jo z. B. Lindenrinde zur Baſt⸗ 
bereitung, Birkenrinde zu Leuchtfeuern, Erlenrinde zum Färben. Zum 
Gerben dienen namentlich: Birkenrinde bei Bereitung des Juchten, die 
Rinde der Salweide für Sämiſchleder, Eichenrinde zum Gerben des 
Rind⸗ und Sohlleders. Nur die Gewinnung der Letzteren iſt für den 
Forſtmann des nördlichen Deutſchlands von näherem Intereſſe, da das 
Schälen von Birkenrinde für Gerber in keiner hieſigen Waldung vor⸗ 
kommen dürfte. | 

Das Schälen der Eichenrinde, gewöhnlich Borkepletten genannt, 
kann nur kurz vor und bei dem Aufbruche der Knospen geſchehen, da 
ſie ſich zu anderen Zeiten zu ſchwer vom Holze trennt. 

Die beſte Lohe giebt die ſogenannte Glanz- oder Spiegelrinde der 
14— 1 6jährigen Eichen-Niederwaldungen, wie fie in Brabant, Flandern, 
der Rheingegend ꝛc. mehr dieſer Nutzung, als des Holzes wegen gezogen 
werden, und woraus die dortigen berühmten Gerbereien, wie z. B. in 
Malmedy, ihren Bedarf beziehen. Das Schälen geſchieht entweder 
am ſtehenden Holze, ſo daß die losgeriſſenen Rindenſtreifen am Stamme 
hängend trocknen, oder die Stämme werden zuvor gefällt und die 
abgeſchälte Rinde auf den Stangen getrocknet, bei eintretendem Regen 
aber herabgenommen und gegen Naßwerden geſichert. Man rechnet 
hier ungefähr 30% des ſtehenden Holzes als Abgang auf die Rinde, 
und ſollen von 1 Morgen a 180 U◻ARuthen einige 20 bis 30 Centner 
erfolgen, die gewöhnlich in Bündeln verkauft werden. 

Beim Borkepletten von alten, haubaren Eichen des Hochwaldes 
werden des Morgens ſo viele Stämme gefällt, als den Tag über 
geſchält werden können, und dies geſchieht hauptſächlich durch Ein— 
ringeln in paſſende Längen und Abſtoßen der Rinde mit einem weiß— 
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buchenen Schälholze, auch Lohſchnitzer oder Pellknüppel genannt. Die 
ſo erhaltenen Rindenſtreifen werden hierauf zum Trocknen über die 
geſchälten Stämme und Aeſte gelegt oder ſchräg aufgeſtellt; tritt Regen 
ein, ſo müſſen ſie ſchnell heruntergenommen und hinter Bäumen und 
dergleichen geſchützten Stellen zuſammengepackt und mit den breiteren 
Stücken, die convexe Seite nach oben, überdeckt werden. Denn die 
Hauptſache iſt auch hier: erſtlich, daß die Rinde vor dem Einſetzen gut 
ausgetrocknet, weil ſie ſonſt ſchimmelt, und zweitens, daß ſie nicht naß 
wird und auslaugt. 

Iſt die Rinde trocken, ſo werden die zu langen Stücke auf 3 Fuß 
gekürzt und die ſehr breiten Streifen ungefähr bis auf Handbreite 
geſpalten, weil bei dem Einſetzen breiterer, zuſammengerollter Borke die 
Klaftern ſich ſelbſt in kurzer Zeit zu ſehr ſacken; nur zum Ueberdecken 
der Klafter werden einige breitere Stücke zurückgelegt. Selbſt bei dem 
vorgedachten Verfahren müſſen die Klaftern noch mit ſehr bedeutendem 
Uebermaße geſetzt und die Uebernahme derſelben ſpäteſtens 8 Tage 
nach Vollendung des ganzen Einſchlagens dem Käufer zur Pflicht 
gemacht werden. Wird das Pletten der Borke von dem Käufer ſelbſt 
beſorgt, ſo braucht man ihm nicht ein ſehr großes Uebermaß zu 
bewilligen, weil dann die Rinde bedeutend feſter in einander geſchichtet 
wird, als es für Rechnung des Forſteigenthümers in der Regel geſchieht. 

Wenn die Rinde ohne weitere Reinigung von den in der Gerberei 
unbenutzbaren Theilen aufgeſetzt und verkauft wird, ſo heißt ſie 
unbeputzte Rinde; werden dagegen die äußeren, abgeſtorbenen Lagen 
bis auf das eigentliche, den Gerbeſtoff enthaltende Rindenfleiſch weg— 
genommen, ſo nennt man die Rinde beputzte. Durch das Putzen gehen 
40-45% an der Maſſe verloren. 0 

Es kann angenommen werden, daß beim Borkepletten im haubaren 
Eichen-Hoch walde durchſchnittlich von je 100 Klaftern der geſammten 
Holzmaſſe 18—20 Klaftern verloren gehen, wovon aber, wegen des 
geringeren Maſſengehaltes der Rindenklaftern, 14 — 15 Klaftern 
beputzte oder 24— 26 Klaftern unbeputzte Rinde aufgeſetzt werden. 
Hiernach wird man ſich daher leicht einen Ueberſchlag machen können, 
ob der Gewinn hinreichend groß ausfallen wird, um beim bloßen 
Eichen⸗Brennholzeinſchlage die Rinde beſonders zu nutzen. Bei dieſer 
Veranſchlagung iſt, außer dem Holzverluſte, den Unkoſten der Rinden- 
gewinnung und den localen Rindenpreiſen, auch noch in Betracht zu 
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„ siehen, ob in der Gegend das Plettholz bedeutend ſchlechter und billiger 
im Preiſe gehalten wird, als Borkholz, oder nicht. Daß da, wo die 
Ausarbeitung von Eichen-Nuützholz im Walde ſtattfindet, das vorherige 
Schälen des Holzes zur Rindengewinnung nie unvortheilhaft ſein und 
Schaden bringen kann, verſteht ſich von ſelbſt. 

In den preußiſchen Staatsforſten wird 

1 Klafter unbeputzte Rinde vom Bambi; zu 60 Cubikfuß, 

1 do. bepuste * I 56 „ 80 + 

1 do. Spiegelrinde zu 6 BD UT N, 
feſter Maſſe angenommen. 


Von der Benutzung der Maſt. 


S. 201. 


In älteren Zeiten wurde die Maſt in Obermaſt, Untermaſt und 
Vogelmaſt eingetheilt. Unter Obermaſt verſtand man die Früchte der 
Eichen, Buchen und wilden Obſtbäume, zur Untermaſt wurden die von 
Thieren genießbaren Schwämme, Wurzeln und Inſecten-Larven ver- 
ſtanden, und die Vogelmaſt begriff endlich die Beeren und Steinfrüchte 
verſchiedener Bäume und Sträucher in ſich. Da jedoch weder die 
Untermaſt, noch Beeren, wildes Obſt und dergleichen in den Wäldern 
für ſich allein ein bedeutendes Nutzungs-Object bilden können, ſondern 
nur mit Eicheln und Bucheln zuſammen vorkommend mehr als 
Nahrungsmittel der Thiere in Betracht kommen, ſo werden unter dem 
Ausdruck „Maſt“ jetzt in der Regel nur Eicheln und Bucheckern ver— 
ſtanden. Je nachdem in einem Jahre dieſe Früchte mehr oder minder 
zahlreich vorkommen, unterſcheidet man „volle Maſt“ bei durchgängig 
gutem Gerathen, „halbe Maſt“ bei mittelmäßigem Vorkommen und 
„Sprangmaſt“ bei nur geringem Vorhandenſein derſelben. 

Da die Hütungsberechtigten geſetzlich verpflichtet ſind, die Eichen— 
und Buchenorte für die Dauer der Maſtzeit mit ihrem Weidevieh zu 
meiden, ſo iſt der Waldeigenthümer dadurch in den Stand geſetzt, die 
Maſt auf die ihm am vortheilhafteſten ſcheinende Art und Weiſe zu 
benutzen. Der Weideberechtigte des Maſtrevieres iſt aber beim Ein— 
tritte eines Maſtjahres genöthigt, ſeine gewöhnliche Wirthſchafts— 
einrichtung zur Ernährung ſeines Viehes zu ändern. Zur Vermeidung 
dieſer Unannehmlichkeit wird er es daher ſehr gern ſehen, wenn ihm 
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auch die Maſtorte zur uneingeſchränkt⸗fortwährenden Beweidung gegen 
eine angemeſſene Pacht mit überlaſſen bleiben. Auch für den Wald⸗ 
beſitzer iſt dieſe Art der Maſtnutzung in der Regel die vortheilhafteſte, 
da ſie ihn aller ſonſtigen Weitläuftigkeiten und der bei anderer Be⸗ 
nutzungsweiſe nothwendig werdenden Einrichtungen überhebt. Die 
Höhe der Pacht würde nach den bisherigen Erfahrungen über den Ein⸗ 
tritt der Maſtjahre und die Ergiebigkeit derſelben feſtzuſetzen ſein; außer⸗ 
dem würde ſich der Forſteigenthümer ein gewiſſes Quantum Saateicheln 
und Bucheln für jedes Maſtjahr, entweder durch eigenes Sammeln oder 
Lieferung ſeitens des Pächters, vorbehalten müſſen. 

Eine zweite Art der Maſtbenutzung geſchieht mitunter durch Ein⸗ 
ſammeln und Verkauf der Früchte für eigene Rechnung. Dies kann 
nur dann geſchehen, wenn der Waldbeſitzer genügende Räumlichkeiten 
zum ganz dünnen Aufſchütten und Abtrocknen der Maſt hat, und wenn 
ſich Viehbeſitzer in der Nähe befinden, die zum Kaufe eee ge⸗ 
neigt ſind. 


§. 202. 


Früher wurde die Maſt gewöhnlich nur durch Einnahme von 
Schweinen — das Einfehmen — gegen ein gewiſſes Maſtgeld für das 
Stück benutzt, oder der Waldeigenthümer kaufte ſelbſt Schweine an, 
ließ damit die vorhandene Maſt aufhüten und verkaufte die angemäſte⸗ 
ten Thiere wieder. 


Bei der Abnahme des Werthes der Baumfrüchte als Maſtungs⸗ 
mittel, und bei der immer ſtärkeren Abnahme der alten Eichen- und 
Buchenbeſtände wird gegenwärtig die Fehme immer ſeltener. Wo die 
Einnahme von Schweinen beabſichtigt wird, müſſen die desfallſigen 
Bekanntmachungen in den Ortſchaften der Umgegend ſchon zeitig erlaſ— 
ſen werden. Anfangs September ſind die erforderlichen Tränken und 
Sulungen in Stand zu ſetzen und die Buchten mit einen ſtarken, feſten 
Zaum herzuſtellen, wobei angenommen werden kann, daß je 50 Schweine 
einen Raum von 18—20 [Ruthen nöthig haben. Zwiſchen dem 15 
und 20. September findet die Aufnahme der Schweine ſtatt, und wird 
hierzu für jede Gemeinde ein beſonderer Termin angeſetzt. Bei der Auf⸗ 
nahme werden den Schweinen die Hauer abgebrochen und wird ihnen 
das Fehmzeichen eingebrannt. Außerdem erhalten alle Stücke ein und 
derſelben Ortſchaft noch ein gemeinſchaftliches Zeichen (Schnitt, einge⸗ 
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brannte Nummer ꝛc.) In ein hierzu angelegtes Regiſter wird hierauf 
das Signalement eines jeden Schweines, ſowie Stand, Name und Wohn— 
ort ſeines Eigenthümers eingetragen. Kranke und lahme Schweine, 
Eber und tragende Sauen ſind von der Fehme ausgeſchloſſen. 

| Erfahrungsmäßig braucht ein Schwein wöchentlich ungefähr 1 
Scheffel Eicheln oder Bucheln zu ſeiner Maſtung, ſo daß es alſo in den 
10 Wochen der Vormaſt, von Mitte September bis 1. December, 
ungefähr 10 Scheffel davon verzehrt. Es muß daher vor dem Beginne 
der Fehme ein ungefährer Ueberſchlag von der Menge der vorhandenen 
Früchte gemacht und hiernach das Maximum der aufzunehmenden Zahl 
der Schweine feſtgeſetzt werden. 

Das zu zahlende Maſtgeld richtet ſich nach den Getreide- und 
Futterpreiſen und beträgt gewöhnlich 2½ —3 Thaler pro Stück für die 
Zeit der Vormaſt, wofür der Waldeigenthümer zugleich die erforder— 
lichen Hirten zu lohnen und die ſonſt nothwendigen Einrichtungen zu 
beſorgen und zu unterhalten hat. Bei Benutzung der Nachmaſt, 
welche nur zur Ernährung von Faſelſchweinen dient, mit dem 
1. December beginnt und ſo lange offenes Wetter iſt dauert, wird 
das Maſtgeld für die Woche mit 3—5 Sgr. feſtgeſetzt. 

Die Hirten ſtehen unmittelbar unter dem Forſtbeamten und ſind 
von demſelben fortwährend zu controliren, namentlich, daß ſie die ihnen 
vorgeſchriebenen Treiben inne halten, kein ungebranntes Thier mitwei⸗ 
den oder Schweine von der Heerde abkommen laſſen. Die Treiben ſind 
jo einzurichten, daß die geſättigten Schweine jedesmal in die Beſamungs⸗ 
ſchläge getrieben werden, um hierin tüchtig zu brechen, zur Controle iſt 
die Heerde einen Tag um den andern zu zählen. 


Mit Ausnahme der etwa erkrankenden Thiere, die der Eigenthü— 
mer ſogleich zurückzunehmen hat, muß die Verabfolgung der eingefehm— 
ten Schweine nur an einem gewiſſen Termine, nach Berichtigung des 
feſtgeſetzten Maſtgeldes, und zwar gemeindeweiſe, erfolgen. 

Das Aufhüten der Maſt durch eigends dazu angekaufte Schweine 
wird ſelten Gewinn bringend werden. Wo dieſes Mittel zur Maſtbe— 
nutzung gewählt wird, muß es der Einſicht des Unternehmers überlaſſen 
bleiben, ſeine Einrichtungen ſo zu treffen, daß er, nach menſchlicher Be— 
rechnung, gegen leicht mögliche Verluſte und Unannehwlichkeiten ge— 
ſichert iſt. 
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Ueber die Benutzung ſonſtiger Forſt⸗Nebenproducte. 


§. 203. ii 


Von fonftigen, bisher nicht aufgeführten Walderzeugniſſen hat 
unſtreitig das Gras den bei weitem größten Werth, und iſt es Pflicht 
eines jeden guten Forſtwirthes, für die Benutzung und Verſilberung 
deſſelben zu ſorgen, ſoweit es ohne Nachtheil für den eigentlichen Zweck 
des Waldes, die Holzerzeugung, geſchehen kann. Der Waldeigenthü⸗ 
mer iſt nur da zur uneingeſchränkten Benutzung des Graſes befugt, wo 
kein Weiderecht beſteht, oder wo dies, der Holzerzeugung wegen, wie in 
den Schonungen, ausgeſchloſſen iſt. 

Trockene, nicht ſehr zum Graswuchſe geneigten Orte werden am 
beſten zur Beweidung auf mehre Jahre verpachtet. Auf feuchtem, 
kräftigem Boden kann das Gras alljährlich in Kaveln von paſſender 
Größe zur Heubewerbung an dürftige Anwohner ausgethan werden, wenn 
die Werbung nicht für eigene Rechnung zu Wildheu ꝛc. vorgenommen 
oder den Forſtbeamten überlaſſen werden ſoll. Wo Schonungstheile 
zur Heugewinnung aufgegeben werden, darf dieſe natürlich nur mit der 
allergrößten Vorſicht, ohne die vorhandenen Holzpflanzen zu verletzen, 
geſchehen. 

Die Anwendung der Blätter zur Winterfütterung dürfte im nörd— 
lichen Deutſchland wohl ſelten vorkommen. Wenn einmal ein Miß⸗ 
rathen des Heues und der Futterkräuter die Anwendung von Futterlaub 
in der eigenen Wirthſchaft nothwendig machen ſollte, ſind hierzu die im 
nächſten Winter zum Hiebe kommenden Schläge zu nehmen. Nur 
wenn dieſe nicht ausgedehnt genug ſind, kann auch einmal an ande⸗ 
ren Orten, aber früheſtens von Mitte Auguſt ab, Laub geſtreift 
werden. f 

Wichtiger iſt der Gebrauch des abgefallenen Laubes — namentlich 
im Nadelholze und des Mooſes zu Streu. In einigen Gegenden 
können die ärmeren Leute gar nicht ohne die Waldſtreu beſtehen. 
Welche Vorſichtsmaßregeln bei Abgabe derſelben, um ſie für den Wald 
möglichſt unſchädlich zu machen, anzuwenden ſind, iſt im II. Abſchnitt 
S. 114 gejagt. Den Tagelöhnern kann durch Heideeinmiethe die 
Streugewinnung an den dazu beſtimmten Orten ermöglicht werden; 
Fuhrwerksbeſitzer, welche wegen Streu in großer Noth ſind, müſſen ſie 
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dagegen beſſer nur fuderweiſe entnehmen und bezahlen. 
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Haſelnüſſe, Heidel⸗, Erd⸗, Preißelbeeren und dergl. werden nur 
von der ärmſten Volksklaſſe geſammelt, welche dafür keine große Abgabe 
entrichten kann. Nur zur beſſeren Controle ſind den Sammlern, 
gegen Entrichtung weniger Groſchen, Erlaubnißſcheine zu ertheilen, die 


ſofort denen abgenommen werden, welche ſich Frevel oder Unregelmäßig— 


keiten im Walde zu Schaden kommen ließen. 

Das Fichtenharz, welches früher ein bedeutendes Forſt-Nebenpro— 
duct bildete, kann gegenwärtig wohl gänzlich übergangen werden, da 
bei den jetzigen Holzbedürfniſſen und Preiſen Niemand mehr die Ge— 
winnung des Harzes, auf Koſten der Holzerzeugung, wird betreiben 
wollen. a 

Die Abgabe von Raſen, Plaggen und Bülten darf niemals Sache 
forſtlicher Benutzung werden, ſondern nur zur Erleichterung der Cul— 
turarbeiten und Koſtenerſparniß dabei geſchehen. 


Einiges über den Transport des Holzes. 
§. 204. 


Es iſt allgemein anerkannte Regel, daß die Käufer das Holz in 
der Forſt übernehmen und für die Fortſchaffung deſſelben zur Verbrauchs— 
ſtelle ſelbſt ſorgen müſſen. Dem Forſtbeamten liegt daher in der Regel 
der eigentliche Holztransport nicht ob: er hat nur dafür zu ſorgen, daß 
die Abfuhr jederzeit leicht und bequem erfolgen kann. Hierzu gehört 
namentlich: die Aufſtellung des Holzes an ſolchen Orten, von wo es 
unmittelbar auf die Wagen geladen und fortgeſchafft werden kann, und 
die Herſtellung und Inſtandhaltung guter Waldwege. 

Wenn alſo der Holzeinſchlag in Beſamungsorten, in Brüchern, 
an ſteilen Bergwänden, auf Bergkuppen oder an ſonſt ſchwer zugäng— 
lichen Stellen ſtattgefunden hat, ſo muß das Holz an die Wege und 
Geſtelle, auf Dämme und Werder, in zugängliche Thäler oder auf 
andere paſſende Abfuhrplätze gerückt werden. Dies Rücken erfolgt 
durchgängig am ſicherſten und in der Regel auch am wohlfeilſten durch 
Menſchenhände und unmittelbar von denſelben bewegte Transportmit— 
tel. Ganz abgeſehen davon, daß gegenwärtig die FuhrwerksBeſitzer 
in den meiſten Gegenden-ſich in ſolchen Vermögens-Verhältniſſen befin- 
den, daß ſie nur bei ſehr gutem Verdienſte arbeiten, kann das Rücken 
des Klafterholzes im Winter bei Schnee durch Handſchlitten bis auf 
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eine Entfernung von 5—600 Schritten eben fo wohlfeil als durch 
Zugthiere bewirkt werden. Wenn das Holz ſchon aufgeklaftert war, 
muß das Wiederaufſetzen bei Anwendung von Fuhrwerken zum Rücken 
überdies noch beſonders von Holzhauern geſchehen und dieſen bezahlt 
werden. Aber ſelbſt das Ausrücken mittelſt Karren, Tragbahren und 
dergl. iſt keineswegs ſo langwierig und koſtſpielig, als es den Anſchein 
hat, und wird ſolches auf die weiteſten, vorkommenden Entfernungen 
nie über 5—6 Sgr. für die preußiſche Klafter zu ſtehen kommen. 

Das weniger häufig werdende Ausrücken von Bau- und ſtarkem 
Nutzholze kann natürlich in der Ebene nur durch Zugvieh erfolgen. In 
Samenſchlägen iſt dann die gehörige Vorſicht anzuwenden, daß die 
Beſchädigung des jungen Nachwuchſes, ſowohl durch die Fuhrwerke als 
durch die Zugthiere, thunlichſt vermieden werde. Nur das Anlegen 
zweckmäßiger Maulkörbe ſichert vollſtändig gegen das Verbeißen der 
Loden. 

Das Ausrücken in gebirgigen Gegenden geſchieht entweder durch 
unmittelbares Herabwerfen, Rollen oder Herabſteilen an Seilen, oder 
es werden hierzu beſondere Anſtalten errichtet, die nach der Gegend 
ſehr verſchiedene, größtentheils provinzielle Namen haben, wie z. B. 

Rutſchen oder Schurren — muldenförmig in der Erde ausge höhlt 

Canäle, in welchen das Holz herabgleitet; 

Rieſen — wenn die Höhlung zum Herabrutſchen des Holzes von 
ſtarken Stangen gebildet wird; 

Kahnkanäle — ausgehöhlte Baumſtämme, um das Holz darin her⸗ 
abgleiten zu laſſen. Damit ſie nicht durch die Reibung zu bren⸗ 

nen anfangen, wird Waſſer hinein gegoſſen. 0 

Schmierwege werden angelegt, um im Sommer mit Holz bela⸗ 
dene Schlitten oder Langholz frei darauf herabgleiten zu laſſen. Es 
werden hierzu 4—6“ ſtarke Stangenenden von der Breite des Weges 
auf 10—12“ Entfernung von einander quer ſo eingegraben, daß ſie 
gegen 2“ über den Boden hervorragen. An beiden Seiten wird von 
Holzenden eine Art Geländer gebildet, und vor dem Gebrauche die 
vorſtehenden Querſtücke mit Speck oder Seife beſtrichen. 

Die Beſchaffenheit der Abfuhrwege iſt von weſentlichem Einfluß 
auf den Abſatz und Preis des Holzes, und ſind ſolche um ſo mehr in 
gutem Stande zu erhalten, als auch bei ſchlechtem Zuſtande derſelben der 
Wald unmittelbar durch vielfaches Ausbiegen und bilden neuer Wege 
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leidet. Bei einem durch die ſchlechte Beſchaffenheit des Weges veran— 
laßten ſeitlichen Ausbiegen, ſelbſt in die Schonungen hinein, darf geſetz— 
lich weder eine Pfändung, noch Schadenforderung oder Beſtrafung 
erfolgen. (Vergl. §. 98.) 


§. 205. 


Nur ausnahmsweiſe kann dem Forſtbeamten die Veranlaſſung 
und Beaufſichtigung des Holztransportes auf größere Strecken, wie 
nach Ablagen oder anderen entfernten Verkaufsſtellen, übertragen wer— 
den. In den allermeiſten Fällen werden derartige Holztransporte 
mittelſt Fuhrwerk, ſeltener durch die freie Flößerei oder Schwemmen 
bewirkt. 

Wenn der Transport durch Fuhrwerke erfolgt, ſo hat der Forſt— 
beamte recht zeitig mit einem Unternehmer oder einer Gemeinde den 
Contract dahin abzuſchließen, daß dieſe ſich verpflichten, die feſtgeſetzte 
Zahl Klaftern für einen beſtimmten Fuhrlohn bis zu einem gewiſſen 
Termine an den Ort der Beſtimmung zu ſchaffen, widrigenfalls das 
nicht abgefahrene Quantum auf Koſten der Unternehmer fortgeſchafft 
und der Betrag von dem Geſammtfuhrlohn inne behalten wird. Außer⸗ 
dem iſt noch eine Conventional-Strafe für verſpätete Abfuhr feſtzuſetzen. 
Die Ueberweiſung des Holzes an die Fuhrleute geſchieht, der Ordnung 
halber, entweder jagenweiſe oder in runden Poſten von 50 —100 und 
mehr Klaftern. Die Controle hat ſich vorzugsweiſe darauf zu erſtrecken, 
daß Nichts von dem Holze in dem Forſt liegen bleibt oder unterwegs 
zurückbehalten und entwendet wird, und wird dieſe Controle dadurch 
ſehr erleichtert, wenn man die Einrichtung ſo treffen kann, daß die Ab— 
fuhr ununterbrochen hintereinander erfolgt, oder wenn dies, wegen der 
Größe des Quantums, nicht möglich iſt, wenigſtens nach beſtimmten 
Zwiſchenräumen, in welchen die Arbeit gänzlich ruht, wieder aufgenom— 
men wird. Am Orte der Ablieferung muß jede Fuhre von einer hierzu 
beſtellten Perſon — Aufſeher, Holzaufſetzer ꝛc. — abgenommen und 
nach ihrem Inhalte, nebſt Klafternummer, Datum der Ablieferung und 
Namen des Fuhrmannes, in ein hierzu angelegtes Buch eingetragen 
werden. 

Bei dieſer Gelegenheit iſt noch zu bemerken, daß alles gerückte und 
dann anderweitig aufgeſtellte Holz ſich mehr oder weniger einſetzt; 
es darf nie wieder ſo hoch aufgeſtapelt werden, als bei dem erſten Setzen 
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geſchah. Der geringſte Verluſt kommt bei durch Menſchenhände grün 
transportirten Scheiten und beim Plettholze vor, der größte bei trode- 
nen, namentlich ſchwächeren Knüppeln. Alles gerückte Holz muß, je 
nach Umſtänden, zwiſchen ½ bis 1 Zoll auf 1 Fuß Höhe niedriger als 
beim erſten Aufklaftern geſetzt werden, um die urſprüngliche Klafterzahl 
wieder zu erhalten. 

Bei der freien Flöße oder Schwemme wird das Holz, in Stäm— 
men oder Scheiten, unverbunden in einen Bach oder Canal geworfen 
und dann durch das Waſſer an den Ort ſeiner Beſtimmung getrieben, 
wo es aufgefangen und wieder herausgezogen wird. Es können des⸗ 
halb hierzu nur ruhige Gewäſſer, ohne Wirbel und Strudel, Rohr— 
und Schilfhorſte und Verſumpfungen, mit allenthalben zugänglichen, 
das Waſſer ſcharf begrenzenden, aber nicht hohlen und unterwaſchenen 
Ufern, benutzt werden. 

Langholz kann unverbunden in der Regel nur auf Canälen ver⸗ | 
flößt werden, da die Bäche und Gräben hierzu meiſtentheils zu ſtarke 
Krümmungen haben. Klafterholz, welches geſchwemmt werden ſoll, 
muß gut ausgetrocknet und darf nicht faul oder ſehr äſtig und knotig 
ſein. Be, | 
Da die Holzſchwemme nahmhafte Ausgaben und Verluſte an 
Quantität und Qualität verurſacht, ſo wird ſie nur da mit Vortheil 
anzuwenden ſein und wohlfeiler als der Landtransport werden, wo die 
Entfernung 2—3 Meilen beträgt, und jene Ausgaben und Verluſte 
nicht einen zu hohen Grad erreichen. Die Ausgaben beſtehen haupt⸗ 
ſächlich in den Koſten für Reinigung des Flößbaches von vorhandenen 
Waſſergewächſen, für Abſtechen unterwaſchener Uferſtellen, für Herrich⸗ 
tung eines genügend ſtarken Holzfanges, aus Pfoſten, Balken und 
einem Lattengitter beſtehend, für die Anfuhr des Holzes zum Einwerfe⸗ 
platz, für das Einwerfen und die Begleitung des Holzes, um die ſich 
feſtſetzenden Stücke mittelſt Haken wieder flott zu machen, für das Aus⸗ 
ziehen des Holzes, welches durch Rechen geſchieht, und endlich für das 
Aufklaftern deſſelben. Außerdem ſind noch die an das Waſſer grenzen⸗ 
den Grundbeſitzer für die durch Zertreten ꝛc. erlittenen Verluſte zu ent⸗ 
ſchädigen, ſo wie der an Wehren, Uferbauten und dergl. etwa angerich⸗ 
tete Schaden erſetzt werden muß. 

Der Verluſt an der Maſſe iſt hier weit bedeutender, als beim 
Landtransport, und wird mit dem allgemeinen Namen „Senkholz“ bezeich⸗ 
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net. Hierunter verſteht man nicht allein die im Waſſer ſelbſt verloren 
gegangenen Stücke, ſondern auch den ſonſtigen Abgang an Brocken, 
Rinde, Eintrocknen des Holzes nach dem Naßwerden u. ſ. w. Weniger 
als 6% Senkholz der ganzen Maſſe wird ſelbſt unter ſehr günſtigen 
Verhältniſſen ſelten vorkommen, im entgegen geſetzten Falle kann es bis 
auf 12— 16% ſteigen. 

Die Qualität, und ſomit der Preis des Holzes, leidet ebenfalls 
durch das Naßwerden und Auslaugen deſſelben nicht unbedeutend, was 
gleichfalls bei Veranſchlagung der durch die Flößerei entſtehenden Koſten 
und Verluſte mit in Anrechnung zu bringen iſt. 
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